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LUDOLPH     DISSEN, 

in  seifien  früheru  Jahren, 
von    Fr.     T  h  i  e  r  s  c  k. 


Als  ich  im  Jahre  1798,  damals  14  Jahre  alt,  in  die 
Schulpforle  gebracht  wurde,  fand  ich  dort  unter  andern 
Knaben  von  gleichem  Alter  auch  Ludolph  Dissen. 
Er  'war  wenige  Tage  vor  mir  angekommen  und  wir 
geriethen  auch  darum  bald  in  nähern  Verkehr,  weil 
die  neuen  Ankömmlinge  iti  jener  eigenthümlich  gestal- 
teten und  geführten  Schule  gleiche  Lage,  gleiche  Be- 
dürfnisse und  zum  Theil  auch  gleiche  Noth  und  Ent- 
behrungen haben.  Der  äussere  Verkehr  wurde  bald 
zu  einem  innern  und  ging,  wie  wir  in  den  Klassen 
herauf  rückten ,  durch  gleiche  Studien  und  gegenseitige 
Neigung  gestärkt  in  eine  Freundschaft  und  Liebe  über, 
die  alle  Wechselfälle  des  Lebens  bestanden  hat,  und 
gleich  stark  und  lebendig  schien,  als  wir  uns  wenige 
Tage  vor  seinem  Tode  in  Götlingen  wiedersahen.  Da» 
.Wiedersehen  verjüngte  den  von  Krankheit  gebrochenen 
und  durch  die  Länge  seines  Leidens  fast  zum  Unkennt- 
]ichen  entstellten,  frübgealterten  Freund  in  einer  Weise, 
dass  es  schien, -^Is  sei  die  Frische  seiner  Jugend  und 
die  Lebendigkeit  seiner    Gefühle  -  Wieder    übev  ihn  ge- 
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kommen,  und  die  glückliche  Zeit  von  sechs  Jahren, 
die  wir  als  Knaben  und  Jünglinge  in  dem  Schoosse  je- 
ner Jiigendpflegerin  zugebracht,  schien  auf  einige  Stun- 
den wiedergekehrt    und  erneut. 

Die  Schule  bot  uns  während  der  ersten  Jahre  noch 
das  ungestörte  Bild  alterthümlicher  und  klösterlicher 
Einrichtung  und  Zucht,  deren  Strenge  jedoch  weder 
der  Heiterkeit  des  Geistes  noch  der  Freiheit  innerer 
Bewegung  Abbruch  that.  Im  Gegentheile  war  jene 
gross  und  uuverwüsllich,  diese  nicht  unbedeutend.  Die 
Alumnen  waren,  was  die  innere  Ordnung  des  Lebens 
anbelangte,  fast  allein  auf  sich  selbst  gewiesen  und  stan- 
den unter  wohlberechneten  Gebräuchen  und  Sitten,  die 
ihre  Vorgänger  seit  Jahrhunderten  gebildet  und  zur 
sorgfältigen  Wahrung  an  uns  überliefert  hatten.  Eben- 
so waren  die  Anforderungen  der  Lehrer  an  uns  nicht 
bedeutend,  ihr  Unterricht  meist  geringfügig;  aber  es  galt 
für  einen  Jeden,  sich  selbst  in  den  Studien  umzusehen, 
anfangs  unter  Anleitung  eines  Obern ,  dem  der  Neuan- 
gekommene zur  Aufsicht  übergeben  war;  dann  nach 
eignem  Einsehen  und  Ermessen.  Es  war  überall  yiel 
Thätigkeit,  obwohl  ohne  viele  Ordnung,  der  Wetteifer 
nicht  gering.  Er  wurde  vorzüglich  durch  die  Arbeiten 
unterhalten,  welche  je  nach  sechs  Monaten  zum  Behufe 
der  Prüfungen  den  Lehrern  schriftlich  zu  liefern  wa- 
ren und  die  vorzüglich  aus  poetischen  Versuchen  in  la- 
teinischer und  griechischer  Sprache  und  aus  Ueber- 
setzungen  bestanden.  Diese  Schulordnung,  einfach  und^ 
unvollkommen,  wie  die  alte  Zeil,,  hatte  doch  den  grossen 
Vorzug,  dass  sie  den  Jüngling,  othne  iha  zu  überbür- 
den, an  sich  und  seine  eigne  Kraft  wies  und  da  ihm 
«U  Gegenstände  seines   Bestrebens  vori^iiglich  Studium 


der  alten  Sprachen  und  Lesung  der  in  ihnen  geschrie- 
benen grossen  Werke  geboten  waren  ^  so  hatte  seine 
Kraft  und  sein  Eifer  den  schönsten  Stoff,  in  welchem 
sie  sich  zeigen  konnten.  Es  war,  obwohl  zu  sehr,  alles 
Formelle  im  Beirieb  der  Studien,  eben  so  die  materielle 
Ausbreitung  in  vielerlei  Kenntnisse  möglichst  entfernt 
gehalten^  und  obgleich  dadurch  manche  Lücken  in  den 
Studien  entstanden,  und  manches  Schadhafte  der  alten 
Ordnung  unverbessert  geblieben  war,  so  war  doch  auch 
Ein  Vorzug  der  alten  Zeit  geblieben :  der  geschäHige, 
ich  möchte  sagen,  handwerksmässige  Betrieb  der 
Studien ,  der  die  Schulen  mehr  und  mehr  überzieht, 
war  unbekannt,  und  der  Geist  der  wahren  Studia  libe- 
ralia  wehte  weckend  und  stärkend  durch  das  etwas  ver- 
fallene Gemäuer  des  alten  Lehrgebäudes.  Die  alten 
Meister  der  Rede,  vorzüglich  die  des  Gesangs,  ersetz- 
ten reichlich  dasjenige,  was  die  Lehrer  nicht  leisten 
((onnten,  an  die  wir  während  der  ersten  Jahre  gewie- 
sen waren.  Nur  die  Mathematik  wurde  vom  Mathema- 
tikus  Schmidt  trefflicli  vorgetragen,  und  diese  Wis- 
senschaft gedieh  unter  seiner  Pflege  besonders  durch 
den  Privatunterricht,  den  er  über  die  Elemente  hinaus 
den  darnach  Verlangenden  gegen  massiges  Honorar  mit 
grosser  Sorgfalt  ertheilte.  Wir  hatten  nicht  geringe 
Mühe  uns  mit  den  damals  dürftigen  Hülfsmitteln  der 
alten  Sprachen,  besonders  der  griechischen,  zu  bemäch- 
tigen. Weder  die  Formenlehre  noch  die  Syntax  war 
geordnet,  und  ich  erinnere  mich,  dass  wir  zwei  manch- 
mal in  ziemlicher  Noth  beisammen  sassen ,  um  die 
grammatischea  Rätlisel  uns  auf  eigne  Fairst  zu  lösen, 
und  nach  der  Zeit  seufzten,  wo  wir  wissen  würden, 
was  die  griechischen  Partikeln  bedeuteten  und   wie    sie 
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verbunden  würden.  Schon  dam aU  versuchten  wir  beide, 
uns  unabhängig  von  den  gangbaren  Grammatiken  aus 
den  Stoffen  der  Sprache  selbst  ihre  Formen  und  Fü- 
gungen zu  erklären.  Nicht  geringere  Noth  itiachte  das 
Verständniss  des  Sinnes,  zumal  da  der  den  Alumnen 
eigne  Ehrgeiz  die  Hülfe  erleichternder  Mittel^  z.  B.  der 
XJebersetzungen^  verbot.  Sie  wurden  als  Eselsbrücken 
gering  geachtet,  und  gleich  verächtlich  erschien  den  An- 
dern derjenige,  der  sich  ihrer  bediente.  Doch  gelang 
uns,  mit  ziemlicher  Mühe  anfangs,  in  den  Homer  ein^ 
zubrechen  ,  den  in  der  Schule  eigentlich  Niemand  ver- 
stand, nicht  einmal  der  Rektor  jener  Zeit,  bei  welchem 
wir  zwei  uns  eines  Tags,  wie  ich  mich  bestimmt  erin- 
nere, über  die  Fhrasis  der  Odyssee  (VI,  129)  ws  QV^ 
aaiTO  negl  yQoc  /tirjSsa  fpmtos  vergeblich  des  Ralhs  er- 
holten. Mit  welcher  Freude  folgten  wir  bald  dem 
grossen  Dichter,  nachdem  er  unserin  Eifer  mehr  zugäng- 
lich geworden  war,  und  uns  nicht  nur  in  den  Stunden 
der  Arbeit,  sondern  auch  in  denjenigen  zur  Seite  war, 
die  uns  zur  Erholung  im  Schulgarten  gegönnt  waren, 
und  die  wir  uns  nicht  selten  eigenmächtig  nahmen,  um 
durch  Wald  und  Gebirg  in  der  Gegend  umherzuscliwei- 
fen.  loh  erinnere  mich,  dass  wir  die  Scene  vom  Kampf 
des  Hektor  und  Achill  zum  erstenmal  im  Freien  lasen 
und  wo  die  Stelle  kommt:  (XXI,  126-128) 

ov  fiip  Tifag  vvv  ioriv  cino  Sqvos  ov9  ano  nhqijs 
Tjü  oaQi^€/ti€vai  f  ccTe  naQ&ivog  f/i'&eog  tc» 
nagd-tpog  Tfid-aog  t  oagl^etov    dlXrXotoiv.f 
wir  auf  Felsen   und   Eichbäume  stiegen  ,   um   von  dort 
den  Gesang  des  Dichters  einander  vorzutragen. 

Mehr  begünstigt  waren  wir   in  spätem    Jahren  von 
Seite  der  Lehrer«     Adolph  Ijange  und   David  11^ 


gen  warea  dort  -vrirkend  eingetreten  iknd  %eigil,^u)[]m'cb 
ihre  Vortrage  y  wie  niaii'  mit  Gelehrsamkeit ,  imd  Be*- 
nutzung  der  neuesten  i  Hülfsmittel  in  das  Innere;  aiicll 
der  schwierigem  Klassiker  eindringen  .küniiie.  ,  Da2(^ 
war  A«  L  a  n  g  e  ein  Maiin  yx)n  , grossem  Adel  des  Geisted 
und  einer,  Liebe  und  Acblang  gleich  mächtig  erwecken«' 
den  Persönlichkeit ,  1 1  g  ^  n  durch  Gutherzigkeit  und 
Schlichtheit  uns  Iheuer ,  ohne  dass  die  Derblieit  des 
Mannas  die  Achtung^ vor  ihm  schwächte. 

Als  die  sechs  Jahre  'unsers  Aufenthalts  in  Pforte 
Torüber  wären,  wurden  wir  an  Einem  Tage  nicht  ohne 
Feierlichkeit  und  gute  Wünsche  von  Lehrern- und  Freun* 
den  zur  Universität  entlassen.  Dlssen  ging  mit  dem  £nt- 
schluss  sich  unter  Heyne  den  pliilologischen  Wissen- 
schaften allein  zu  widmen  nach  Göttingen  ^  ich  nach 
Leipzig,  um  dort,  durch  meine  Verhältnisse  bestimmt^ 
Theologie  mit  Philologie  zu  verbinden. 

Das  Bild  von  Dissen.' au«  Jenen  frühen  Jahren   stellt 
mir  noch  ^ehr  lebhaft  und  deutlich  vor  der  Seele.   Klein 
und  schwach,    zart  in  seinem  ganzen  Wesen  ^  war  er 
doch  von   un erschütterter   Gesundheit  und  grosser  Reg« 
samkeit,    }a   von   einer  Stärke   des  Geistes,    der   keine 
Arbeit  zu  schwer  war  und  die  sich  selbst  in  der  Ener- 
gie seiner  Stimme  und  in   der  Lebhaüigkeit  seiner  Be» 
wegungen    und    seines   Vortrags   kund   gab.      Daneben 
ging    die    grosse   Sicherheit   seines  Wesens,   die  Festig- 
keit seines  Charakters,  die  Gleichmässigkeit  seiner  Stim- 
mung, über  die  bei  allem  Ernst  eine  gewisse  Heiterkeit 
verbreitet  war,   und  eine  Güte  des   Herzens,   der  die 
Feinheit  seinea   Geistes  und  die  Schärfe  seines  Urtheils 
keinen  Abbruch   that.     So    viele  schöne   Eigenschaften 
erwarben  ihm   die  Liebe  und  Achtung  aller  Mitschüler 
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und  Lehrer.  Ich  erinnere  mich  nicht ^.dass  er  irgend 
Einen  auch  nur  mit  einem  Worte  beleidigt  oder  von 
irgend  Einem  die  geringste  Beleidigung  oder  Verdruss 
erfahren  hatte»  Seine  wissenschaHliche  Neigung  um* 
fasste  jeden  Gegenstand,  der  sfch  uns  bot,  mit  gleicher 
Beharrlichkeit  und  Liebe  ^  doch  schien  er  für  Stoffe, 
ruhiger  Reflexion  und  Spekulation  vorzüglich  geeignet* 
Er  suchte  sich  Alles,  selbst  die  Darstellungen  der  Dich«r 
ter  auf  einen  festen  und  deutlichen  Begriff  zu  bringen, 
und  sein  lebendiger  Sinn  für  das  Schöne  hinderte,  dass 
dieses  Streben  nicht  in  Trockenheit  und  bedeutungslo- 
sen Formalismus  umschlug. 

Nachdem  ich  drei  Jahre  in  Leipzig  den  Studien  der 
Philologie  und  Theologie  obgelegen  und  als  Candidat 
der  Theolpgie  meine  Prüfung  in  Dresden  bestanden 
hatte,  ging  ich  von  Dissen  eitigeladen  und  hauptsäch^ 
lieh  durch  den  Wunsch  ihn  wiederzufinden  bestimmt, 
nach  Göttingen,  um  mit  ihm  die  philologischen  Studien 
wieder  gemeinsam  zu  treiben  und  wo  möglich  die  aka- 
demische Laufbahn  an  der  Universität  daselbst  mit  ihm 
in  Gemeinsamkeit  zu  beginnen.  Ich  fand  ihn  an  Geist 
und  Gemüth  vollkommen  unverändert,  an  Kenntnissen 
reich  und  in  der  Methode  der  Darstellung  ausnehmend 
gewandt  und  fruchtbar.  Unterricht  und  Umgang  von 
Heyne  hatte  ihm  die  Fülle  und  den  Beichthum  säch« 
lieber  Kunde  des  Alterthums  .und  ihre  fruchtbare  An- 
wendung bei  Erklärung  der  Klassiker  gelehrt^  während 
die  grammatisch  scharfe  Methode,  die  er  in  den  letz* 
ten  Jahren  zu  Pforte  durch  Ilgen,  den  Lehrer  Her- 
manns, und  Lange,  den  Schüler  ebendesselben ,  ge- 
wonnen hatte,  ihn  bei  Behandlung  sprachlicher  Dinge 
vor  dem  Unsichern  und   Schwankenden  bewahrte,  was 
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dem   heyne^schen    YerEahren   nicht    selieD    eigen   war;. 
Dazu  hatte   das   Studium  der  Philosophie .  unter  H er« 
hart    und   die  kritisch  genaue   Auffassung  und  Lösung 
philosophischer  Probleme,  -welche  die  Seele  der  philo«« 
sophischen   Methode    jenes  ausgezeichneten  Mannes  isti 
ihn  tiefer  nicht  nur  in  das  Studium  des  Plato,  sondern 
auch  in  die  Kunst  eingeweiht^  philosophische  Probleme 
richtig  zu.  fassen  und  zu  behandeln.    Mit  grossem  Eifei^ 
trieben   wir   zwei  Jahre   lang  Vieles   gemeinsam,  und 
Plane  wurden  entworfen^    vrie  durch  grössere  Werke 
eine  fruchtbare  und  umfassendere  Behandlung  der  alten 
Sprachen  und  Litteratur  zu  grösserm  Gedeihen  der  Ji^ 
gend  könne  gewonnen  werden.    Herbart  und  mehrere 
jüngere  Freunde   waren  diesem  Bestreben  nicht'  freitid^ 
und  drei  Abhandlungen,  über  die  Lesung  der  Od 78^ 
see  mit  Knaben  von  Dissen,  über  die  Lesung  de^ 
Herodot   nach  der   der    Odyssee  von   mir,    und  über 
die   Lesung    der   Bibel    ebenfalls  mit    Knaben    von 
Kohlrausch,  welche  zusammen  gedruckt  erschienen,  wä« 
ren  bestimmt  Plan    und  Absicht  unserer  pädagogischen 
Studien    an    einzelnen    Beispielen  zu   entwickeln«     Aus 
derselben  Zeit  ist  von  Bissen  die  treffliche  Abhandlung  s 
De  temporibus   verbi   graeci,   in  welcher  scharfe  philo- 
sophische Unterscheidung  und    fruchtbare  philologische 
Kenntniss  sich   in    schönster  Verbindung    zeigen;   des- 
gleichen    seine   Abhandlung :    De    morum    doctrina   in 
Xenophontis   memorabilibus   tradita,   in   welcher   diese 
Sammlung  philosophischer  Unterredungen  nach  den  An- 
forderungen   wahrer    sokratischer    Philosophie    geprüft 
und  in  ihrer  innern  Gehaltlosig|^eit  gezeigt  wird. 

Wie  in  Pforte,  so  war  Dissen  auch  in  Göttingen  ein 
Gegenstand  der  Achtung  und  Liebe  AUer,  die  ihn  kann- 


ten.    Auch- hatt6' ^le  Ichöne    Gabe,    Jünglinge  für  sein 
Fack  zu   trecken    und   sie    zu    fördern,    sich    schon  in 
trollem  Maasse  bei  ihm   entwickelt,  und    als  ich   durch 
dt^  traurigen  Verhältnisse  Güttingens  zur  Zeit  der  west- 
phlilischen   Herrschaft   bestimmt  ward,    im  Jahre  >1 809 
einem  Rufe  B^ch   München  zu  folgen,    verliess  ich  ihn 
als  Privatdocenten   in    voller  akademischen    Thätigkeit. 
Seine  Vorträge  waren    fleissig  besucht  und  durch  Leb- 
haftigkeit n^d- Geist  ebenso,   wie  durch   eine  Fülle  ge- 
8i»nder    Gelehrsamkeit'  ausgezeichnet.     Wie    11  gen    in 
Pforte^  so  zählte  Heyne  in  Güttingen,  Bissen  zu  sei- 
nen besten  Schülern ,  und  ich  erinnere  mich  j  dass  die- 
ser ehrwürdige  Greis,     als   er   eines  Tags    mit  Lebhaf<« 
tigkeit  der  schlimmen  Lage  von  Göttingen  und  der  Ver- 
säum niss  gründlicher  Studien,  von  der  wir  bedroht  wa- 
ren,  gedachte,    sich  mit  seinen  Gedanken  plülzlich  auf 
Diss  en  wendete  und  ausrief:    "Der  wird   noch  retten 
und  halten  ,    was  zu  halten  ist ;    er   hat  Gelehrsamkeit, 
Geist   und   Methode    und    einen  rechten    Eifer    für  die 
Sache,   der   aus   dem   Herzen    kommt.      Wäre    er  nur 
physisch    stärker.      Ich    besorge    immer,  wenn    ich    ihn 
sehe,  dass  er  zerbricht.     Indess  es  ist  Leben  und  Ener- 
gie in   diesem  schwächlichen  Körper,  mehr  wie  in  dem 
grÖssten  ,    upd   diese   macht  doch   am  Ende  die  Haupt- 
sache ;  sie  verlängert  unsere  Existenz  über  die  Grenzen 
der  körperlichen  Schwäche   hinaus  und    erfüllt  sie  mit 
einer  erspriesslichen  Thätigkeit".     Ich  habe  dieser  Worte 
später  oft  mit  Wehmuth  gedacht,  als  ich  aus  den  Brie- 
fen des  fernen  Freundes  den  Anfang  seiner  körperlichen 
Leiden  entnahm,  welche  die  letzte  Periode  seines  stillen 
uiid  wohltfaätigen  Lebens  verbittern  und   ihn  uns  noch 
in  der  Fülle  der  geistigen  Kraft  entreissen  sollten. 
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Doch  die  Zeit  seines  Lebens  nach  meinem  Ab- 
gang von  Güttingen  zu  schildern ,  ist  andern  Freun- 
den y  die  ihm  damals  nahe  standen,  vorbehalten.  Mir 
genügt,  diese  wenigen  Zeilen  über  seine  frühern  Jahre 
mit  tiefer  Wehmuth  in  den  seinem  Andenken  gewid- 
meten  Blättern  niederzulegen« 


München  2.  Mal  1838,  .    . 


t » ' 


Fr.  Thiersch. 
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L.       D     I     S     S    E     N 

in  spateren  Lebensjahren 

von  F.   iG.    W  e  1  c  k  e  r. 


Im  Spätherbst  oder  Winter  des  Jahrs  1812 ,  an 
einem  heitern  Yormiltagey  erhielt  ich  in  Giessen  einen 
zu  jener  Zeit  dort  seltnen  Besuch  von  zwei  Marbur- 
ger Professoren,  und  zwar  von  zweien ,  die  mir  bis 
dahin  nur  durch  den  günstigen  Ruf  bekannt  gewesen 
waren,  von  Dissen  und  Platner.  Ich  erinnere  mich 
deutlich,  dass  ich  vorher  von  der  belebenden  und  kräf- 
tigen Einwirkung  des  jungen  von  Göttingen  nach  Mar- 
burg versetzten  Professors  hatte  sprechen  hören,  und 
dass  dieser  durch  die  frische  Lebendigkeit,  die  natür- 
liche Geradheit  der  Unterhaltung  und  durch  den  geisti- 
gen Ausdruck  seiner  Züge  mir  den  angenehmsten  Ein- 
druck machte«  Jener  ganz  eigenthümliche  scharfe  Blick, 
in  Verbindung  mit  dem  Ausdruck  von  Güte  und  Harm- 
losigkeit, gab  einem  noch  eher,  als  man  sich  dessen 
bewusst  wurde,  die  Vorstellung  eines  mit  Ideen  und 
Gedanken  innig  verkehrenden  und  in  diesem  Verkehr 
so  regsam  als  friedlich  lebenden  Mannes:  diese  raschen 
Blicke  glichen  Gedankenpfeilen»  um  mit  Pindar  zu  re- 
den.   Bald   nachher  kehrte  Dissen   von  Marburg  nach 
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GöttiBgen  zurück,; und  auljeinem! Briefe  von  ihm  vom 
19.  Febr.  18i6  8efae  iqh ^  dass  aua  .einer  Stunde  Zit» 
sammenseyns  ein  VeiMUnisa «hervorgegangen  war;  denn 
ich  hatte  ihm  meinen  Alkman  geschickt^  er  lädt  mich 
ein  Göttingen  zu  besuchen,  einen ,  schriftlichen  Verkehr 
zu  unterhalten,  und  bedauert«  dass  er  nicht  vor  seineit 
Abreise  noch  einmal  tiach  Giessen  habe  kommen  kön«* 
nen.  Nachdem  ich  in  demselben  Jahre  nach  Göttingen 
berufen  worden  war,  beantwortet  er  im  September  meU 
nen  ersten  Brief  wegen  dieser  Angelegenheit  an  ihn 
mit  dem  freundschaftliclisten  Wohlwollen.  Die  Zeit 
unseres  Zusammenlebens  hal  nur  bis  zum  Frühjahr  1819 
gedauert,  unser  Verhältniss  aber  hat  in  dieser  Zeit  von 
dritthalb  Jahren  sich  ganz  so  entwickelt,  wie  es  der 
guten  Vorbedeutung  eines  so  leichten  und  schnellen 
Einverständnisses  gemäss  war.  Das  collegialische  Zi;« 
sammenwirken  fügte  sich  um  so  einfacher  und  ange« 
nehmer,  als  auch  der  berühmte  Veteran,  dem  wir  zur 
Seite  standen  —  dem  ich  für  seine  späten  Jahre  fort« 
dauernde  Gesundheit  und  Heiterkeit  wünsche  — •  sich 
höchst  anspruchslos  und  friedfertig  erwies.  Diess  Zu« 
sammenleben  hat  uns  schöne  und  reiche  Früchte  ge* 
tragen  und  wohl  auch  einem  wie  dem  andern,  zugleich 
mit  dem  wohlthuenden  Andenken  und  dem  bleibenden 
Gut,  ein  schmerzliches  Vermissen  für  immer  zurückge« 
lassen.  Die  Freundschaft  bedarf,  um  zu  wachsen  una 
sich  zu  beleben^  augenblicklicher  Missverständnisse  und 
Misstimmungen ,  des  misstrauischen  Eifers  der  aufzulö« 
senden  Dissonanzen  nicht:  und  ich  zweifle,  ob  nur  ein 
Schatten  von  diesem  allem  je  zwischen  uns  gewesen 
ist.  Dissen  war  damals  im  Ganzen  noch  ziemlich  rüstig. 
lo  dem  erwähnten  ersten   Brief  au  mich  klagt  er»  dastf 


er-  den'  ganzen'  -Winter  1iuidurc(i<ki  ieiner  Thätigkeit 
durch  mehrere  körperliche  UnfbUe  fast  gan^  geetört  ge«- 
wesen  sejr:  wahrend  ich  nliit  ihm-  zusammen  war,  ka- 
ihen  andauernde  und  bedeutendere  Störungen  seiner 
Giesundheit  nicht  vor,  wenn  auch  sein  zarter  Körper- 
bau und  das  Maass  seiner  physischen  Kräfte  grosse 
Schonung  und  ein  sehr  stilles^  einbezogenes  Leben  er- 
forderten und  ein  ungleiche»  Befinden  mit  sich  brachten. 
Ein  Spaziergang  vor  das  Thor^  unter  eifrigen  Gesprä- 
chen,  war  nichts  alUägUches^  eine  Spazierfahrt  Sonn* 
tags  eine  grosse  Sehenheit;  Gf'ösSere  Gesellschaften  be* 
suchte  er  nur  wenig j  in  deA  Kreisen,  worin  ich  daran 
Theil  nahm,  wohl  gar  nicht,  und  nur  an  dem  kleinen 
gastlichen  Tische  von  Heeren ,  Planck  und  einigen  An- 
dern trafen  wir  wohl  zuweilen  Abends  zusammen.  Der 
nähere,  zum  Theil  eng  freundschaftliche  Umgatig,  den 
ich  in  einigen  unter  sich  getrennten  Häusern  mit  sehr 
vorzüglichen,  jetzt  meist  schon  lange  vom  Tod  hinweg^^ 
gerafflen  Menschen,  deren  Andenken  mir  theuer  ist, 
unterhielt ,  unterbrach  niemals  den  lebhaften  Verkehr 
mit  meinem  lieben,  zum  Gespräch  immer  aufgelegten 
Bissen.  Gewöhnlich  besuchte  ich  ihn  Abends,  wann  er 
schon  nicht  mehr  gern  ausgieng,  auch  assen  wir  Mittags 
zusammen  mit  noch  mehreren  Freunden  und  Bekann- 
ten. Als  ich  von  jener  ruhmwiirdigen  Universität  mich 
trennte,  da  fühlte  ich  die  Entfernung  von  einem  sol- 
chen Freund  als  eines  der  grossen  Opfer,  die  ich  frei- 
willig zu  bringen  hatte,  um  einem  neuen  Wirkungs- 
kreis am  schönen  Rheinstrom  entgegenzugehn.  Meine 
Ueberlegungen  in  dieser  Hinsicht  hatten  durch  besondere 
Umstände  sich  länger  hingezogen  oder  öfter  erneuert, 
indem    in    meiner    gegenwärtigen ,     von    vielen   Seitm 


begfiostigten  und  mir  ;  völlkommea  ang^nelim«!!  Lage 
durcliaus  kein  Grund  lag  eine  Vertauschung  derselben 
zu  wünschen ;  80  hatte  ich  in  längerem  Zeitverlaufe 
Gelegenheit  genug  auch  das  Verhültniss  zu  meinen  phi* 
lologischen  Freunde  gehörig  anzuschlagen. 

Ueber  das ,  was  Dissen   als  Lehrer  war ,    bedarf  es 
meines  Zeugnitees  nicht;  die  Achtung  und  Gunst,  worin 
er  bei  seinen  Zuhörern  stand  ^  war  eben  so  allgemeia 
ah   die  seiner  Collegen    und    aller   Andern  ^    denen  er 
näher  oder  entfernter  bekannt  war.    Es  ist  mir  in  Be* 
zug  auf  ihn   nie  eine  andere   Aeusserung   irgend    eines 
Menschen  vorgekommen   als  die  des  Wohlwollens  odei* 
der  Wohlmeinung  y    und    kaum  ist   mir   im   Leben  ein 
ähnlicher   Fall  so  voUkommtier  Uebereinstimmung    des 
günstigen    Unheils    über  einen  Mann  ,    es    sej  des  ge- 
lehrten oder  eines  andern   Standes,   bekannt  geworden, 
eines  Urtheils,   das  sich    von   einer  gründlichen  Hoch- 
schätzUng  und   festen  Anhänglichkeit  der  näher  stehen- 
den aus  mit  vielen  Abstufungen  bis  in  die  entferntesten 
und   gewöhnlichsten    Beziehungen ,     worin    er    stehen 
mochte,   verbreitete.     Wer    ihn    und   die  Verhältnisse 
kannte,  wird  nicht    ohne  Interesse  dieser  Wirkung  sei« 
nes  kräftigen    und   besonnenen    Geistes,    seines  offnen 
und  gemässigten   Charakters  auf   alle  von  seiner   stillen 
Existenz  berührten  Menschen    nachsinnen.     Wie   er  im 
Wissenschaftlichen     immer     nach     dem     Idealen    hin* 
strebte ,    so  war  auch  sein  Leben  unter  dem    verborg- 
nen  steten   Einflüsse  der   Ideen,    so    dass    Streit   und 
Störung   von    ihm  nie   ausgehn    konnten;    dabei    war 
er   durch    die   Beschränkungen    selbst,    die    ihm   seine 
schwache   Gesundheit   auferlegte,    vor    allen    Verwick« 
lungen   bewahrt,  die    ihn    der   Leidenschaft  Einzelner 
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oder  dem  Unverstände  der  Menge  Ja  hätten  aussetzen 
können. 

Im  October  nach  meiner  Abreise  von  Göttingen  sah 
ich  Dissen  in  Bonn :  er  hatte  mit  dem  Justizrath  Planck 
zugleich  eine  Reise  nach  Stuttgart  gemacht.  Auch  im 
folgenden  Herbst  machte  er  mit  einem  andern  Freunde, 
dem  Justizrath  Kern,  einen  Ausflug^  im  Hannoverischen 
herum  und  nach  Hamburg  und  Bremen*  Im  Sommer 
1821  und  in  dem  von  1822  war  er  genöthigt  das  Bad 
in  Driburg  zu  gebrauchen.  Die  ersten  Monate  des 
folgenden  Jahres  und  bis  Pfingsten  lag  er  danieder; 
Briefe  vom  Februar  und  März  sind  von  fremder  Hand 
geschrieben,  und  in  den  Osterferien  sass  ich  viel  neben 
seinem  Bette.  Doch  scheint  erst  seit  dem  Jahr  1826 
seine  Gesundheit  im  Ganzen  merklich  abgenommen  isu 
haben ,  so  dass  er  schon  damals  Monate  lang  in  der 
rauheren  Jahrszeit  nicht  an  die  Luft  kam,  Monate  lang 
in  der  besseren  unpässlich  war,  häufiger  und  anhalten- 
der Arzneien  zu  gebrauchen,  seine  Vorlesungen  einzu- 
schränken und  öfter  auszusetzen  anfangen  musste.  Von 
da  an  sind  seine  Briefe,  mit  wenigen  Unterbrechungen, 
eine  Leidensgeschichte,  und  obgleich  er  immer  auf  d^n 
bessern  Tag  wartet,  um  heiterer  schreiben  zu  können, 
doch  häufig  zur  Klage  gestimmt. 

Dissens  an  mich  geschriebene  Briefe ,  die  in  einem 
ziemlich  starken  Band  in  einer  ungewöhnlichen  Form 
von  gr.  8^0,  wie  er  sie  immer  beibehielt,  vor  mir  lie- 
gen, enthalten  vermuthlich  die  zusammenhängendste  und 
genaueste  authentische  Geschichte  seiner  Thätigkeit,  sei- 
ner Erlebnisse  und  seines  innersten  Lebens  seit  der  Zeit 
meiner  Trennung  von  ihm,  die  sich  vorfindet.  Diese 
Briefe  sind  von  der  einen  Seite  gewöhnlich,  indem  sie 


xvn 

so  wenig  als  möglich  etwas  anders  als  gewöhnliche 
flüchtige  MitlheiUjng  bezwecken;  von  der  andern  Seite 
haben  sie  einen  höheren  Werth,  nicht  bloss  für  mich, 
sondern  allgemeiner  durch  einzelne  gelehrte  Färthieen 
des  Inhalts  und  dann  durch  eine  heutiges  Tags  seltene 
Stärke  und  Innigkeit  freundschaftlicher  Gesinnungen^  die 
für  den  Beobachter  ein  von  der  Person,  an  welche  die 
Briefe  gerichtet  sind,  unabhängiges  Interesse  haben.  Sie 
geben  Nachricht  von  gemeinschaftlichen  Bekannten,  und 
verbreiten  sich  über  jede  zur  Zeit  vorherrschende  wis- 
senschaftliche Thäligkeit,  wie  sie  denn  gleich  vom  An- 
fang des  Jahres  1820  bis  zum  Herbst  1821  erfüllt  sind 
von  der  ersten  Arbeil  über  Findar^  dem  Commentar 
zu  den  Nemeischen  und  Isthmischen  Oden  in  der  Böckhi- 
schen  Ausgabe,  die  von  den  damaligen  Besprechungen 
unter  uns  auch  manche  Spuren  enthalt«  Müllers  zahl- 
reiche Schriften  sieht  man  entstehen,  da  DIssen  keine 
kleinere  Theilnahme  daran  bei  mir  voraussetzen  konnte, 
als  er  selbst  dafür  hegt  und  ununterbrochen  unter- 
hält. Meine  eignen  Arbeiten,  alle  kleinsten  Aufsätze  in 
einer  oder  der  andern  Zeitschrift,  da  ich  ihm  alles  zu- 
schickte ,  werden  besprochen  und  meist  mit  aller  Far- 
theilichkeit  und  Bestochenhelt  der  Freundschaft  über- 
trieben günstig  beurtheilt.  Ich  werde  unaufhörlich  auf- 
gefodert  diess  zu  unternehmen,  jenes  wiederhervorzu- 
ziehen, etwas  anderes  endlich  einmal  auszuführen,  das 
Zerstreute  zu  sammeln,  mich  gegen  Angriife  besser  zu 
wehren ,  Sarkasmen  zu  gebrauchen ,  statt  Stillschweigen 
zu  beobachten.  Manche  bedeutende  Philologen  werden 
mit  Schärfe  beurtheilt,  auch  diess  ein  Grund,  der  eine 
reichlichere  Mittheilung  aus  diesen  Briefen  unthunlich 
macht,    obgleich  diese  Schärfe  immer  nur   die   ist,   die 
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seine  Freunde  an  Diesen  kennen,  ein  Tadel ,  der  so 
rein  und  unschuldig  aus  dem  Verstände  hervorgeht  und 
so  treuherzig  polternd  herauskommt.  Da  in  Briefen, 
vrie  im  Sprechen,  Jedermann  sich  deutlicher  und  be- 
stimmter zu  erkennen  giebt,  als  eine  Schilderung  ihn 
darstellen  könnte,  so  lasse  ich  aus  denen  meines  Freun- 
des eine  kleine  Reihe  von  Bruchstücken  folgen,  bei  de- 
nen ich  am  meisten  auf  den  Zusammenhang  Rücksicht 
nehmen  werde,  worin  seine  letzten  drei  Arbeilen,  seine 
Ausgabe  des  Findar,  des  TibuU  und  der  Demostheni- 
schen  Fiede,  entstanden  sind. 


12.  Oetbr.  1825.  Bei  solchen  Dingen ,  die  das  Höchste  und 
Edelste  der  Kanst  betreffen,  habe  ich  eine  grosse  innerliche  Reiz- 
barkeit, ich  träume  davon  und  declamire  im  Schlaf  ergreifende 
Stellen;  daher  ich  denn  mit  Recht  meinem  Urtheit  nicht  gleich 
traue  und  die  Zeit  abwarten  muss,  wo  ich  mit  ruhigem  Verstände 
klar  alles  wieder  durchmustern  kann;  denn  ich  lese,  wie  ich  wohl 
sagen  kann,  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit. 

3.  Dec.  1825.  Die  Erkenntniss  des  Schonen  ist  die  erhabenste 
Aufgabe  der  Philologie;  denn  die  vollendete  Darstellung  des  Schön- 
sten in  schönster  Form  ist  das  Wesen  des  hohen  classischen  Styls, 
und  alles  Begreifen»  welches  beim  Einzelnen  stehn  bleibt,  ist  noth- 
wendig  leer.  Schon  damals,  als  ich  Tag  und  Nacht  die  Pindari- 
schen Oden  im  Kopfe  trug,  habe  ich  es  recht  gesehn,  wie  alles 
Yerstehn  erst  anfangt  mit  dem  Ergreifen  der  Idee,  dann  aber  auch 
alles  wie. eine  herrliche  Flur  sich  ausbreitet:  ich  habe  gesehn,  dass 
das  Erkennen  der  Idee  erst  die  wahre  Begeisterung  bringt,  und  es 
schien  mir  begreiflich,  wie  dabei  doch  jene  ruhige  Besonnenheit 
walten  könne;  die  wir  in  den  Productionen  der  Alten  finden.  Es 
ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  diejenigen  Moralphilosophen  das  Ethische 
am  richtigsten  auffassen,  die,  wie  Piaton,  vom  Schönen,  vom  wirk- 
lichen Schönen  der  Ideen  ausgehu. 

13.  Apr.  1826.     Mir  starben  meine   Eltern  im  dreizehnten 
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Jahre,  und  seitdem  habe  ich  keine  Heimath  mehr  gehabt»  und  bin 
mir  immer  nur  vorgekommen  wie  auf  der  Wandrung« 

13.  Aug.  1827.  Den  ganzen  Sommer  haben  nicht  bloss  un« 
endlich  viele  Rheumatismen  mich  fast  erdruckt,  sondern  auch  die 
Schwäche  des  ganzen  Nervensystems  hat  in  Vergleich  mit  früheren 
Jahren  offenbar  zugenommen,  so  dass  ich  kein  langes  Leben  mehr 
boffe.  Nur  durch  die  grösste  Sorgfalt  erhalte  ich  mich  noch.  — 
Diesen  Sommer  habe  ich,  wenn  mein  Befinden  es  gestattete,  au 
der  Ausgabe  des  Pindar  gearbeitet,  da  Jacobs  mich  sehr  mahnt, 
und  allerdings  wünsche  ich  auch  diese  Arbeit  glücklich  zu  be« 
endigen. 

10«  Febr.  1828.  £ine  recht  heitre  Zeit  für  mich  war  der^ vo- 
rige Herbst;  denn  nachdem  ich  den  Sommer  hindurch  sehr  ange« 
griffen  gewesen  war,  gieng*s  im  August  besser  und  in  den  Ferien 
noch  besser,  so  dass  ich  mich  ordentlich  kräftig  fühlte  und,  als 
Böckh  kam,  über  zehn  bis  zwölf  Tage  vom  Morgen  bis  Abend 
auf  den  Beinen  seyn,  viele  Tage  auswärts  essen,  einige  Lustpar- 
thieen  machen  konnte,  ohne  Unfall. Es  ist  freilich  sonder- 
bar, dass  ich  solche  Lehren  gebe,  dem  das  äussere  Leben  nur 
noch  an  einigen  Fäden  hängt;  aber  das  ist  die  Schuld  der  Ge- 
sundheit, meine  Ueberzeugung  war  stets  eine  andre.  Ueberhaupt 
wenn  ich  die  Zeit  meines  akademischen  Lebens  bedenke  und  wie 
ich  mir  damals  den  Plan  des  Daseyns  ausgesponnen ,  und  mit  wel- 
cher Begeisterung  ich  ihn  durchdrang,  und  was  nun  geworden, 
dann  komme  ich  mir  als  ein  Schattenbild  vor  und  muss  den  Blick 
wenden  vor  Schmerz« 

4.  Oct.  1829.  Von  so  vielen  Planen  meiner  Jugend,  als  ich 
stndirte  mit  geistreichen  Freunden,  und  allerlei  träumte  von  Tha- 
ten  in  der  Wissenschaft  und  sonstigem  Lebensglück,  weil  es  mir 
vorkam,  als  läge  doch  etwas  in  mir,  von  allem  diesem  was  ist  wirk- 
lich geworden?  Nichts  als  eines,  das  Glück  wahrer  und  treffli- 
cher Freunde,  womit  der  Himmel  mich  erfreut  hat«  —  Die  Poetik 
des  Alterthums  wiederzugewinnen,  so  weit  irgend  möglich,  muss 
ein  Hauptstreben  der  Philologie  seyn;  denn  nichts  ist  erhebender, 
ergreifender,  unterrichtender  als  religiöse  Tiefe  und  poetische  Kunst 
und  Harmonie  der  Ideen ;  und  doch  seit  wie  lange  fängt  man  an 
in  die   Mythologie  und  Poesie  der  Alten  tiefer  einzudringen?  — 

2* 


• 

"Wer  gesond  ist,  kntin  allmalig  viel  zu  Staude  bringen,  aber  die 
Schwäche  verleidet  zuletzt  alles  Arbeitea.  Wie  oft  habe  ich  mei- 
nen PIndar  schon  unterbrechen  müssen? 

Dec.  1830.  Ich  hatte,  da  ich  den  Deroosthenes  lese  im  Coh 
legio ,  auf  den  Wunsch  vieler  Zuhörer  versprochen  über  den  Pe- 
riodenbau eine  ausführliche  Erörterung  vorzutragen  in  der  Einlei- 
tung ,  und  da  ich  einmal  hineingieng ,  war  es  nöthig  eine  grosse 
Menge  Perioden  aller  Art  zu  analysiren,  und  weil  im  Alterthum 
^lles  zusammenhängt ,  so  kommt  man  denn  nebenbei  auf  allerlei 
andres;  daher  mich  diese  rhetorischen  Dinge  länger  hingehaltea 
haben  als  ich  dachte.  Dann  hatte  ich  zweitens  im  Seminar  den 
Tiltull  aufgegeben ,  und  da  ich  immer  mehr  sehe ,  wie  auch  hier 
bisher  an  'höheren  Principien  der  Hermeneutik  es  gemangelt  hat, 
so  hat  mich  dieser  auch  sehr  interessirt,  und  die  Studierenden  nicht 
weniger,  indem  zuletzt  ein  gefülltes  Auditorium  von  eifrigen  Zu- 
hörern sich  auch  bei  diesen  Uebungen  einfand.  Ich  denke  Im 
Ernst  daran  auch  den  TibuU  herauszugeben ,  und  die  Erklärung 
durchgreifend  zu  rectificiren ,  nur  dass  ich  noch  keine  Zeit  fest- 
setze und  noch  nicht  einig  bin,  wann  ich  an  die  Ausarbeitung 
gehen  werde.  Daher  Sie  auch  nicht  davon  reden  'wollen.  Doch 
will  ich  Ihnen  gleich  hier  einige  Fragen  vorlegen,  die  Sie  mir  im 
nächsten  Briefe  beantworten  müssen.  —  Dass  ich  in  der  Abhand- 
lung (über  Pindar)  rhetorische  Ausdrücke  gebrauche  in  ästhetischen 
Sachen,  sollte  doch  niemanden  irren,  der  mein  Buch  studirt  der 
sehen  kann,  ob  ich  sonst  poetischen  Verstand  habe,  und  der  weiss 
dass  man  Lateinisch  über  dergleichen  nicht  anders  schreiben  kann. 

8.  Jun.  1831.  Eine  Anzahl  (der  Tibullischen  Gedichte)  habe 
ich  vorigen  Winter  ausgearbeitet;  jetzt  liegen  die  Sachen,  ich 
denke  aber  gegen  den  Herbst  fortzufahren,  denn  die  Arbeit  inter- 
essirt mich  jetzt,  da  ich  sehe,  dass  in  gar  manches  ein  besserer 
Sinn  kommen  wird  und  bei  der  gänzlichen  Vernachlässigung  der 
Composition  in  allen  früheren  Commentaren  der  meinige  einen 
neuen  Charakter  haben  wird,  trotz  dem  dass  in  einzelnen  Dingen 
vieles  vorgearbeitet  ist,  was  aber  nun  alles  in  eine  neue  Form  ge- 
gossen werden  muss.  Dass  Tibull  in  der  Composition  sehr  schwach 
sey,  werde  ich  bündig  widerlegen;  es  ist  unglaublich,  wie  ober- 
flächlich mau  hier  zugesehen  hat. 
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15.  Sept.  1832.  Sollte  es  spater  wieder  besser  gehen,  so 
wünschte  ich  erst  den  TibuU  zu  ediren;  der  Commentar  ist  im 
Vorsommer  fertig  geworden  und  ich  bessere  nun  noch  hie  und  da 
und  setze  zu ,  nehme  weg ;  vielleicht  schreibe  ich  auch  noch  eine 
kleine  Abhandlung  über  die  /\rt  und  Kunst  der  Tibullischen  Ele« 
gie,  wenn  sich  was  findet  in  meinem  Kopf,  und  dann  wollte  ich 
das  Buch  im  Spätherbst  oder  Anfang  Winters  in  Druclc  geben; 
denn  ich  weiss  nicht,  lieber  Freund,  ob  ich  noch  viel  zusammen- 
hängendes vollenden  kann,  die  Noth  meines  Körpers  ist  mannigmal 
gar  zu  gross. 

22.  Apr.  1833.  Die  traurigsten  Gefühle  wechseln,  namentlich 
die  der  ganzlichen  Aufgelusstheit  und  Vernichtung  der  Nervenkraft. 
Noch  bin  ich  in  den  vierzigen  und  könnte  noch  allerlei  ausführen« 
Bod  wollte  gern  nützen,  aber  ich  werde  sicher  bald  erliegen,  wenn 
licht  Wunder  an  mir  geschehen.  Die  Vorstellung  des  Todes  ver- 
läset mich   nicht  mehr.  . 

4.  Jun.  1833.     Vielen   Dank  auch  ftir  die    Anzeige   des  Pin- 
dar.  —  Sie  enthält   zwar  des  Lobes  zu  viel  durch   Ihre  Freund- 
schaft, und  ich  hoffe,  dass  künftig  der  Tadel  nachfolgen  wird,  da- 
nk uicht  der  Neid  der  Götter  und  Menschen  mich  verfolge ;  aber 
die  Darstellung  dessen,  was  ich  wirklich  gewollt,   hat  mich  ganz 
BDgemein   gefreut;   das  ist  Ihnen  ganz  vortrefflich  gelungen; 
ihre  Entwicklung  über  die  Grundgedanken  des  Pindar  ist  mir  aus 
der  Seele  geschrieben  und  besser  hingestellt  als  ich  es   selbst  ge- 
konnt.   Hoffentlich   wird   dieses   das   Verständniss   meines   Buches 
Vielen  erleichtern  und  die  albernen  Begriffe  verbannen.     Auch  die 
Art  wie   Sie   meine    früheren   Recensenten   berühren    hat    meinen 
ganzen   Beifall,  kurz  ich  bin   Ihnen   für   diese   Darstellungen 
den  grössten  Dank  schuldig.      Auch  Müller  hat  die  Klarheit  dieser 
Anzeige  bewundert.     Wenn  ich  nur  noch  viele  Mittel  hätte ,   alle 
Freundschaft  Ihnen  zu  vergelten,   die  Sie  mir  erweisen.     Aber  in 
neiner  Seele,   da  stehts  auf  immer  geschrieben,    was   Ihr  liebes 
Freondesherz  mir  war  von  jeher.    Am  liebsten  sind  meine  Gedan- 
ken bei   Ihnen,  und   Morgen    und    Abends  und  Mitternacht  nennt 
nein  Mund  Ihren  Namen.     Wenn  ich  auch    oft  längere  Zeit  nicht 
schrieb,  ich    dachte  doch  immer  an  Sie  und   trug   Sie  w'arm   in 
meinem    Herzen,    Sie   haben    nie,  daran    gezweifelt.      Aber   ich 


breche   diesen    Brief  ab,    weil    m^in    Gemüth    zu    >ehr   ergrif- 
fen   wird. 

Sept.  1833.  Daher  habe  ich  denn  gethan,  versucht,  gelitten, 
was  möglich  bei  so  ungünstigem  \Yetter,  nnd  dadurch  wenigstens- 
eine kleine  Galgenfrist  gewonnen;  mehr  wird*s  nicht  seyn.  Daher 
bin  ich  nun  jetzt  sofort  dabei  meinen  Tibull  fertig  zu  machen,  der 
ein  Jahr  gelegen.  Sie  sagen  mir  wohl  im  nächsten  Brief  Ihre 
Meinuiig  über  den  Osiris  in  der  7.  Elegie. 

4.  Apr.  1834.  Es  ist  traurig  zu  sagen,  wie  viele  Zeit  ich 
verliere  bei  der  Ueberreizung,  den  ungeheuren  Beängstigungen, 
woran  ich  oft  leide.  Der  Tibull  liegt  oft  lange  bis  ich  wieder 
etwas  daran  thue;  denn  wenn  ich  nicht  meine  Kraft  ziemlicii  bei- 
sammen habe,  "schreibe  ich  lieber  gar  nicht,  sondern  lese.  Jetzt 
schreibe  ich  indessen  die  Abhandlung  über  die  Elegie  des  Tibull 
ins  Reine.  Sie  ist  in  drei  Kapitel  getheilt  u.  s.  w.  —  Da  Ich 
viele  Bekannte  verloren  habe,  die  beiden  Planckschen  Söhne,  von 
denen  der  eine  nach  Celle  versetzt  ist  als  Oberappellationsrath, 
den  Kern  auch,  ferner  den  Pastor  Göschen,  so  bt  mir  lieb,  dass 
Herbart  wieder  zugekommen  ist.  Denn  obgleich  ich  nun  in  man- 
chen pingen  meine  selbständige  Ueberzeugung  habe,  so  ist  mir 
doch  seine  Unterhaltung  noch  immer  sehr  anregend.  Aus  meinen 
Studentenjahren  verdanke  ich  ihm  viel  durch  die  Anregung,  die 
er  mir  gab  und  die  ich  im  Kreise  edler  Menschen  erhielt,  die  nm 
ihn  waren,  namentlich  zweier  Grafen  Sievers,  die  nun  todt,.  eines 
Petri,  Ungewitter  und  andrer  geistreicher  Köpfe;  auch  Tölken 
gehörte  dahin ,  der  mir  jetzt  ziemlich  fremd  geworden ;  auch  den 
feinen  Stackeiberg  hatte  ich  sehr  gern»  Ach  was  hatte  ich  da  für 
Plane  in  der  Wissenschaft,  und  wie  viel  ist  herausgekommen! 

15.  Jun,  1834.  Von  den  Tibullischen  Abhandlungen  denken 
Sie  nur  nicht  zu  viel,  —  Ich  weiss  nicht,  ob  ich  Ihnen  schon  ein- 
mal sagte,  dass  ich  nebenbei  sammle  für  ein  Werk  über  die  Tech- 
nik des  classischen  Ausdrucks,  welches  künftig  neben  der  Gram- 
.  matik  und  Syntax  als  besondere  Wissenschaft  der  Philologie  stehn 
muss.  Dazu  gehört  also  nicht  bloss  das  Nächste  über  die  Arten 
des  Ausdrucks,  den  eigentlichen  und  tropischen,  überhaupt  nnd 
die  Personification  u.  s.  w.,  sondern  auch  eine  durchgreifende  Er- 
örterung der  Schemata,  ferner  die  verschiedenen  besondern  Eigen- 
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Schäften  des  Ausdrucks,  das  Pathos,  dns  Ethos»  die  Verstärkung 
und  Häufung,  der  Wechsel,  das  Rhythmische  und  Arrhythmische  der 
Uebergänge ,  weiter  die  unperiodische  und  periodische  Schreibart, 
und  darin  wieder  die  oratorische,  historische,  dialogische  Periode- 
logie,  so  wie  andrerseits  der  poetische  Bau  der  Rede;  mit  einem 
"Worte  der  Ausdruck  muss  nach  allen  Seiten  hin  in  seiner  künst- 
lerischen Behandlung  dargestellt  werden.  Künftige  Abhandlungen 
über  den  Kunststyl  einzelner  Schriftsteller  werden  die  allgemeine 
Wissenschaft  immer  mehr  vervollständigen  müssen.  Da  es  hierbei  auf 
das  Verarbeiten  vieler  Beispiele  ankommt,  so  habe  ich  meinen 
alten  Freund,  den  Doctor  Menke  in  Bremen,  der  mir  sehr  znge- 
than  bt  und  einen  ungeheuren  Sammlerfleiss  hat,  aufgeboten,  und 
will  mich  auch  an  einige  meiner  frühern  Zuhörer  wenden.  Ihnen 
will  ich  nebenbei  nur  die  Bitte  stellen,  wenn  Sie  über  das  Ethos 
hie  und  da  eine  Bemerkung  machen,  diess  etwa  für  mich  zu  no- 
tiren.  Eigentlich  ist  es  nur  abgesehen  auf  das  Ethos  des  Aus- 
drucks; aber  das  Ethos  der  Gedanken  für  sich  lässt  sieh  nicht 
wohl  ganz  trennen;  daher  fange  ich  in  meinem  Aufsatze  von  die- 
sem an  und  gehe  dann  fort  zu  jenem.  Einzelne  Abschnitte  habe 
ich  schon  zum  Theil  gearbeitet  von  diesem  Buche;  aber  das  Feld 
.st  gross  und  ich  weiss  nicht,  ob  es  noch  zu  Stande  kommt;  in- 
dessen muss  man  immer  etwas  unter  den  Händen  haben.  Auch 
kann  man  gerade  an  solcher  Arbeit  nicht  immer  arbeiten,  sondern 
schon  das  Sammeln  setzt  gewandte  Beobachtung  voraus,  und  erst 
wenn  viel  gesammelt  ist»  kann  man  etwas  verarbeiten.  —  Nun 
sage  ich  noch  den  besten  Dank  für  die  Abhandlungen  über  die 
Kyprien  und  den  Oedipus :  lieber  Freund ,  wenn  ein  Brief  von 
Ihnen  kommt  mit  schönen  Sachen,  dann  ist  Festtag  in  der  Nacht 
meines  Lebens,  und  recht  um  con  amore  zu  geniessen,  vertheile 
ich  mir  den  Genuss  auf  mehrere  Tage  und  fange  nachher  von 
vorn  an. 

20.  Oct.  1834,  Die  lange  ungeheure  Hitze  hat  leider,  wie 
es  bis  jetzt  scheint,  mir  einen  neuen  grossen  Stoss  gegeben;  die 
Erschlaffung  der  Nervenkraft  hat  bedeutend  zugenommen,  so  dass 
ich  beständig  huste  und  beständig  matt  bin,  und  bei  massiger 
Kälte  unbeschreiblich  empfindlich.  Da  auch  die  Magerkeit  sehr 
zugenommen,    so   habe  ich    alle   Maassregeln  ergriffen,  um,    wo 
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möglich,  dem  Verderben  zu  steuern;  ob  es  aber  viel  Iielfen  wird, 
stellt  dahin,  und  meine  Ueberzeugnng  ist,  dass  ich  spätestens 
in  einigen  Jahren  fertig  bin.  In  diesem  Augenblick  finde  ich  mich 
wenigstens  so  viel  besser»  dass  einiges  gearbeitet*  werden  kanui  und 
da  ist  es  denn  auch  meine  erste  Pflicht  Ihnen  zu  schreiben«  — 
Hermann  hat  neulich  ein  Programm  geschrieben  de  officio  inter- 
pretis,  worin  er  die  erste  und  zweite  P>thische  Ode  erklärt  und 
indem  er  Böckhen  Complimente  macht»  mich  wiederholt  gering- 
schätzig abfertigt.  Was  aber  die  Hauptsache)  seine  Erklärungen 
sind  solcher  Unsinn*  und  er  hat  darin  solche  Blossen  gegeben, 
dass  ich  leicht  Yortheil  davon  ziehen  könnte.  Ich  habe  nun  die 
Absicht,  wenn  ich  den  Tibull  in  den  Druck  gegeben,  eine  deutsche 
Schrift  über  die  Auslegungskunst  anzufangen,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit will  ich  die  ganze  Hermannische  Manier  und  seinen  Pin- 
darischen Unsinn  in  seiner  Blosse  darstellen,  aber  wissenschaftlich. 
Er  hört  nicht  auf,  und  wenn  ich  nicht  einmal  wenigstens  antworte» 
so  glaubt  doch  Mancher  *), 

17.  Aug.  1835.  Wo  ich  hinsehe»  widert  mich  das  Leben  an. 
Grosser  Gott,  wie  froh  und  begeistert  war  ich  oft  sonst  auf  meiner 
Stube;   aber  alles  it»t  vorbei. 

29.  Aug.  1835,  Das  wäre  nun  doch  unmöglich  gewesen  das 
Buch  über  die  Cycliker  lange  ungelesen  zu  lassen.  Da  der  Zu- 
stand meiner  Nerven  jetzt  höchst  erbärmlich  ist  und  mir  gar  nicht 
erlaubt  frisch  Gedrucktes  zu  lesen,  indem  diess  eine  entsetzliche 
Wirkung  auf  mich  macht »  so  habe  ich  mir  dasselbe  gleich  vorle- 
sen lassen.  Ich  habe  nemlich  jetzt  einen  vortrefTIichen  Amanuen- 
sis,  der  mir  auch  bei  der  Correctur  des  Tibull  unentbehrlich  ist,* 
Hr.  Schöppach,  der  viele  Bildung  besitzt  und  sich  auch  für  alles 
dieses  sehr  interessirt;  dieser  hat  mir  sofort  das  Buch  vorlesen 
müssen,  welches  ich  verschlungen  habe. 


^)  Ueber  die  Recension  des  Dissenschen  Pindar  äussern  sich 
zwei  frühere  Briefe  ausführlicher  mit  ähnlicher  Derbheit,  deren 
Ausdruck  aus  der  vertraulichen  in  die  Büchersprache  der  Leser 
leicht  übertragen  würde,  wenn  es  nicht  an  der  obigen  Stelle  ge^ 
nügte»  um  zu  zeigen»  in  welcher  Meinung  der  gute  Bissen  seinem 
Gegner  die  Erwiederung  schuldig  bleiben  zu  dürfen  glaubte. 
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5.  Nov.  1835.  Nun  ist  denn  auch  mein  Tibnll  fertig  und  icli 
schicke  denselben  anbei.  —  Meine  scbriftstelleriscbe  Laufbahn  wird 
nun  ziemlich  zu  Ende  seyn,  find  es  ist  auch  gut  damit,  da  nichts 
besseres  herauslcommt ;  sonst  habe  ich  freilich  noch  allerlei  ange- 
fangen, z.  B.  was  eben  auf  meinem  Tische  liegt,  eine  Entwicklung 
der  Gesetze  des  oratorischen  Periodenbaus,  wobei  ich  den  halben 
Demosthenes  zuvor  durchgegangen  hatte ;  daneben  ist  auch  der  hi- 
storische und  Platonische  kurz  betrachtet.  Diese  Sachen  möchte 
»   ich  wolii  weiter  ausführen» 

13.  Dec.   1835.     Meine    Gesundheit   ist  ungeheuer   herunter, 
and  ich  eile  Ihnen  desshalb  zu  schreiben,  da  ich  nicht  weiss,  was 
mir  in  den  nächsten  Tagen   begegnen  wird.      An   längeres  Leben 
ist  Dicht  zu  denken  und  ich  wünsche  diess  auch  nicht  mehr,  da  ich 
sebe,  dass  meine  Tage   abgelaufen  sind.      Mein  Leiden  ist  sehr 
gro8g,  die  Kraft  der  Nerven  ist  null  fast  und  der  Reiz  ungeheuer 
und  diess  alles  nimmt  reissend  zu.    Haben  Sie  auf  jeden  Fall  tau- 
send Dank  für  Ihre  Liebe ,  wodurch  Sie  mir  viele  glückliche  Stun- 
den bereitet  haben:  so  lange  ein  Denken  in  mir  ist  und  seyn  wird, 
wird  Ihr    Bild  darin  leben.     Sollte  ich  auch  noch  einmal  auf  kurze 
Zeit  mich  erholen  etwa,  so  kann  es  doch  keinen  Bestand  haben« 
Freilich  hatte  ich  schon  angefangen  neue  Pläne   zu  machen,  aber 
der  Mensch  denkts,   Gott   lenkts,   mein   Geschick    ist  nicht  mehr 
aofznhalten.    Kommen  Sie  in  der  Folge  einmal  wieder  nach  Göt- 
tingen, werden  Sie  neben  Heinrich  Planck  mein  Grab  finden.    Dec 
war  sehr  unglücklich,  noch  unglücklicher  als  ich,  und  welch   ein 
Jüngling  zu  seiner  Zeit,   mit   welchen  Hoffnungen!  —  Noch  ein- 
mal leben  Sie  tausendmal  wohl;   ich  will  mir  das  Herz  nicht  wei- 
ter weich  machen.    Am  17.  Dec.  muss  ich  meinen  letzten  Geburts- 
tag noch  feiern. 

Jan.  1836.  Seit  meinem  letzten  Briefe  ist  mein  Zustand  sehr 
viel  schlimmer  geworden  und  ein  längeres  Leben  weder  denkbar 
Doch  wünschenswerth.  —  Meine  sämmtlichen  Papiere  lasse  Ich  ver- 
brennen, da  zwar  allerlei  sich  darin  findet,  aber  nichts  vollende- 
tes *).    Nur  die  Abhandlung  über  den  Periodenbau  will  ich  Ihnen 


*)  Dieser   Gedanke  ist  von  Dissen  wieder  aufgegeben,  keine 
solche  Verfügung  ist  von  ihm  gemacht  worden. 
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schicken  lassen;  sie  ist  auch  noch  niclit  so  ausgearbeitet  wie  sie 
seyo  soll;  aber  es  ist  doch  vielleiclit  möglich,  dass  sie  im  Mu- 
seum liönnte  gedruckt  werden»  indem  das  Bisherige  in  den  Gram- 
matiken gar  zu  schlecht  ist.  Sie  können  indessen  selbst  sehn  und 
es  bleibe  Ihnen  anlieim  gestellt.  Nochmals  danke  ich  für  das  gü- 
tige Urtheil  über  den  TibuIL  Es  ist  alles  durchweg  auf  das  Be- 
greifen des  Gegebenen  berechnet,  wie  ein  ordentlicher  Interpret 
soll ;  aber  die  Freude  an  den  Formen  haben  Wenige ;  daher  meine 
Ich  doch  nicht,  dass  das  Buch  überall  Liebhaber  finden  wird»  ofo» 
vvy  ß(}OToi  ilatv.  Den  20.  Jan.  Mehrere  Tage  später.  Meine 
Krankheit  macht  sehr  grosse  Fortschritte.  Noch  gehe  ich  umher, 
aber  ich  weiss  nicht  mehr  wie  lange.  Haben  Sie  Dank  für  alle 
Freundschaft  und  alle  Belehrung  aus  Ihren  Schriften  und  Auf- 
sätzen. 

29.  März  1836.  Es  ist  lange ?  bester  Freund,  dass  ich  nicht 
mit  Ihnen  geredet  habe»  und  so  will  ich  eilen  es  noch  einmal  zu 
thuu.  Dass  ich  noch  ein  zweitesmal  werde  schreiben  können,  be- 
zweifle ich  gar  sehr,  da  nrein  Zustand  Riesenschritte  macht.  — 
Noch  schicke  ich  ein  Programm  mit  *).  Ein  paar  Gedanken  sind 
etwa  darin;  Jakob  Grimm  hat  sich  sehr  dafür  iuteressirt.  Ein  an- 
dermal könnte  ich  von  den  Jahreszeiten  handeln.  Diesen  Winter, 
um  doch  wieder  etwas  vorzunehmen,  hatte  ich  einen  Commentar 
angefangen  über  Demosthenes  Rede  von  der  Krone,  und  einige 
zwanzig  Bogen  etwa  aufgesetzt ;  das  Ganze  wäre,  wenn  ich  länger 
gelebt  hätte,  in  drei,  vier  Monaten  fertig  gewesen.  Diess  sage 
ichi  damit  Sie  sehen,  dass  ich  meinen  Geist  mit  aller  Macht  auf- 
recht erhalten  habe  so  lang  als  möglich.  Mein  theurer,  bester, 
edelster  Freund,  ich  darf  mir  die  Seele  nicht  weich  machen,  da 
ohnehin  die  Aufregung  ungeheuer  ist.    Leben  Sie  recht  sehr  wohl. 

1^.  Jul:  1836.  Wenn  von  Ihnen  ein  Brief  ankommt  mit 
neuen  Sachen»  da  ist  allemal  Freude  bei  mir,  die  einzige,  die  ich 
noch  habe ;  an  meinen  eigenen  Sachen  habe  ich  längst  keine  Freude 
mehr.  Den  Commentar  zu  Demosthenes  pro  corona  habe  ich  vor 
drei  Wochen  fertig   gemacht  auf  62  Bogen,  und  es  bedarf  jetzt 


*)  De  partibus  noctis   et  diei  ex  divisionibus  veterum. 


XXYII 

das  Ganze  noch  liie  und  da  der  Feile  und  der  Zusätze.  Aber 
ich  habe  keine  Kraft  mehr  mich  damit  zu  beschäftigen  jetzt,  und 
keine  Lust ,  und  was  ist  daran  gelegen  ?  Lachmnnn  bat  im  Juny 
der  Hallischen  Litteraturzeitung  meinen  TibuU  recensirt.  Ich  bin 
sehr  damit  zufrieden ,  obgleich  ich  nicht  alles  unterschreibe ;  aber 
das  thut  nichts.     So  ist  u.  s.  w. 

28.  Aug.    1836.    Da   Sie   vielleicht   in   den   Ferien  verreisen, 
theoerster  Freund,  so  muss  ich  doch   lieber  vorher  erst  noch  ein- 
mal schreiben.     Noch    bin   ich    auf  dem   Garten »    obgleich   meine 
Gesundheit  sich   nicht  bessert.  —   Wenn   ich  den  Garten  verlasse» 
wird  es  das  letzte   mal  auf  jeden  Fall  seyn,   dass  ich  an  die  Luft 
komme,    und   ich  nehme  daher    Abschied  von  demselben    und  der 
Sonne  und  den  grünen  Bäumen.     Den  Demosthenes  dachte  ich  die- 
sen Wioter  drucken  zu  lassen.     Der  Text  mit   den  kritischen  No- 
ten ist  fertig  und  den  Commentar  hatte  ich  schon  vor  einigen  Mo- 
naten vollendet  und  habe  nur  ihn  noch    einmal  sorgfältig  durchzu- 
gehn  auf  einige  Woclien ,   um  alles  zu   vervollständigen.     Es  wird 
lodann  von  meinem  Befinden   abhängen,    ob   ich    noch  einige  Ab- 
handlungen beifügen  kann,   wo  nicht i    so  ist  das  Buch  als  Ganzes 
aecb  so  fertig.      Da  ich   einmal  von    meiner  hermeneutischen  Me- 
thode ein  anschauliches  Bild  aufstellen  wollte  i  so  ist  nöthig,   dass 
aoch  ein  Prosaiker  erscheine.     Der  Piaton,  dessen  herrliche  Kunst 
Ich  so  gern  nach  meinen  Kräften  dargelegt  hätte  (Ihr  Prodicus  hat 
nir  eine  neue  Anregung  auch  darin  gegeben),  bleibt  liegen.    Mit 
der  Gesundheit  kann  man  alles,    ohne  sie  nichts.      Anbei  sciiicke 
ich  indessen  ein  kleines  Fragment  Platonischer  Studien.    Sie  wis- 
sen vielleicht,    dass  ich   die   Absicht  hatt^,  theils   einige  Dialogen 
so  bearbeiten  >  als  den  Phädon  und  Theätet ,  theils  auch  in  eineni 
besondern  Buche  die  dialektische  Kunst  des  Piaton  aus  den  Dialo- 
gen herausgearbeitet  darzustellen,    quae  nunc  Eurusque  Notusque 
lactat  odoratos  vota  per  Armenios.     So   fiel  mir  ein  diessmai  für 
die  Vorrede  des  Lectionskatalogs   etwas  pikantes  aus   diesen   Stu- 
dien auszuheben,  um  doch  wenigstens  wieder  ^n  Piaton  reden  za 
können,    der  mich   so  oft  begeistert   hat.. —   Von  Ihnen  wünschte 
Ich  zu  wissen,  ob  Sie  es    klar  und   für  den  Fall  erschöpfend 
finden,     lieber  meinen   Tibull  erhalte   ich  viele  günstige   Urtheile, 
mehr  alt  fiber  den  Pindar,  ohne  Zweifel  weil  die  Leute  daü  leich- 
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ter  und  besser  verstehn  und  ihnen  der  Pindar  zu  unbekannt  ist. 
Indessen  hoffe  ich,  was  auch  meine  Absicht  war,  dass  diess  eine 
Brücke  seyn  soll  für  den  Pindar«  —  Creuzer  hat  ja  nun  seinen 
Plotin  herausgegeben.  Ich  will  sehen,  was  er  gemacht  hat,  da  ich 
den  Plotin  zum  Theil  kenne.  —  Nun  sagen  Sie  mir  bald  wie  es 
Ihnen  geht,  mein  theuerster  Freund,  und  was  Sie  sclireiben.  Ich 
denke  alle  Tage  an  Sie,  und  des  Nachts,  wenn  ich  nicht  schlafe, 
bin  ich  auch  bei  Ihnen. 

9.  Febr.  1837.    Gewiss  ich  bin  sicher  jeden  Tag  mehrmals  in 
Gedanken  bei  Ihnen,  und  doch  komme  ich  erst  heute  dazu,  theuer- 
ster,   vielgeliebter  Freund,    Ihnen   zu  schreiben.     Das  ist  ein  ver- 
zweifelter Winter,  der  die  letzten  Kräfte  von  einem  fodert.    Hier  in 
Göttingen  liegt  die  Hälfte  der  Leute  fast  an  der  Grippe  nieder,  und 
ich  will  daher   nicht  beschreiben,  in   welchem   Wust  von  Uebelbe- 
finden  ich    Tag    und   Nacht  gewöhnlich    hingebracht,    so  dass  der 
Geist  fast  picht  mehr  flott  werden  will.     Dazu  lag  der  Demosthe- 
nes  auf  der  Seele;  denn  der  Druck  sollte  im  Januar  anfangen  und 
hat    auch   angefangen  mit    aller  Correcturnoth ,    obgleich  ich  zwei 
Doctoren  zu  Hülfe  habe.     In  der  allerletzten  Zeit  musste  ich  dazu 
einen  Aufsatz  für  den  Lectionskatalog  schreiben,   der  diese  Woche 
gedruckt  wird,  während  bei  dem  Druck  der  Kälte  auf  meine  Ner- 
ven ich  Tage   habe,   wo   kaum   eine  Stunde   der  Geist   beweglich 
ist.    So  wird  man  verhunzt  an  Körper  und  Geist.    Das  Allererste, 
was  ich  nun  thue,    ist  Ihnen  zu  schreiben.     Erstlich  also  nehmen 
Sie  meinen  allerbesten   Dank   für  Ihre   fortdauernde   mir  so  noth-v 
wendige  Freundschaft.    Wenn  ein  Brief  von  Ihnen  kommt,  welche 
Freude  ist  da  bei  mir;    ich   mache  mir  recht  eigentlich  Flitterwo- 
chen mit  Ihren  Sachen.     Denn  ich    habe  den    Brief  viele  Wochen 
auf  meinem  Tische,   um    immer   wieder  behaglich   darin  zu  lesen, 
und  so  geht  es  mit  Ihren  Aufsätzen.    So  habe  ich  wieder  die  Ab- 
handlung über  die  Perser  u.  s.  w.     Die  Recenslon  über  die  Wand- 
malerei —  hat  abermals  in   mir  den  Wunsch   erweckt,   dass    Sie 
doch  wenigstens  lIiAs  Recensionen  vorläufig  einmal  sammeln  möch- 
ten und  in  besondern   Bänden   herausgeben,    wobei  Sie  ja  leicht 
noch  hie  und  da  verändern,    zusetzen  oder  weglassen  könnten;  so 
wirds  einzeln   vergessen  und   bleibt   höchstens  diesem  oder  jenem 
bekannt.    Was  meinen  Sie,  war's  nicht  gut?  —   Da  Sie  mich  auf 
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nnsre  jungen  Philologen  hier  bringen ,  so  will  ich  darüber  gleich 
etwas  sagen.  —  Der  Demosthenes  wird ,  wie  gesagt,  seit  Anfang 
Januar  gedruckt;  Sie  müssen  sich  nicht  zu  viel  dabei  vorstellen, 
aber  die  Ausgabe  von  Bremi  ist  ganz  leer  und  flach.  Die  meinige 
sucht  auf  alles  ^'ichtige  einzugehn ,  soviel  ich  nemlich  vermochte. 
Ein  wackrer  Mann  ist  Vömel ,  der  die  Philippischen  Reden  bear- 
beitet hat,  und  im  Historischen,  sind  seine  Zusammenstellungen 
fleissig,  auch  hat  er  allerlei  beachtenswerthe  Sprachbemerkungen; 
aber  seine  Behandlung  ist  trocken,  nicht  anregend  t  weil  die  Ge- 
dankenentwicklnng  fehlt.  Das  wird  nun  allerdings  meine  Behand- 
lung der  Rede  pro  Corona  auch  leisten,  und  sie  könnte  also  mehr 
Leben  in  diesen  Theil  bringen,  ludessen  hinter  der  Idee  bleibt 
auch  diess  Buch. 

12.  April    1837.      Liebster  Freund,    ich   wollte    schon   eher 
sehreiben,  aber  es  ist  Folge  meines   Zustandes,   dass  ich,  obwohl 
immer  in  Gedanken  mit  Ihnen  beschäftigt,  doch  erst  jetzt  schreibe. 
Vor  allen   Dingen  also  danke   ich   bestens   für    die  Beantwortung 
der  Fragen,    und  Sie  können  sehen  wie  dumm  ich  manHigmal  bin, 
dass  mir  nicht  eingefallen,  der  Kresphontes  müsse  als  Schatten  auf- 
getreten seyn,   was  unbezweifelt  ist.     Diese  Rede  steckt  voll  von 
Aufgaben  aller  Art  und  hat  mir  schon  manche  Noth  gemacht;  doch 
habe  ich  so  viel  meine  Kräfte  erlaubten  keine  Schwierigkeit  über- 
gangen, obgleich  sich   in  den  Urkunden  nicht   alles  auflösen  lässt.  t^ 
Die  Einrichtung  des   Buches  ist   diese  u.  s.  w.      Dann  soll  noch 
eine  Aiihandlung   über    den  Periodenbau   zu    stehn  kommen   von 
einigen  Bogen.      Was  in  den  Grammatiken   und  andern  Aufsätzen 
für  Schüler  davon  gesagt  wird ,   ist  geringfügig,   oberflächlich  und 
selbst  ganz  falsch   zum  Theil :  daher    ich  bemüht  bin   die  Princi- 
pien  und  Grundlagen  der  Sache  festzustellen   wo   möglich.     Aber 
das  ganze  Feld   im    Detail  zu  durchmessen  ist  nicht  Eines  Men- 
schen Arbeit;   da  kommt  ja  auch  der  historische  Satzbau  und  der 
wissenschaftliche  und  der  poetische  in   Frage  und  vieles  der  Art 
am  Ende,  was  erst   in  der  Folge    wird  Gegenstand  der  Untersu- 
chung werden  müssen.     Aber  ich  denke,  dass  wenn  die  Sache  nur 
erst  einmal  angeregt   Ist,   bald   Andere  Neues    hinzufügen  werden. 
Obgleich  ich  über   das  übrige  Feld   der    Darstellungsarten  manche 
Reflexionen  angestellt  habe,  werde  ich  diess  doch  weglassen,  weil 
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es  noch  nicht«  Ganzes  ist.  Habe  ich  diess  ans  Licht  gestellt, 
daun,  lieber  Freund,  will  ich  mich  zur  Ruhe  geben.  Sie  haben 
freilicli  noch  allerlei  Pläne  mit  dem  Piaton  und  dergleichen ;  allein 
ich  bin  entschlossen  nichts  mehr  zn  unternehmen  der  Art.tt  Vr'^p 
meine  Gesundheit  wird  immer  schlechter  und  mein  bisch ^u  Ver- 
atand auch.  Man  muss  zur  rechten  Zeit  aufliören.  Sie  glauben 
Dicht,  wie  wenig  ich  oft  jetzt  schaffen  kann  bei  der  ewigen  Ner- 
venschwäche: und  liann  man  nicht  überall  tüchtige  Studien  machen, 
80  taugt  ohnehin  die  Sache  nichts.  Muss  ich  noch  einige  Zeit  le- 
ben, so  will  ich  kleine  Aufsätze  machen,  wenn  sie  auch  nicht  fer- 
tig werden  zum  Druck,  können  sie  mich  doch  beschäftigen.  Im 
Uebrigen  wünsche  ich,  dass  gesündere,  gelehrtere,  geistreichere 
Männer  sich  ebenfalls  in    diesem  Geschäft  versuchen.      Sie  schrie- 

m 

ben  von  einem  jungen  Mann,  der  die  Tristia  bearbeitet:  das  ist 
gut.  Nur  durch  mannigfaltige  Behandlungsart  in  höherem  Sinne 
kann  sich  die  Methode  überhaupt  vervollkommnen;  denn  ich  bin 
weit  entfernt  meine  Geistesform  als  die  einzige  passende  anzusehn, 
vielmehr  wird  das  Meinige,  wenn  nur  erst  Andre  anfangen,  bald 
in  den  Hinlergrund  treten.  Enie  neue  Anregung  wird  wahrschein- 
lich durch  Schleiermachers  Hermeneutik  bewirkt  werden ;  Lücke 
sagte  mir  neulich,  dass  viel  Schönes  darin  sey.  Er  bat  das 
schwere  Geschäft  aus  Heften  der  Zuhörer  und  Zetteln  von  Schleier- 
macher  ein  Ganzes  zu  machen.  Hiernächst)  mein  lieber  Freund, 
sage  ich  bestens  Dank  für  den  Genuss,  welchen  lAir  die  Niobe 
gemacht  hat;  mit  wahrem  Entzücken  habe  ich  das  wieder  gele- 
sen. —  Anbei  schicke  ich  auch  dea  Lectionskatalog  mit, 
weil  ich  die  Vorrede  gemacht  habe.  Sie  werden  aber  nicht 
viel  daraus  lernen.  Eine  Stelle  des  Demosthenes.de  cor.  brachte 
mich  darauf  den  an  sich  interessanten,  Begriff  der  uyqaifot  ro- 
fioh  einmal  für  mich  auszuführen,  und  da^Tchsah,  dass  in  phi- 
lologischen Noten  hie  und  da  sehr  ungenügend  d^von  gehan- 
delt wird,  so  habe  ich  eine  Abhandlung  daraus  gemacht;  denn 
auch  Lobeck  in  Citaten  wirft,  was  hier  unterschieden  wird,  un- 
ter einander.  Ihnen  wird  dabei  einfallen  u.  s.  w.  Unser  Jubiläum 
fällt  auf  den  17  — 19*  September,  drei  Tage  lang.  Natür- 
lich müssen  Sie  kommen.  Nun,  mein  theuerster  Freund, 
leben  Sie  wohl,  recht   wohl,    besser,  tausendmal   besser  als  ich, 


dem  hienieden  nicht  viel  Heil  mehr  blüht.  Meine  Sterne  sind 
nntergegangen. 

11.  Jul.  1837.  Mit  Gewissheit  nehme  ich  an,  dass  Sie  zum 
,l#»lv'""|n  kommen.  —  Für  Ihre  letzte  Sendung  einstweilen  den 
*nii^.Amff^en  Dank,  da  ich  nicht  specieller  jetzt  schreiben  kann.  Es 
ist  nemlich  jetzt  gar  viel  zu  thun  wegen  des  Jubiläums;  eben 
babe  ich  das  Schreiben  an  die  Universitäten  gemacht,  nnd  noch 
vieles  Andere  kommt,  oder  ist  mit  Müller  zu  berathen.  Dazu  der 
Dmck  des  leidigen  Demosthenes  und  übrigens  fast  beständige 
schlimme  Engbrüstigkeit. 

26.  Aug.  1837.  Dieser  Brief,  mein  theuerster  Freund,  hat 
bloss  den  Zweck  Ihnen  zu  sagen,  wie  sehr  ich  mich  freue,  dass 
Sie  meiner  Bitte  Gehör  gegeben  haben  und  kommen  wollen.  Sie 
werden  nun  schon  wissen  n.  s.  w. 


Ich  kam  zu  dem  Jubiläum  und  fand  Dissen  mehr, 
als  es  den  Einheimischen  schien,  in  seinem  Aeussera 
Terändert  seit  der  Zeit  da  ich  ihn  zum  letztenmal  ge- 
sehn  hatte,  im  Herbst  1830.  Dass  dies  Leben  an  sehr 
leisen  Faden  hieng,  war  sichtbar,  wie  sehr  auch  die 
Vorstellung  und  zunehmende  Verwöhnung  seine  un- 
glaubliche Empfindlichkeit  gegen  Luft  und  äussere  Ein- 
drücke und  das  Gefühl  seines  Zustandes  gesteigert  ha^ 
ben  mag:  ein  sehr  feiner,  aber  tiefer  Zug  ausgestande- 
ner Leiden  lag  in  seinem  Gesicht.  Ich  sah  ihn  acht 
Tage  hindurch  jeden  Tag  zweimal  längere  Zeit,  mitten 
in  der  angenehmen  Unruhe ,  sich  von  so  vielen  lieben 
älteren  und  interessanten  neuen  Bekanntschaften  wie 
gezogen  und  gedrängt  und  zur  Theilnahme  an  bedeu- 
tungsvollen Feierlichkeiten  aufgefodert  zu  sehn.  Oft 
rühmte  mein  Freund,  dass  ich  der  einzige  unter  so 
vielen  Besuchern  dieser  Tage  sey,  dessen  Unterhaltung 
ihn  nicht  aufrege,  weil  ich  sie  ganz  seinem  Zustand  an- 
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zupassen  suchte.    Nach  und  nach  Hess  er  sich  jedesmal 
gern  tiefer   in   das   Gespräch  j^  besonders   über   wissen- 
schaftliche Dinge  ziehen;  aber..eine  lebendige  Ansprache 
beängstigte  ihn ,  da    er  eigentlich  sich  schon  wie  unter 
den   Schatten    wandelnd    vorkam«.     E^r    fürchtete   sehr^ 
nicht  TO  ä-aveiVy  sondern  ro  &Vf]0}i€ir,  und  hörte  gern 
auf  meine    Beruhigungsgründe    und    die    Schilderungen 
leichter^  und  nach    der  Natur  der  Krankheit  unerwar- 
tet leichter  Todesarten.     Auf  meine  Plane  für  ihn,  z.  B. 
Sophokleische  Chorlieder    zu  entwickeln,   war   er  gern 
geneigt  einzugehu;  'der   Gedanke    der   nahen   Auflösung 
schien  sich    sogar   zu  entfernen.     An  dem  Abende,    wo 
Concert  in  der  Kirche  und  Illumination,  besonders  die 
schöne  des  Rathhauses  war,  ist  er  mir  zum    letztenmal 
in   voller    und    liebenswürdigster   Lebendigkeit  erschie- 
nen.    Bis  dahin  hatten  sich  unsere  Unterhaltungen  meist 
auf   Lieblingsgegenstände    der    Studien,    mit   fast    gänz- 
lichem Vergessen  der  Dinge   um   uns  her   und  der  an*» 
wesenden  Personen,  bezogen,  wie  aus  alter  Gewohnheit. 
Diessmal  veranlasste '  er  selbst  Mittheilungen  andrer  als 
gelehrter  Art,  und  so  zurückhaltend  und  farblos  in  ihren 
•Umrissen    ich   sie  auch  gab,    so  sah  ioh   ihn  doch  sehr 
aöicirt,  so  dass  ich  bald  ablenkte,  aber  afPicirt   auf  die 
schönste  Weise,  so  dass  der  Glanz   von  Freundlichkeit 
und  Heiterkeit,    der    zuweilen    bei    ihm    wie    aus    der 
Seele    hervorleuchtete,    und    das    innigste    Wohlwollen 
noch  einmal  diese  edlen  Züge  wahrhaft  verklärten,  und 
er   ungewöhnlicherweise    mich  beim   Abschiede    küsste. 
Mir  selbst  hatte    diese  Scene    einen  so   rührenden  Ein- 
druck gemacht,  dass  ich  in  der  nahen  Kirche,    wo  ich 
Musik  hörte,  einen  dunkeln  Winkel  aufsuchte  um  ihm 
nachzuhängen,  worauf  ich  nach  Hause  gehn  wollte,  und 
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bei  dem  Bathliaua^  noch  die  interessanteste  Begegnung 
und  Unterbaltiiug  im  Auf-  und  Niedergehn  halte,  die 
sich  mir  darbieten  konnte.  Am  andern  Morgen  .  war 
Diesen*  so  schwach ,  dass  er  Niemanden ,  auch  mich 
nicht,  sehen  wollte ;  am  Abende  sah  ich  ihn,  sitzend  im 
Lebnstuhl,  wie  vorher  nie,  und  in  der  äussersten 
Schwäche  und  Engbrüstigkeit;  der  Kopf  sank  ihm,  die 
Worte  waren  ihm  zu  schwer.  Am  folgenden  Morgen 
früh  begegnete  mir  sein  Arzt,  Hofr.  Conradi,  und  ich 
erfuhr  den  plötzlichen  Tod.  Ich  eile  hin ,  die  Haus* 
leiite  in  seiner  Garteuwohnung  erzählen ,  dass  er  ein 
Morgengetränk  von  der  Hand  eines  Kindes  angenommen 
und  zu  sich  genommen  habe  und  darauf  nochmals  ein- 
geschlafen sey.  Das  Kind  kehrt  zurück  und  findet  ihn 
schlafend;  die  ältere  Person  aber  sieht  bald,  dass  er 
nicht  den  gewöhnlichen  Schlaf  mehr  schlafe,  sondern 
den  ewigen.  Als  ich  kam ,  vv^ar  er  schon  im  täglichen 
Ueberrock,  da  er  sich  meist  nicht  entkleidete,  um  einen 
Theil  der  Nacht,  seiner  Engbrüstigkeit  wegen,  im  Lehn- 
stnhl  aufrecht  zu  sitzen,  aas  diesem  Stuhl  auf  sein  Bett 
niedergelegt  worden;  sein  Aussehn  war  durchaus  un- 
verändert, krank,  ruhig,  geistig,  wie  es  eine  genommene 
Maske  bewahrt.  Der  jüngere  Wunderlich  fiel  mir 
schluchzend  an  die  Brust  und  sagte,  er  habe  einen 
Vater  verloren :  Dissen  hatt^  beide  Söhne  seines  Freun- 
des, aus  reinster  Güte  Und  Treue,  unterrichtet,  als 
Jünglinge  geleitet.  Thiersch.  war  gekommen  und  nahm 
das  für  ihn  hingelegte  broschirte  Exemplar  der  Rede 
pro  Corona  (das  einzige  von  Dissen  selbst  schon  abge- 
gebene ist  in  meinen  Händen),  ich  gieng  mit  ihm  nach 
dem  Kirchhof  an  der  Weender  Strasse,  wo  Heyne  und 
so  viele  Unvergessliche  ruhen,  um  eine  Grabstätte  für 
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iinsern  Freund   auszusuchen.     Er  selbst  halte  eine  an- 
dere bestimmt^  die  in  einer  der  obigen   Briefstellen  el^- 
wähnt  ist«     Auch    in  dieser  Verfügung  yerräth  sich  das 
treue  Gedachtuiss  der  Freundschaft,   so  vrie  nicht  min- 
der in  der   Widmung  seiner  Demosthenischen  Rede  an 
die  Manen   des    Prof.  Code,   von   welchem   er  mir  oft 
mit  einer  begeisterten  Liebe  als  von  einem  höchst  aus-' 
gezeichneten  Charakter  und  in  seinen  Bestrebungen  idea- 
lischen Manne  gesprochen   hat.     Ich  habe  von    Anfang 
den  Gedanken  nicht  abwehren  können,   den  nichts  be- 
unruhigendes  und  schmerzliches    begleitet,    dass    meine 
letzte  Unterhaltung  mit  ihm  den  Ausschlag  gegeben,  um 
seine  durch  aussergewöhnliche  Anstrengungen  und  Auf- 
regungen vor  und  während  des   Jubiläums  erschätterle 
unendlich  leicht  bewegliche  Constitution  aus  dem  Gleich- 
gewichte   zu    bringen.     Vom   Kirchhof    aus    kam    ich 
zu  Heeren    und  traf  Müller,    dem  ich  beim   Weggehh 
auf  der  Treppe   die   Nachricht  mittheilte.     Der  Ausruf, 
womit  er  sie  empfieng,    war  eigen   aus   Schrecken    und 
Schmerz   gemischt.      Von  ihm  hatte   mir  Dissen  noch 
wiederholt    mit    so  vieler   Liebe   gesprochen  und  mich 
versichert,    dass  er  nichts  aufzufinden  wisse   in    irgend 
einem  Verhältnisse   dieses  seines    Collegen   und  Freun- 
des,  das  er  nicht  gutheissen  müsse.     Jedermann  frieute 
sich^  dass  er  einen  so  leichten  Tod  gehabt  hatte,  nach- 
dem er   noch    seine    letzte  Arbeit   vollendet   und  viele 
alte  Freunde  wiedergesehn. 

Have  pia  anima. 
Im  März  1839. 

F.  G.  Welcker. 


Ergänzende  biographische  Nachrichten 


Yon 
K.  O.    Müller. 


Die  vorstehenden  Mitlbellungen ,  welche  zwei  der 
nächsten  und  theuerslen  Freunde  von  Bissen  mir  an- 
vertraut haben ,  habe  ich  der  Absicht  der  Mittheilenden 
gemäss  in  durchaus  unveränderter  Form  abdrucken  las- 
sen; jedes  zusammenschmelzende  Ueberarbeiten  hätte 
ihnen  viel  von  dem  frischen  Gepräge  lebendiger  Erin- 
nerung nehmen    müssen. 

Dagegen  habe  ich  die  Pflicht  übernommen,  diese 
Mittheilungen  in  so  weit  zu  ergänzen ,  dass  sie  sich  zu 
dem  Ganzen  einer  biographischen  Skizze  abrunden.  Da- 
bei muss  oft  unvermeidlich  ein  entfernterer  Standpunct 
genommen  werden  y  als  der  einer  unmittelbaren  per- 
sönlichen' Erinnerung ,  und  der  Leser  wird  es  darum 
eben  so  begreiflich  finden,  wie  aus  andern  Gründen, 
wenn  meine  Angaben  und  Berichte  trockner  und  farb- 
loser scheinen^  als  die  meiner  verehrten  Freunde,  welche 
ausser  allem  Andern  die  günstigere  Stellung  voraus  ha- 
ben. Doch  will  ich  mich  insofern  ganz  an  dieselbe 
empfehlungswerthe  Art  biographischer  Darstellungen  an- 
schliessen^  als  ich  zunächst  davon  ausgehn  werde,  was 
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ich  unmittelbar  von  meinem  verewigten  Freunde  ver- 
nommen habe,  und  vor  Allem  die  eigne  Erinnerung  zu 
beleben  und  zu  schärfen  suchen  will» 

Dissen's  Leben  ging  in  den  Jahren ,  die  ich  in  sei« 
ner  Nähe  zugebracht  habe,  so  sehr  in  seinen  wissen- 
schaftlichen Ideen  und  Bestrebungen  auf,  dass  es  einer 
besondern  Aufregung  bedurfte,  wie  sie  das  Gespräch 
selten  herbeiführte,  um  eine  vertrauliche  Erzählung  von 
seinen  Jugendjahren  und  den  Schicksalen  seiner  Familie 
hervorzurufen.  Immer  mischte  sich  dann  in  seine  Er- 
innerungen ein  sehr  wehmüthiges  Gefühl,  aber  doch 
von  jener  Wehmuth,  die  über  den  seltsamen  Gang  und 
das  oft  scheinbar  laupenvolle  Spiel  menschlicher  Schick- 
sale zu  lächeln  vermag.  Georg  Ludolph  Disseu  (ge- 
boren am  17ten  December  1784)  war  von  drei  Brüdern  der 
älteste ,  und  allein  von  schwächlichem  Körperbau,  und 
musste  dennoch  beide  Brüder  in  kräftigem  Lebensalter 
vor  sich  dahinsterben  sehn ;  er  sollte  mit  seinem  gebrechli- 
chen Körper  die  überleben ,  die  für  ein  ungleich  längeres 
Leben  bestimmt  schienen ,  um  den  Hinterbliebenen  Rath 
und  Schutz  zu  gewähren.  Der  eine  Bruder,  der  Kauf- 
mann in  Bremen  gewesen  war,  und  durch  die  Fran- 
zösische Continentalsperre  Vermögen  und  Lebensmiith 
verloren  hatte,  hinterliess  eine  Wittwe  und  einen  Sohn, 

• 

für  den  Dissen  ein  eben  so  treuer  Oheim  war,  wie  er 
für  eine  ältere  Schwester,  die  von  eben  so  schwachem 
Körperbau  wie  er  selbst  war,  stets  brüderlich  gesorgt 
hat.  In  seinem  Sinn  und  Geiste  ist  auch  der  ökono- 
mische  Ertrag  dieses  Buches  der  Unterstützung  dieser 
seiner  Anverwandten  bestimmt. 

Dissen's  Vater  war  Prediger  zu  Grossen -Schneen 
in  der  Nähe  von  Göttiugen;  er  verlor  ihn,  und  sehr 


bald  darauf  auch  die  Mutter,  in  seinem  dreizehuten 
Jahre.  Nur  seine  Kindheit  genoss  das  Glück  eines  äU 
terlichen  Hauses,  doch  legte  häusliches'  Beispiel  und 
Gewöhnung  gewiss  bei  ihm  den  Grund  zu  jener  sittli- 
chen Zartheit,  mit  der  er  sich  stets  von  jeder  Schlech- 
tigkeit, auch  einer  solchen,  die  nicht  auf  der  Oberfläche 
lag,  mit  Abscheu  abwand te ,  und  zu  der  religiösen 
Gewissenhaftigkeit,  womit  er  jedes  Verhältniss  beob- 
achtete,  in  das  ihn  das  Leben  brachte.  Nach  des  Va- 
ters Tode  nahm  der  Generalsuperintendent  Wage- 
mann,  ein  trefflicher,  um  unsre  Stadt  vielfach  ver- 
dienter Mann,  sich  des  verwaisten  Knaben  mit  Liebe 
an;  er  hatte  schon  den  Vater ^  der  zu  seiner  Inspec« 
tion  gehörte,  in  trüben  Krankheitsjahren  mit  Rath  und 
That  unterstützt,  und  liess  sich  jetzt  die  Fortbildung 
des  talentvollen  Knaben  ernstlich  angelegen  sein*  Er 
verschaffte  ihm  eine  Freistelle  an  der  Pforte',  wohin 
Diesen  in  seinem  vierzehnten  Jahr^  abgeschickt  wurde« 
Auch  ifvährend  und  nach  den  Universitätsstudien  war 
das  Verhältniss  zur  Wagemannschen  Familie ,  der  wie- 
der die  Planck'scli'e  nahe  stand,  für  Dissen  eine  grosse 
Stütze,  wie  er  gern  und  oft  mit  dankbarer  Pietät. an- 
erkannte. 

Die  treffliche  Grundlage,  die  Dissen  für  seine  Stu- 
dien an  der  Pforte  legte,  hat  die  Erzählung  von  Thiersch 
dem  Leser  klar  vor  Augen  gestellt;  Dissen  hing  au  den 
Erinnerungen  aus  jenen  Jahren  mit  der  Liebe,  welche  allen 
Portensern  aus  jener  frühern  Zeit  gemein  ist.  Seine 
Universitätsjahre  (von  1804  bis  1808)  hat  Dissen  ganz 
hier  in  Göttingen  zugebracht;  auch  diese  gehören  noch 
zu  der  Lebenszeit ,  die  in  seinen  Vorstellungen  von 
einem   heitern   Lichte  erhellt  wurde.      Er    hatte    zeitig 


angefangen ,  mit  dem  eignen  Fortschreilen  in  den  Stu- 
dien den  Untemcbt  Andrer  zu  verbinden,  besonders 
solcber  Kommilitonen,  die  einer  Nacbbülfe  in  classiscber 
Bildung  bedurften:  eine  Notb wendigkeit  seiner  ökono^ 
miscb  bescbränkten  Lage,  die  zugleich  für  ihn  eine 
Quelle  der  grössten  Annehmlichkeiten  des  Lebens  wurde* 
Ein  Kreis  junger  Leute,  die  unsre  Universität  nicht  um 
des  zukünftigen  Erwerbs  und  Unterhalts  willen ,  son- 
dern allein  zu  ihrer  geistigen  Ausbildung  besuchten, 
meist  Edelleute  aus  den  Ostseeprovinzen  des  Russiischen 
Ileiches ,  zu  denen  auch  der  sinnvolle ,  liebenswürdige 
Otto  Magnus  v«  Stackeiberg  gehörte,  ein  Kreis, 
der  sich  hauptsächlich  an  Herbart  angeschlossen,  und 
seine  Studien  nach  den  Vorschriften  und  Rathscblägen 
dieses  schon  damals  kraftvoll  auf  Göttingen  einwirken- 
den Philosophen  und  Pädagogen  anordnete  --^  hatte 
sich  Dissen  zum  Führer  und  Meister  auf  dem  Felde 
der  classischeu  Philologie,  erlesen  *).  Dissen*s  treue  Be- 
mühung,  die  weit  über  das.  Nothdürftige  und  Pflicht«- 
mässige  hinausging,  gewann  ih|n  die  herzlichste  Anhäng- 
lichkeit seiner  Schüler ,  und  brachte  ihn  in  die  ange- 
nehmsten geselligen  Verhältnisse,  die  für  den  ganzen 
Gang  seines  Lebens  wichtig  wurden.  Sein  in  enger 
Häuslichkeit  und  der  klösterlichen  Einsamkeit  der  Pforte 
erwachsner,  in  der  strengen  Schule  der  classischen  Stu- 
dien disciplinirter  Geist  erhielt  dadurch  eipen  Geschmack 


*)  Ich  entnehme  die  Namen  Andr.  v.  BaranoVs  (desselben, 
dem  Thiersch  seine  Grammatik  gewidmet),  v.  Rennenkamp fs, 
der  beiden  V,  Stempelund  v.  Budbei:g,  J.D.  Braunscliweig's, 
ans  mündlichen  Mittheilungen  und  Briefen  jener  Zeit,  in  denen 
sich  das  offne  und  für  Wissenschaft  und  Freundschaft  enthusia- 
stische Gemüth  dieser  Junglinge  sehr  liebenswürdig  kund  thut. 
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für  einen  freiem  und  niannigfaltigern  Geniiss  der  geisti- 
gen Schätze ,   die    das  Denken    und  Dichten    aller  und 
neuer  Zeit  uns  hinterlassen;    Kunst ,  Poesie,   die  Reize 
des  geselligen  Lebens  selbst  ergriffen  s^in  für  alles  Edle 
und  Feine  empfängliches  Gemülhy  und  hinterliessen  ihm 
die  bleibendsten  Eindrücke.      Besonders    gilt   dies    von 
einem  Sommer,  den  Dissen  mit  seinen  nordischen  Freun- 
den in  Dresden  zubrachte^  -wo  sie  in  demselben  Hause 
zusammen  wohnten^  und  ihre  Zeit  zwischen  wissenschaft- 
lichen Uebungen,   Kunstgenüssen  und   Ausflügen  in  die 
Gegend  auf  eine    für   Geist   und  Leib   so    erquickende 
Weise  theilten ,    wie  es  sich  eben  nur  in  dem  schönen 
Dresden  ausführen  lässt«    Später,  als  Dissen  durch  seine 
Kränklichkeit  mehr  und    mehr  in  sein  Zimmer   einge- 
schlossen wurde  5    und  Kunst  und  Natur  nur  in  spärli- 
chen Gaben  geniessen  konnte ,  zehrte   er    recht  eigent- 
lich von  den    damals  gesammelten   Eindrücken^  und  es 
war  anziehend  und  rührend  zugleich,  Dissen  davon  er- 
zählen  zu  hören.    Die  Begeisterung,  mit  der  er  jene  Er- 
innerungen neu  belebte,  die  Genauigkeit,  womit  er  vie- 
les Einzelne ,    namhafte   Bilder  der    Dresdner    Galerie, 
sich  vergegenwärtigen  konnte,  contrastirten  so  eigen  mit 
seinem  eingeschlossnen  Stubenleben  unter  lauter  Büchern 
und  Papieren.     Aber  gewiss  hat  die  Nahrung  des  Schö- 
nen, die    sein    Geist   damals  empfing,  die    Erweiterung 
seines  Blickes  über  die  heitersten  Regionen  des  mensch- 
lichen Daseins,    auch    auf  seine    philologischen  Studien 
den  tiefgreifendsten  Einfluss  gehabt. 

Nach  der  Rückkehr  von  Dresden,  im  Jahre  1808, 
erwarb  sich  Dissen  von  der  hiesigen  philosophischen 
Facultät  die  Doctorwürde  und  die  Erlaubniss  zu  lesen, 
für    welchen   Zweck  er  die   Abhandlung  de  temporibus 
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et  modis  oerhi  Graeci  schrieb,  und  begann  Vorlesiingefi,  , 
die  sich  ausser  der  Philologie  auch  auf  philosophische 
Gegenstände  bezogen.  Griechische  Grammatik  undGrie« 
chische  Philosophie  waren  damals,  wie  auch  mehrere 
Recensionen  aus  Dissen's  früherer  Zeit  beweisen ,  der 
Mittelpunct  seiner  Studien.  Die  gemeinschaftliche  Lieble 
zum  Flaton  war  es  auch  hauptsächlich,  die  eine  nähere 
Be freund ung  mit  B  o  e  c  k  h  herbeiführte,  der  in  dieser  Zeit 
durch  Verhältnisse  des  Familien «- Lebens  veranlasst  sich 
öfter  in  Gottingen  aufhielt.  Dissen  ging  theils  mit  je- 
ner edlen  Wärme  und  Hingebung,  die  seine  Freunde 
immer  an  ihm  bewundert  haben ,  auf  Boeckh^s  umfas« ' 
sende  wissenschaftliche  Entwürfe  ein;  theils  brachte 
er  auch  aus  dem  Kreise  seines  Nachdenkens  dem 
Freunde  selbständig  Erworbnes  entgegen ;  so  bildete  sich 
schon  damals  zwischen  den  beiden  Männern  eine  Ver« 
ständigung  über  die  meisten  Fächer  und  Hauptaufga* 
ben  der  Philologie  aus,  die  für  die  zukünftige  GestaL- 
tung  dieser  Wissenschaft  von  Wichtigkeit  werden  «oUte*), 
Wie  wenig  diese  Verbindung  der  Achtung  Eintrag  that^ 
die  Dissen  den  Verdiensten  andrer  Meister  der  Wissen- 
schaft widmete,  zeigen  zahlreiche  Beziehungen  auf  6. 
Hermann  in  seinen  Schriften  und  Recensionen  deut-' 
lieh,  und  ich  glaube  mit  voller  Wahrheit  behaupten  zu 
können,  dass  auch  nicht  der  leiseste  Schatten  eines  Par- 
theibestrebens das  klare  Bewusstsein  Dissen's  getrübt 
hat,  ehe  ihm  eine  bestimmte  Stellung  in  diesen  Zwisten 


*)  So  sagt  Boeckli  in  den  Abhandlungen  de  metris  Pindari  I, 
2.  p,  9. :  in  quo  iudicio  {ße  Hermanrd  rationibusj  vir  in  phi-^ 
losophia  aeque  ac  in  litteris  spectat us^  cuius  apud  me  magna 
est  auctoritas  9  Ludolphus  Georgias  Dissen  t  magis  me  confirma^ 
Vit  privatis  sermonihus. 
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von    der    anderii    Seite    gleichsam    mit    Gewalt    auFge* 
drängt  wurde.' 

Neben  seinen  Voriesungen  zog  Dlssen  in  der  Weisei 
die  ihm  bereits  ziim.Bedärfniss  geworden  war,  Studie« 
ren^e  von  vorzüglicher  philologischer  BQdung  in  den 
Kreis  seines  nähern  Umgangs;  wie  er  auch  einer  der 
Stifter  und  der  erste  Praeses  der  philologischen  Gesell« 
Schaft  war,  die  gegen  Ende  des  Jahres  1811  hier  zu« 
sammentrat  *)•  Die  vor  mir  liegenden  Akfen  der  Ge« 
Seilschaft  enthalten  bei  der  Stiftungs- Urkunde  einen 
ermunternden  Zuruf  von  Heyne,  aus  deinem  letzten 
Lebensjahre,  worin  grosse  Hoffnungen  für  die  Förde» 
vnng  der  classischen  Studien  durch  die  neugegründete 
Societät  ausgesprochen  werden.  Heyne  spricht  auch  in 
Briefen  an  Dissen  mit  edler  Unbefangenheit  sejne  ach- 
tungsvolle Theilpahme  an  dem  Gange  der  Dissen'schen 
Studien  und  zwar  auf  solchen  Gebieten  aus,  worin  er 
selbst  der  jüngeru  Generation  nicht  eben  so,  wie  in  so 
vielen  andern,  als  v^ühr«>f  vorangegangen  war,  wie  in 
dem  ^jRRHlJl^  neu  erwachten  Studium  der  alten  Philosophie. 

In  der  Abschiedsrede,  die  ein  Mitglied  der  philologi- 
schen Gesellschaft  gehalten ,    als  Dissen   zu   Ostern  des 
J«  1812  nach  Marburg  versetzt  wurde,  finde  ich  die  in- 
teressante Angabe,  dass  Dissen  damals  mit  zwei  schrift-  ■ 
Stellerischen  Arbeiten  beschäftigt  war,  von  denen   mei-* 


*)  Die  ersten  Mitglieder  der  Gesellschaft  waren  Dissen,  da- 
mals Assessor  der  Philosoph.  Facoltät,  als  Praeses,  Dr.  Ernst 
Schatze»  Chr.  Bunsea,  Fr.  Bekker,  Carl  Lachmann, 
Am.  Ziegler,  Fr.  Mey«r»  Im  zweiten  Semester  übernahm, 
nach  Dissens  Abgang,  Professor  Wunderlich  das  Praesidium, 
aber  legte  es  im  J.  1813,  als  Dissen  nach  Gottingen  zurückkehrte, 
wieder  in  dessen  Hände.- 
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Bes  Wissens  keine  im  Publicum  erschienen  ist  9  erstens 
einer  Yertheidigung  der  in  einem  literarischen  Blatt  an- 
gegriffnen pädagogischen  Grundsätze  seines  Lehrers  Her- 
bart,  die  er  mit  seinem  Freunde  Tölken  gemein- 
schaftlich ausführen  wollte ,  und  zweitens  einer  fio« 
merischen  Grammatik«  Eihe  solche  erschien  noch 
in  demselben  Jahre  von  Thiersch  -—  und  zwar  zu  Dis- 
een's  aufrichtiger  Freude  und  mit  seinem  entschiednen 
Beifall  9  den  er  auch  in  einer  Recension  öffentlich  aus- 
gesprochen hat« 

In  Marburg  trat  Dissen  eine  ausserordentliche 
Professur  der  Philologie  mit  einer  Inaugur^chrift  über 
Xenophon's  ungenügende  Auffassung  der  Sokratischen 
Ethik  an«  Die  anderthalb  Jahre,  die  Dissen  in  Mar- 
burg zugebracht  hat^  gehören  zu  der  Periode,  seiner 
kräftigsten  Wirksamkeit«  Die  philologischen  Studien, 
die  in  Marburg  sehr  verschiedne  Epochen  erlebt  haben, 
nahmen  damals  dort  einen  entschiedenen  Aufschwung, 
indem  die  Lehrer  der  Theologie  ittd  selbst  der  Juris- 
prudenz die  Ueberzeugung  hegten  und  unter  ihren  Zu- 
hörern möglichst  verbreiteten,  dass  in  ihnen  die  sicherste 
Grundlage  und  zugleich  die  kräftigsten  Antriebe  für 
jede  gediegne  Bildung  lägen:  allgemein  aber  wurde  Dis- 

•  sen  als  derjenige  betrachtet,   der    ein   neues  Leben  in 

*  diese  Studien  bringen  könne«  In  dem  philologischen 
Seminar  lehrten  damals  die  Professoren  Wachler,  Mün- 
scher,  Wagner,  Arnoldi:  doch  wurden  die  von  Dis- 
sen geleiteten  Uebungen  als  die  Hauptsache  angesehn« 
Noch  leben,  und  wirken  in  Marburg  selbst  mehrere 
seiner  Schüler  aus  der  damaligen  Zeit,  die  mit  Freude 
und  Dank  an  seinen  Unterricht  und  Umgang  zurück- 
denken; unter  ihnen  der  trejQliche  Orientalist  Hupfeld, 
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dessen  Doctor- Dissertation  Dissen  gewidmet  ist.    Auch 
nahm  Dissen  damals, noch  an    dem  collegialischen    Zu- 
sammenleben, das  in  Marburg  in  seiner  besten  Art  und 
Weise  statt  fand/  lebhaften  Antheil,  wiewohl  seine  Ge- 
sundheit ihm  schon  hin  und  wieder  grosse  Hindernisse 
10  den  Weg  schob«    Er    sprach  später  noch   gern  von 
den  mannigfachen    Anregungen ,   die    er  einem   literari- 
schen Kränzchen   in    Marburg  verdanke;   die   Spazier- 
gänge zu  dem  Ober  Forstmeister  Wildungen,  der  als  Mit- 
glied der  Universität   den  Verkehr   mit  seinen  CoUegen 
sehr  in  Ehren  hielt ,    waren  ihm  in   heiterster   Erinne- 
rung; am  theuersten  war  ihm   aber  immer  das  Anden- 
ken an  seinen   lieben   Freund    Platner,    der  täglich 
mit  ihm  zusammen  war ,  und  ihn   auch  später ,  als    er 
auf  einer  Reise  plötzlich  in  Marburg  erkrankte,  sogleich 
in  sein  Haus  aufnahm  und    treulich   pflegte.     Die  wis- 
senschaftliche Richtung  von    Platner,    die  schon  damals 
daraufhinausging,   die   belebenden  Einflüsse*  einer  an- 
schaulichen Kenntniss    des   Griechischen    Nationallebens 
in  die  Römische  Jurisprudenz  hinüberzuleiteu ,    fanden 
an   Dissen    den    eifrigsten   Theilnehmer  und    Genossen. 
Dissen  kehrte  im  Herbst  1813,  noch  von  dem  West- 
pbälischen  Staatsrath  Baron   von    Leist    gerufen ,    nach 
Göttingen  zurück,  um  hier  eine  ausserordentliche  Pro- 
fessur zu  übernehmen,    welche  die  rechtmässige  Regie- 
rung ihm  bestätigte,   und  zu    Ostern    1817  in  eine  or- 
dentliche verwandelte«     In  Göttingen  wirkte  er  zunächst 
im  Verein  und  besten  Einklänge  mit  seinen  Specialcol- 
legen  Mitscherlich  und  Wunderlich.    Mit  Wun- 
derlich verband  ihn  schon  von  früherer   Zeit  eine  enge 
Freundschaft,    die  nach   dem   frühen    Tode   des  ausge- 
zeichneten Gelehrten  (im  Sommer  1816)  auf  dessen  Fa- 
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milie  überging,  und  ihm  bis  zu  seinem  Tode  die  Ent- 
behrung einer  eignen  Häuslichkeit  sehr  erleichterte. 
Welchen  Eifer  er  auf  die  classische  Bildung  der  beiden 
Söhne  Wunderlich's ,  Agathon  und  Oscar,  wandte, 
(wobei  er  seine  in  der  Schrift  über  die  Odyssee  dar- 
gelegten Grundsätze  mit  dem  glücklichsten  Erfolg  in 
Anwendung  brachte)  ist  in  den  vorigen  Blättern  schon 
berührt'  worden;  er  hätte  es  auch  gar  zu  gern  gesehn, 
wenn  er  sie  zu  einer  philologischen  Laufbahn  hätte 
bestimmen  können  *),  An  die  Stelle  von  Wunderlich 
trat  bis  zum  Frühjahr  1819  F.  G.  Welcker,  dessen 
inniges  Verhältniss  zu  Dissen  die  vorhergegangnen  Mit- 
theilungen in  das  hellste  Licht   setzen. 

Als  ich  im  Herbst  1819  nach  Göttingen  berufen  wurde 
und  Dissen  zuerst  kennen  lernte,  fand  ich  ihn  körper- 
lich zwar  schon  mehr  gealtert,  als  es  sein  Lebensalter 
erwarten  liess,  und  hörte  viel  von  der  Zerbrechlich- 
keit seiner  Glieder,  aber  dabei  war  er  als  academischer 
Lehrer  in  voller  rüstiger  Thätigkeit.  Dissen  widmete 
in  diesen  Jahren  seinem  Lehramt  die  grösste  Sorgfalt, 
und  erfreute  sich  eines  eben  so  entschie^nen  Erfolges; 
seine  zahlreichea  Zuhörer  fanden  sich  durch  seinen 
Vortrag  einerseits  über  den  Gegenstand^  so  weit  er 
darin  gehen  wollte,  völlig  aufgeklärt,  und  zugleich  voa 
einer  begeisterten  Liebe  für  das  Alterthum  angehaucht. 
Ausser  den  Vorlesungen  >  in  denen  er  sich  als  selbstän- 
diger Forscher  zeigen  konnte,  wie  in  der  Geschichte 
der  Philosophie,  der  Griechischen  Syntax,  dem  Homer 
und  Piaton,   waren  auch    die,    in  denen  er   sich  mehr 


*)  Agatlion  Wunderlich   ist    gegenwärtig    Professor  der  Juris- 
pnidenz  in  Basel,  Oscar  Wufideriieh  Referendarius  in  Berlin. 
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an  Andre  anschloss,  und  die  gelungensten  Forschungen 
neaerer  Zeit  zum  Grunde  legte,  "wie  die  Römischen 
Aherthümer,  die  Metrik,  durch  die  sorgfältige  und  ge- 
wissenhafte  Durcharbeitung  des  Stoffs  und  die  Klarheit 
und  Präcision  des  Vortrages  der  academischen  Jugend 
nicht  minder  werth.  Dissen's  Vortrag  war  nach  Allem, 
was  ich  davon  gehört,  für  die  Mehrzahl  eingerichtet, 
und  auch  solchen  verständlich,  die,  bei  den  früher 
sehr  ungleichen  Leistungen  der  gelehrten  Schulen  in 
unserm  Lande,  manche  Schulkenntnisse  noch  adf  der 
Universität  nachzuholen  hatten;  jetzt^  nachdem  die 
Gjmnasialbilduug  einer  bestimmten  Norm  unterworfen 
worden  ist,  darf  der  Maassstab  der  Vorkenntnisse  wohl 
etwas  höher  gefasst,  und  die  Bildung  d'er  eigentlichen 
Philologen  unmittelbarer  zum  Ziel  genommen  werden. 
Charakteristisch  war  für  Dissen^s  Lehrvortrag  ein  sehr 
gemessener  logischer  Gang;  er  übersprang  keinen  Mit- 
telgedanken, .der  zur  vollständigen  Schlussfolge  und  Ge- 
dankenreihe gehörte,  keine  Abtheilung,  die  sich  aus 
dem  allgemeinen  Theilungsprincip  ergab,  [auch  wenn' 
allenfalls,  was.  davon  zu  sagen  war,  sich  aus  dem  Ue« 
brigen  leicht  ergänzen  Hess ;  er  hielt  sehr  viel  von  einer 
entsprechenden  und  vollständigen  Darstellung  des  gan- 
zen Gedankenzusammenhangs  in  der  Form  der  Rede. 
Ich  erinnre  mich ,  und  finde  es  auch  durch  kleine  Brief- 
chen bestätigt,  wie  sie  Dissen  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten schrieb,  dass  mir  von  seiner  Seite  bei  der  Mitthei- 
lung zum  Druck  bestimmter  Abhandlungen  keine  Be- 
merkung so  of^  gemacht  wurde, ^  als  dass  es  doch  gut 
sein  würde,  dies  und  jenes,  was  sich  aus  dem  Zusam- 
menhange von  selbst  ergeben  sollte,  noch  ausdrücklich 
zu  sagen.    Wie  bildend  aber   dies  vollständige  Heraus- 
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stellen  aller  Stufen  und  ölieder  des-  Gedankens  für  die 
Jugend,  wie  nützlich  es  sei,  um  verworrne  und  dunkle 
Vorstellungen  in  eine  deutliche  Erkenntniss  zu  verwan« 
dein,  bedarf  keines  Fingerzeiges« 

Dissen^s  Lehrvortrag  führt  uns  anf  die  Methode  sei- 
nes wissenschaftlichen  Verfahrens  überhaupt,  von  der  ieh 
w^nigsteys  einige  Andeutungen  zu  geben  versuchen  wilh 
Dissen  hatte  frühzeitig  eine  Methode  ausgebildet,  die,  wenn 
auch  nicht  die  einzige,  um  historische  Wahrheit  zu  finden, 
doch  gewiss  eines  der  Hauptmittel  für  diesen  Zweck  ist. 
Er  construirte,    wenn  erst  im  Allgemeinen  die  Beschaf- 
fenheit des  Gegenstandes  erkannt  war,  ein  logisches  Ge- 
rüst, und  imterschied  mit  Schärfe  und  Bestimmtheit  alle 
einzelnen  Felder  und  Fächer  darin.     Dann  untersuchte 
er  genau ,   in  wie  fern  der  Gegenstand    diese  BegrifiEs- 
Fächer  ausfülle,    und    gewann    dadurch   ein  klares  Be- 
wusstsein    aller    Seiten    und   Eigenschaften    des    Gegen- 
standes.    Daran  knüpfte  sich  ein  combinatorisches  Ver- 
fahren,  das    ihm    besonders    wichtig  war,    und    auch 
*  in  seinen  kleinen  Schriften  an  verschiednen  Stellen  em- 
pfohlen ist  *).    Er  brachte  die  unterschiednen  Theile  in 
alle  Verbindungen ,  die  sie  möglicherweise  eingehn  kön- 
nen y  und  untersuchte  alsdann ,    wie    die  historisthe  Er- 
scheinung sich  zu  allen  diesen  Combinationen  verhalte. 
Wie  fruchtbar  diese  Verfahrungsweise  für  die  Erkennt- 
niss einer  jeden  gesetzmässigen  Entwickelung  sein  müsse, 
leuchtet  ein,   man  mag  sie  nun  vorher  anwenden,  um 
im  voraus  bereit  zu  sein,  jede  Erscheinung  mit  Schärfe 
und   Bestimmtheit    aufzufassen,    oder    auch    nachholen, 
um   sich   zu  überzeugen ,    ob  auch    alle  Fälle  y  die   der 


*)  S.  besonders  die  Abhandlang  über  Platon's  Tbeaetet  S.  151. 
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Natur  der  Sache  nach  vorkommen  müssen,  beobachtet 
und  genau  aufgefasst  worden  sind.  Indess  verkannte 
Dissen  auch  keineswegs  die  mangelhafte  Seite  dieser 
Methode  und  die  dabei  zu  vermeidenden  Gefahren«  Er 
erkannte  wohl,  dass,  wenn  jenes  Netz  von  Begriffen 
von  Anfang  an  willkührlich  über  den  Gegenstand  ge- 
worfen  wird,  so  dass  die  Linien  und  Knoten  desselben 
nicht  mit  den  natürlichen  Gliedern  und  Gelenken  des 
Gegenstandes  zusammentreffen ,  das  Begreifen  ein  sehr 
unvollkommnes  und  oft  nur  scheinbares  werden  müsse. 
Er  erklärte  sich  darum  entschieden  einem  Verfahren  ab- 
hold,  4as  dem  seinigen  einerseits  verwandt,  aber  doch 
wesentlich  davon  verschieden  ist;  dadurch  dass  es  die 
Kategorieen  einer  neuern  Philosophie  unmittelbar  auf 
den  Itistorischen  StoiF  anwendet,  und  desseti  wesent- 
liche Natur  dadurch  klar  zu  machen  meint.  Dissen^s 
Antheil  an  Boeckh's  Arb^it^  hatte  Ihm  die  Schief- 
heit dieses  Verfahrens  in  der  Theorie  der  alten  Metrik 
zur  XJfiberzeugung  gemacht ;  seine  tiefgehenden  Studien 
der  alten  Philosophie  hatten  ihm  gezeigt,  mit  wie  ganz 
andern  Voraussetzungen,  als  bei  uns  gebräuchlich  sind, 
das  philosophische  Denken  bei  den  Alten  beginnt,  ^ie 
viel  mehr  die  demselben  vorausgehende  Periode  der  Gei- 
stesentwickelung.  Dissen  drang  daher  *  bei  sich  selbst 
darauf,  dass  es  Hellenische  Vorstellungen  seien,  Vor- 
stellungen, die  den.  historischen  Dingen  als  adäquat  vor- 
ausgesetzt werden  dürften,  welche  er  dem  zu  erforschen- 
den Gegenstand  anlegen  wollte.  Ich  glaube,  dass  Dis- 
sen nach  dieser  in  ihm  immer  mehr  reifenden  Einsicht 
auch  manche  frühere  Arbeit  (die  hier  unverändert  er- 
scheint) einer  Revision  unterzogen ,  und  namentlich  die 
Lehre  von    den  sogenannten  Temporibus   des   Griechi- 
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sehen  Verbums  nicht  mehr  zunächst  auf  eine  Coi^bi«- 
nation  der  Zeitverhältnisse  gebaut  haben  Mrürde^  da  in 
der  That  weit  weniger  abstrakte  Vorstellungen  als  die 
Zeitbegriffe  dem  organischen  Bau  diese  Formen  zuik 
Grunde  liegen  *). 

Wie  sehr  Dissen  in  den  Jahren  seiner  körperlichen 
Rüstigkeit  seine  Zeit  und  Kraft  auf  seine  Vorlesungen 
und  zum  Nutzen  seiner  Zuhörer  -verwandte,  sieht  man 
auch  daraus,  dass  er  so  lange  seine  schriftstellerischen 
Arbeiten  fast  ganz  ruhen  Hess,  so  manches  Eigenthüm- 
liche  er  der  gelehrten  Welt  auch  mitzutheilen  hatte. 
In  die  Zeit  von  1815  bis  1825  trifft  von  solchen  Ar- 
beiten nur  der  Antheil,  den  Dissen  an  der  Erklämng 
der  Pindarischen  Oden  in  der  grossen  Ausgabe  TOn 
Boeckh  nahm:  er  ist  aus  einer  frühern  Verabre- 
dung und  der  gemeinschaftlichen  Ueberzeugung  hervor- 
gegangen ,  welche  beid%  Freunde  in  mündlichem  und 
brieflichem  Verkehr  gewonnen  nind  ausgetauscht  liatten, 
aus  der  Ueberzeugung,  dass  die  Pindarische  Lyrik  nicht 
aus  einem  plan-  und  regellosen  Umherschweifen  des 
Geistes  unter  allerlei  glänzenden  Vorstellungen  und  Bit 
dern ,  sondern  aus  einer  gedanken  -  und  phantasievol* 
len  Auffassung  eines  bestimmten  Gegenstandes  bestehe. 
Diese  Ueberzeiigung  führte  beide  Freunde  zu  derselben 
Behandlungsweise ,  wobei  Dissen  durch  Boeckh's  über- 
wiegende historische  Gelehrsamkeit  und  Fähigkeit ,  sich 


*)  Merkwürdig,  dnss  —  wahrend  die  Etymologie  der  Spra- 
chen bei  jedem  Schritte  lehrt,  wie  die  Sprache  ursprüngiidi 
etwas  ganz  anders  gewesen,  als  wozu  sie  Reflexion  und  Abstrac- 
tion  gemacht  haben,  —  man  die  syntaktischen  Sprachmittel  noch 
Immer  so  behandelt,  als  wenn  sie  von  Anfang  an  den  Forderungen 
des  reflektirenden  Geistes  hätten  entsprechen  sollen. 
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geschichtliche  Zustände  zu  vergegenwärtigen ,  vielfach 
unterstiirzt  vriirfe,  aber  in  ßeziig^  auf  die  Analyse  der 
G«daaken  -  Verbitidongen  des  Dichters  sich  ganz  auf 
seinem  Felde  zeigte^  und  für  sich  den  Grund  zu  der 
Metbod^  leg^e^  nach  welcher  er  später  Pindars  Gedichte 
in  einer  eignen  'Ausgabe  erklärt  hat.  Diese  spätere 
Ausgabe,  welche!  1830,  neun  Jahre  nach  dem  Boeckh'- 
schen-  Comnientar,  erschien,  entstand  nicht  aus  der 
blossen  Lust ,  auch  eine  eigne  Ausgabe  des  Dichters  in 
die  Welt  zu  schicken ;  zunächst  veranlasst  durch  die 
an  Disseu-  gerichtete  Aufforderung  der  Herausgeber  der 
in  Gotha  erscheinenden  Bibliotheca  Graeca,  hatte  sie 
doch  bei  ihm  Eigentlich  ihren  Grund  in  dem  Bedürfniss, 
seine  Ideen  über  die  Auslegung  der  alten  Künstler  der 
fiede,  die  seihen  Geist  damals  ganz  erfüllten,  durch  ein 
praktisches'  Beispiel  darzulegen.  Wir  dürfen  es  ein 
grosses  Glück'  nennen ,  dass  Dissen  in  drei  Ausgaben, 
des  Pindar,  Tibull  und  D  em^ysthenes,  diese  Ideen 
so  vielseitig  entwickelt  hat,  dbss  die  vollständige  Aus- 
bildang  und  Anwendung  derselben  in  seinem  *Sinn  keine 
Schwierigkeit  machen  ^  kann.  Die  unfreiwillige  Müsse 
von  Vorlesungen ,  in  welche  er  sich  liach  verschiednen 
Versuchen  allmälig  ergeben'  mu^te,  besonders  seit  er 
nicht  im  Stande  gewesen  W'a«?^*»  die  mit  so  vieler  Liebe 
begonnene  Vorlesung  über  den  Demosthenes  im  Win- 
ter 1830  zu  vollenden,  mabfate  die  Ausführung  dieser 
Werke  in  so  röscher  Folge  allein  möglich. 

Das  gemeinschaftliche  Ziel  aller  dieser  Ausgaben  ist, 

eine  Erklärung  der  Allen  zu  begründen,   wfelche  nicht 

Wo«  Sprache    und    Inhalt,  sondern   auch  die    zwischen 

beiden    liegende ,    plan  *•  und    kunstoMtesige    Form    des 

Schriftwerks  deutlich  vor  Augen  legt,  und  dadurch  eine 

4 


neue  Norm  gewinnt,  um  über  Beschaffenheit  und  Be* 
deutung  des  Einzelnen  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit 
zu  entscheiden.  Dabei  genügte  es  nicht,  einzelne  Schön- 
heiten durch  ästhetische  Randglossen  aufzustedien ,  hie 
und  da  eine  besonders  augenfällige  Intention  des  Dich- 
ters oder  Redners  hervorzuziehn ,  sondern  die  Absicht 
war,  das  ganze  Kunstwerk  so  zu  analysiren ,  dass  die 
Beziehung  eines  jeden  Theils  zur  Idee  des  Gansßeo 
deutlich  hervortritt,  mit  andern  Worten ^  die  poetische 
oder  rhetorische  Construction  auf  eben,  so  sichre  und 
gesetzmässige  Weise  nachzuweisen ,  als  man  gewohnt 
ist,  die  grammatische  Construction  eines  Satzes. aufzu« 
lösen.  Ein  solches  Verfahren  muss  an  den  Schriftweih 
ken  des  Alterthums  um  so  anwendbarer,  und  in  seiner 
Anwendung  um  so  fruchtbarer  sein,  weil  es  eiki  Fak- 
tum ist,  dass  die  alte  Kunst  für  Jede  Gattung  der  Com« 
Position  sehr  bestimmte  Formen  ausgebildet  hatte ,  und 
überhaupt  bei  den  Alten  das  schöpferische  Walten  des  Gew 
stes  sich  weit  mehr  den  Gesetzen  einer  festen  poetisohe^ 
und  rednerischen  Technik  fügte  als  bei  den  Neuern« 
Dissen  betrachtete  seine  zweite  Arbeit  am  Findar  haupt» 
sächlich  als  eine  Darlegung  dieses  Verfahrens,  der  Com* 
mentar  war  die  Praxis,  ;ssu  der  Theorie,  welche  die  dem 
Text  Yorausgestellte  Abhandlung  de  ratkne  poeUca  cot* 
mmum  Pindancorum  et  de  interpretationis  gener e  iis  adhibendo 
systematisch  entwickelt.  Als  Dissen  im  Frühjahr  1829| 
nachdem  der  Text  und  Commentar  grösstentheils  ge- 
druckt, aber  die  Abhandlung  noch  nicht  für  den  Druck 
niedergeschrieben  war,  in  eine  schwere  Krankheit  fiel 
und  dem  Tode  nahe  z>u  sein  glaubte,  lag  ihm  nidita  «o 
sehr  am  He];2ien,i,ials  diese  ;aUgemeinen  Sätze,  die  er 
seiner  Ueberzeugung  nach  aus  der   Interpretation  aller 
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einzelnen  Gedichte  gewonnen  hatte,  nicht  untergehn 
zu  lassen ;  er  lies«  mich  an  sein  Krankenbett  kommeni 
und  trug  mir  mit  grösster  Anstrengung  alle  Hauptpunkte 
seiner  Theorie  vor^  die  ich  mir  notirte,  und  durch  eigne 
Lektüre  seines  Commentars  vervollständigt  zu  publici- 
ren  versprach,  im  Fall  es  ihm  selbst  nicht  mehr  mög- 
lich sein  sollte. 

Es  ist  bekannt,  wie  verschieden  dieser  Commentar 
und  besonders  die  darin  enthaltne  und  davon  abge- 
zogne Theorie  aufgenommen  und  beurtheilt  worden  ist. 
Der  Widerspruch,  der  am  härtesten  gegen  ihn  auftrat, 
konnte  nach  seiner  ganzen  Art  nicht  zur  Verständigung 
führen ;  Dissen  fühlte  diese  Recension  blos  als  ein 
schweres  ihm  angethanes  Unrecht.  Weit  mehr  veran« 
lasste  ihn  zum  Nachdenken  über  die  Sache  selbst  und 
zu  wiederholter  Prüfung  seiner  Methode  die  Recension 
von  Boeckh  ^),  in  welcher  das  herzlichste  Wohlwol- 
len^ die  entschiedenste  Hochachtung  gegen  Dissen,  und 
zugleich  die  genauste  Kenntniss  Pindar's  und  ein  sorg- 
faltiges Stadium  der  neuen  Ausgabe  doch  eine  tiefein- 
greifende Differenz  nicht  hatten  verhindern  können. 
Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Differenz  ihren  Grund  in 
den  schwierigsten ,  innersten  Theilen  der  höhern  Her- 
meneutik haben  muss  und  nicht  leicht  völlig  zu  heben 
sein  wird :  aber  auf  der  andern  Seite  begreift  man  auch 
leicht,  dass  Dissen,  dem  so  unendlich  viel  an  dem  We- 
sen dieser  Erklärungs  -  Methode  lag,  der  gewisser- 
maassen  den  Kern  seines  geistigen  Daseins  hineingelegt 
hatte,' durch  diese  Differenz  beunruhigt  wurde.  Böckh 
hatte  mir,   bei  einer  Anwesenheit  in  Berlin  im  Herbst 


*)  Berliner  Jalirhuolier  der  Litteratur  1830.  Bd.  11.  N.  72—77. 
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1830,  die  RecensioD  in  der  Handsclirlft  mitgellteill;  ich 
konnte  niclil  verscbweigeo ,  dass  Bissen  bei  der  zärle« 
sten  Behandlung  sich  doch  durch  den  in  der  Sache  lie^ 
genden  Widerspruch  luiangenehin  berührt  fühlen  würde, 
aber  eben  so  wenig  gegen  Inhalt  und  Form  der  Kxltik, 
die  mir  auch  bn  erneuerter  Lesung  sehr  Yortrefflicli 
erscheint ,  das  Geringste  einwenden.  Was.  damals  über 
mein  Vermögen  war,  die  obschwebende  Differenz  auf- 
zulösen, ist  mir,  wie  ich  glaube,  später  in  vielen  Ge* 
sprächen,  zu  denen  Dissen  beständigen  Trieb  hatte^ 
über  die  Auslegung  des  Pindar,  klar  geworden ;  und  da 
in  den  Ergebnissen  dieser  «Gespräche  zugleich  Dissen'9 
eigentliche  Meinung  und  eine  authentische  Interpret;^ 
tion  seiner  Interpretationsweise  liegt:  so  gehören  eipige 
Wprle  darüber  wohl  an  diese  Stelle  *).        . 

Wenn  Dissen  —  davon  ausgehend,  dass  Pindar  den 
Sieg  nicht  für  sich  aulTasst  und  beschreibt,  sondern  sei« 
nen  Grund  im  ganzen  Leben  und  Schicksale  des  Sie- 
gers sucht ,  -rr-  diesen  Grund  entweder  in  dem  glückli- 
chen Loose  d^s  Siegers  oder  seiner  Tüchtigkeit,  oder 
in  einer  Verbindung  beider  nachweist,  wenn  er  nun 
den  Preis  dieses  Glücks  oder  dieser  Tüchtigkeit  als  den 
Hauptgedanken,  die  Idee,  des  Gedichts  setzt,  und  durch 
eine  weiter  fortschreitende  Eintheilung,  besonders  der 
Tugend  in  die  vier  Griechischen  Cardinajtugenden ,  die 
alsdann  wieder  mit  dem  Glücke  sehr  verschiedne  Ver- 
bindungen eingehn  können ,  nähere  Bestimmungen  für 
diese  Idee  erhält:  so  versteht  es  sich  freilich,    dass  da- 


0  Vgl.  damit  Weicker's  AufDiissuiig  der  Sache  im  Rhein.  Mu- 
seum für  Philol.  Th.  1.  S.476tf.,  die  durch  Dissen's  obea  S,XXi. 
mitgetheilte  Erklärung  doppeltes  loteresse  hat, 
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durch  imitier  mir  ein' abstrakter  Begriff  gewonnen  wird, 
in    welchen    di^  Ide^    des  >  Gedichts   hineinpasst  y  -aber 
nicht  did  Ideb  oder  zürn:  Grunde   liegende  geistige  An- 
schauung selbst.    Dissen  war  inddss  '  Yollkoninien  über- 
zeugt^ dass  die  >Grundidee  =  eines  JedetkiSedichts  ein  Con- 
cretum  sei ,    mit  andern  iWorten  j  ^  dass  Pindar  sich  ¥on 
der  Person  und  dem  Geschick  des  Siegers ,    worauf  er 
den  Sieg    zurückbeziehnixiwoHte>   eine  durchaus  eigen- 
tbämliche  Vorstellung  y   einei  geistige  Anschauung  gebil- 
det habey  die'  als  innerste'<Einhtit  dem  ganzen  Gedicht 
zum  Grnnde  <  liegen»    Jebe :  ebei»  angedieuteten  Ausdrücke 
konnten  ihm  'daheim  nicht  mehr  sein,    ak  die  allgemei- 
nen begrifflichen  Formdln '  da^ür« ' '  Wenn  diese  Ueber- 
zeiigQDg   in   seiner'Schnft«  nicht  deutlicher "  hervortritt^ 
80  hat  dies  theils  in  der  F&rbi  logischer  Demonstration 
seinen  Grund  ^   dieses  immer  nur  zii   allgemeinen  Be- 
griffen bringen  känn>  ^«Hihrend  jene  lebendige  ^Vorstel»- 
lung  in  ihrer  Totalität  und  Einheit  nur  durch  die  Phan- 
tasie reproducirt   werdeb 'kann:   theilS)  in  .einer  gewiss 
sen  Vorsicht  und  Bescheidenheit  dc^  Auslegers,  der  nur 
so  weit  gehn  wollte  y  als  er  Andre   aiif  sicherm  Wege 
fähren  zu  können  meinte.     Dissen  hielt  jene  Ausdrücke 
und  Begriffsbestimmungen  für  genügend^  um  zu  zeigen, 
was  ihm  bei  weitem  >  die  Hauptsache^war:  dass  Pindar 
das  äussere  Faktum,   den    Sieg  und   die  Schicksale  des 
Siegers,   in  eine  geistige    Wdt  göttlicher  Ordnung,  ge* 
rechter  Schicksalswaltung ,   aitüicher  Harmonie  erhebe, 
und  als  deren  Gesetzen  entsprechend  hinstelle^  und  dar- 
auf beruht  in  der  That  die  ideale  Thatigkeit  des  Dich- 
ters in  diesen  Epinikiep«     Dabei  gestand  Disisen  gern 
zu ,   dass  noch  ein  neuer  Fortschritt  in    der  Erklärung 
Pindars  möglich  sei,  wenn  iQS  gelänge;,  die  ganz  indi^ 
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vicluelie  Gestalt,  welclie  PeFSOd  und  Geschick  de^  8i^ 
geürs  in  jedem  grossem,. ausgebildeteni  Epifiikioa  tragen, 
aus  allen  stärkern  und  feinetn  Zügen,  die  das  Gedicht 
enthält,  herauszuarbeiten,  und  mit  natürlicher  Le- 
benswärme zu  erfüllen:  womit  die «  CharakterisiruDg 
des  eigenthumlicheo  Tons ,  durch  den  auch  die  Epinir 
kien  derselben  Gattung  sich^  untereinander  so  merklidi 
unterscheiden,  innerlich  Eusamm^rizuhängen  scheint.  > 
Noch  ein  andrer  Punkt  ^evsclieint  in  einem  hellereB 
Lichte,  wenn  man  :  Disseb^a  ^mündliche  Aeussferongeili 
darüber  kennt ,  als  in  der  ichriffclichen  Darstellung :  die 
Disposition  def  TlieUe  iil  den  FiDdarisbhen  Gedicbteii, 
welche  DÜBsen  aha  eine  Ubtettbrecbung  mA  Einschi^ 
bung  beschreibt;  und  ijä  .ihreii  .ceniplicirter^n  Formen 
durch  Schemata  darzu^lellexi  sucht ,  welche  ad  di^  verr 
wickeiteren  antistrophischen'.  BesponSionen  der  tragi^ 
sehen  Lyrik  erinnern.  NiM:fa  meiner  Ueberzeugung 
liegt  eine  eben  so  wahre  wie  feine  Beobachtung  dabei 
zum  Grunde.  Pindär  : entfaltet,  wie  der  Augenschein 
lehrt,  seine  Grundanscliäuung  nicht  auf  eine,  solche 
Weise,  dass  er  die  dnzelnen  Seiten  derselben  nach. ein- 
ander ausführt,  sondernder  bricht  sehr  oft,  wenn  er 
eine  Gedankenreihe  bis  zu  einem  gewissen  Punkt  ge- 
führt hat,  darin  ab,  ohne  dass  «der  Hörer  noch  weiss> 
wohin  diese  Gedankenreihe. fülnren  sollte;  er  springt  zu 
einem  scheinbar  ganz  entlegnen  Gegenstand  über,  wo* 
bei  man  sich  oft  mit  der  ganz  äusserlichen  Anknüpfung 
durch  ein  Relativum  begnügen  muss,  ohne  die  innre 
Zusammengehörigkeit  durchschauen  zu  können  ;  er  kehrt 
nach  einiger  Zeit  zu  der  Vorigen  Gedankenreihe  oder 
einer  verwandten  zurück  ,^  aber  durchbricht  sie  durch 
neue  Einschiebungen,  bis  gegen  das  Ende  die  verschied- 
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nen  Fliden  in    einen:  Knoten  gescIiürKt  und  ^ G«dknken 
awgesprochen  -werderi^  in    denen  man  den  Zielpunkt 
der  gto^^  Bewegung  des  Gediobts  eikennt.^    Es  ist  ab 
iitenb  der  Dickter  ^ach  Terschiedn^n   Seiten  üniblickeft 
Bod  sich,  gleklutifis^ig   sAUt  .Elejhente   seiner  TotdWor- 
ItsUmig'hen^aohtigeli  müsste,  ehe  er    das  Gaiise  in  dai^ 
Tecbte  Ltcbl:$teUeli   kann«     Zugleich  .  eotatehf  ^  dadurch 
beim  -Hörer   ^ide  Spannung   des   Geistes   undi  eine  Be*- 
fi&digon^   am    Schlüsse,    die    ^inet^   Hatf^eiz  dieser 
kunstvollen,  qnd  das  eigentliche  Ziel  oft  absichtlich  Ver- 
steckenden   Dichtungen   aUsglemacht   haben  muss.     So, 
um  ein  Beispiel  von  die;r  .eisten    Pyth{seb0ft  Ode  herzu- 
nehtnen  (derselben,  deren  Grubdgedanken  man  sonderba- 
rer Weise  durch :  Ciihara  cane  Aetnam  urbem  zu  bezeich- 
'^^B  geglaubt  hat):  so  ist  als  ein  Hauptthema  gleich  im 
Anfapg   der   Preis  der   die  Götter  selbst    beseligenden, 
die  Götterfeinde  schreckenden  Musik  apgegeben.    Diese 
Vorstellung  wird,    ohne  dass  ihre  lixtention  vor  Augen 
U^gt,  abgebrochen,   und  durch   eine  überaus  geistvolle, 
aber  den  innern  Zusammenhang  nicht  berührende  Wen- 
dung auf  das  glänzende  Geschick  übergegangen,  dessen 
die  neue  Stadt  Aetna,  für  die  Hieron  den  Sieg  gewon- 
nen, sich  eben  dadurch  erfreue«     Aber  auch  diese  Ge- 
dankenreihe wird  durch   cfinien   Rückblkk  auf  Hieron's 
grossie   Kriegsthaten  unteorbrochen ,    von   wo  der  Dich- 
ter durch  eine'eigenthümllche  Wendung  zu  Aetna,  und 
Hieron^s   Veranstaltungen  für  die  gerechte  Verwaltung 
und    Sicherheit  der    neuen    Stadt   zurückkehrt.     Aber 
erst  der  Schluss  macht  durch   die   Mahnungen  an  Hie- 
roD,  sich  mit  gradem  lauteren  Sinne  der  Poesie  zu  er- 
freuen und  nach  unvergänglichem  Ruhm  im  Gesang  zu 
streben,    deutlich^  worauf  die  erste  Gedaukenreihe  ab- 
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tapfern,  politisch  weisen  Hetrscheis,  dem  zur  Liiute- 
rung  seines  unruhig  strebenden  Sinns,  zur  Beruhiguiig 
seines  allzu  ehrgeizigen  Gemuths,  als  Häuptmittel  die 
Poesie  empfohlen  -mrd.  Wird  nun "  als  Schema '  dieser 
Composition '  die  Figur  ahcha  aufgestellt,  so  ieft  das 
gewiss  ein  ubv^rwerfliches  Mittel  sich  die  •  Bewegung 
des  Gedankens  zum'  Bewusstsein  %m  hfingen  «^^  ^tiur, 
müssen  wir  bemerken,  kann  das  Schema  nur  füf <  die« 
Jenigen  eine  Gültigkeit  haben,  welche  d^r'A'iiffiissUng 
der  einzelnen  Parthibeu' beistimmen  9  und  die  Geäan- 
keureihen  lauf  gleiche  Wfeise  verknüpfen  *)• '  '  '?'•' 
•In  gleichem  Geiste  arbeitete  'Dissen  in  ^  den  Jafai'^ 
ia31-1834  an  der  1835  erschienenen  Ausgabe  des  Ti- 
biill.  Auch  hier  führte  ein  äusserer  An  trieb,  der  danin 
•lag,  dass  Dissen  schon  viel  früher  nach  Wunderliches 
Tode  die  von  ihm  unternommene  vierte  Ausgabe  des 
Heynischen  TibulPs  vollendet  hatte  *'''),  zu  einer  neuen 
«igenthümlichen  Schöpfung.  Mit  welcher  Feinheit  und 
Schärfe  Dissen  die  von  der  Pindarischen  so  ganz  vör- 
schiedne  Compositionsweise  der  Tibullischen  Elegieen^ 
die  ruhevolle  Bewegung,  die  Theihrng  in  grosse  Mas- 
sen ,  die  Symmetrische  Architektonik ,  welche  bis  in 
den  Bau  der  einzelnen  Disticha  sich  erstreckt,  aufge<^ 
zeigt,  und  welche  Sicherheit  dadurch  die  Erklärung 
dieser  Poesie  gewonnen  hat ,  wird  jedem  nachdenken- 
den Leser  des  Dichters  unverborgen   bleiben«    Mir  we* 


*)  jOiese  Bemerkung  liegt  nm  so  nälier,  da  grade  die  erste 
Pythische  Ode  von  Dissen  etwas  anders  construirt,  und  daher  auch 
ein  andres  Sciiema  ab  ab  dafür  gegeben  wird. 

**)  Im  Jahre  1817.  Dazu  gehört  das  Supplement  um  ediiionis 
Alba  TibuUi  Ileynio  -  fF'underlichianae*  Lips*  1819* 
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nigslens  ist  bei  einer  erneuten  Lesuilg  des  TibülL  Dk^ 
s^D^s  Begriff  von  der  Gemüthsart;  und  Gedaukenent«- 
Wickelung  des  Dichters  völlig  klar ;  und  gewiss  geworr 
den«  '  Wenn  erst  neben  dem  TibUll  der  so  ganz  ver» 
scbiedne  Pro p er z  mit  gleicher. Sorgfalt  und  FeinUtil 
untersucht  sein. wird,  wird  auch  die  figenthümlichkeit 
des  erstörn  noch  bestimmter  bervojrtrelen;' und  man 
wrd  unterscheiden  können,  wie  viel  von  der  Composr 
sition  der  Tibullischen  Gedichte  in  dein  Wesen  der  all 
fen  Elegie  überhaupt ,  und  wie  viel  in  dem  persönli:« 
eben  Charakter  des  Dichters  seinen  i  Griind  hat. 

Dissen  hatte >  sich  frühzeitig!. auch  -•  mit  der  Attl« 
sehen  Prosa  in  ähnlichem  Sinne  beschäftigt,  und  war 
hier  von  dem  Grammatischen  bald  auf  das  Stylistische  -^ 
in  welchem  die  •  Erklarungsgründ«  fast  aller  Erschei- 
nungen liegen ,  die  von  den  regelmässigen  Normen  der 
Syntax  abweichen  •—  geführt  worden;  Seine  öfter  wie*» 
derholten  Yprlesungen  über  Demosthenies  Rede 
vom  Kranze  hatten  ihm  Gelegenheit  gegeben.  Manches 
Yon  seinen  Forschungen  über  den  Demosthenischeh 
Satzbau  seinen  Zuhörern  mitzutheilen,  die  es  mit  der 
eifrigsten  Aufmerksamkeit  aufzufassen  '■  pflegten ,  und 
Dissen  wurde  von  vielen  Seiten  aufgefordert,  auch  an 
dieser  Rede  (deren  Ausgabe  von  Wunderlich  er  schon 
1820  erneuert  hatte)  ein  Beispiel  seiner  Hermeneutik 
aufzustellen.  Er  unternahm  die  Arbeit  zögernd  und 
ohne  das  Vertrauen  sie  zu  vollenden^  ja  er  betrachtete 
es  fast  als  eine  Thorheit,  her .  so .  geschwächten  Kräften 
sich  in  ein  neues  Werk  von  diesem  Umfange  einzu- 
lassen. Wiewohl  ich  ihn  fast  alle  .Wochen  besuchte^ 
und  unser  Gespräch  häufig  die  Geschichte  der  Attischen 
Prosa  berührte ,  gestand  er   mir  doch   erst  sein  Vorhat 
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ben  mit  einer  Laiben  Beschämung ,  als  er  bereits  bis 
in  die  Mitte  der  Arbeit  vorgeriickt  war.  Er  erhielt  die 
ersten  gebundnen  Exemplare  des  Buches  wenigoi  Tage 
vor  seinem  Tode.  Man  wird  darnach  dies  letzte  Werk 
INssen's  würdigen,  und  sich  vorstellen  können,  was  er 
Vollbracht  haben  würde ,  wenn  ihm  der  Himmel  im 
reiferen  Mannesalter  eine  kraftvolle  Gesundheit  ver« 
göpnt  hätte.  Sein  Commentar  zum  Demosthenes  ver- 
breitet sich  gleichmässig  über  Inhalt  und  form,  und 
Niemand  wird  den  Fleiss  verkennen  ,  womit  auch  die 
sogenannte  reale  Auslegung  hier  betrieben  ist,  wiewohl 
Bissen  in  diesen  Theileh  der  Alterthumskunde  nicht  so 
einheimisch  war,  und  sich  in  den  Verhältnissen  des 
Attischen  Staats*  find  Rechtslebens  nicht  mit  der  selb- 
ständigen Sicherheit  bewegte,  wie  mehrere  uusrer  phi- 
lologischen Zeitgenossen.  Das  Hauptverdienst  beruht 
auch  hier  auf  der  Entwickelung  der  künstlerischen  For- 
men, und  man  wird  Dissen  die  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen,  dass  mehrere  Hauptpunkte  in  der  Kunst 
des  rednerischen  Periodenbau's  bei  Demosthenes  hier 
zuerst  zum  Bewusstsein  gebracht,  und  durch  die  Ver- 
gleich ung  mit  Thukydides ,  dem  eben  diese  Principien 
noch  fremd  sind,  in  ein  helleres  Licht  gesetzt  sind. 
Schreitet  unsre  classische  Philologie  auf  diesem  Wege 
weiter  fort,  und  sind  erst  der  Satzbau  des  Antiphon, 
Thukydides,  Xenophon,  Lysias,  Isokrates,  Plato, 
mit  gleichem  Scharfblicke  entwickelt,  so  wird  die 
Structur  der  Attischen  Prosa  für  sich  eins  der  in- 
teressantesten Gemälde  bilden,  das  die  Geschichte  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes  aufstellen  kann. 
Dissen's  Leben  war  während  dieser  literarischen 
Arbeiten  immer  einsamer   und   trüber  geworden.     Die 
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Gewohnheity  den  Sommer  ia  einer  halbländliclien  Wob« 
nuDg  im  Bettmanu'schen  Garten^  jedoch  innerhalb  der 
Stadtmauern,  zuzubringen,  dauerte  bis  zu  seinem  Tode 
fort:  aber  er  lebte  auch  hier  sehr  abgeschieden,  und 
einen  so  grossen  und  heitern  geselligen  Kreis,  wie  er 
ihn  m  dem  schönen  Herbste  1827,  wälurend  Boeckh's 
Anwesenheit  bei  sich  sah,  hat  er  niemals  wieder  um 
sich  versammelt.  Aber  auch  in  dieser  Abgeschieden« 
heit  erhielt  er  sich  die  lebhafteste  Theilnahme  für  alle 
Angelegenheiten  seines  bisherigen  Wirkungskreises«  So 
lange  es  ihm  möglich  war,  nahm  er  wenigstens  an  der 
Leitung  des  philologischen  Seminars  Antheil;  doch 
nöthigte  iha  die  grosse  Empfindlichkeit  seines  Körpers 
gegen  alle  Einflüsse  der  Luft  und  Temperatur,  auch 
diese  Zusammenkünfte  auf  eine  geringere  Zahl  von 
Theilnehmern  zu  beschränken ,  und  am  Ende  ganz  zu 
unterlassen.  Jedoch  suchte  Dissen  immer  noch  in  Ver- 
bindung mit  den  ausgezeichnetem  jungen  Philologen, 
die  sich  hier  zu  bilden  suchten,  zu.  bleiben  und  auf 
den  Gang  ihrer  Studien  einzuwirkea;  mehrere  jüngere 
Männer,  die  sich  ihm  durch  Talent  und  Eifer  empfah- 
len, haben,  ohne  vollständige  Vorlesungen  bei  ihm  ge- 
hört zu  haben,  seinem  Gespräch,  seinen  Anregungen 
und  Mahnungen  sehr  viel  zu  verdanken.  Der  unge- 
fährdete Fortgang  fi^T  philologischen  Studien  auf  unsrer 
Universität  lag  ihm  sehr  am  Herzen ;  die  gegenwärtige 
Einrichtung  derselben  ist  zum  Theii  auf  seinen  Antrieb, 
unter  seiner  Mitwirkung,  mit  seiner  voUkommnen  Ue- 
bereinstimmung,  getroffen  worden.  Auch  fehlte  es  die- 
sem so  zurückgezognen  Wirken  nicht  an  Anerkennung; 
die  milde,  in  die  individuellen  Verhältnisse  mit  edler 
Sorgfalt   eingehende    Pflege    unsrer  UniversUät    durch 
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iinsre  Hannoversche'  Regierung  — -  das  Glück  und  der 
Stolz  der  Georgia  Augtista  so  lange  Jahre  hindurch—** 
hat  sich  auch  an  unserm  Freunde  bewährt*).  Als  up« 
ser  G  J R.  M i t sc h e r  1  i c h  ,  nach  seinem  f unfzigjähitt^ 
geu  Amtsjubiläum  y  die  Professur  der  Eloquenz  niedei> 
legte,  war  Dissen  gern  bereit ^  dies  Anvt,  dessen  Ge« 
Schäfte  sich  wenigstens  zum  Theil  mit  seinem  Gesund- 
heitszustande vertrugen ,  in  Verbindung  mit  mir  -ztt 
übernehmen ;  die  vorliegende  Sammlung  enthält  mehrere 
akademische  Gelegenheitsschriften  aus  diesen  Jahreny  dÜB 
man  wohl  auch  in  weiterem  Kreise  mit  Interesse  aut 
nehmen  wird.  Noch  als  das  Jubiläum  herannahte,-  und 
so  Vielerlei  Tür  das  Fest  zu  beschicken  war,  wollte 
Dissen  nicht  antheillos  bleiben ,  und  wählte  sich,  zu 
meiner  grossen  Freude,  das  Carmen  saeculare^  das  als 
Ausdruck  seiner  patriotischen  Liebe  zur  Georgia -Au- 
gusta  seinen  Freunden  lieb  und  werth  sein  niusste. 

Dissen  war  ein  höchst  patriotischer  Götlinger*  In 
ihm  war  noch  ganz  jener  gute  Sinn,  der  bei  jedem 
Beginnen  nach  der  Wahrheit  und  Wissenschaft  zu» 
nächst  das  Heil  und  die  Ehre  der  Universität  bedenkt; 
Dissen  hat  das  Seinige  dazu  beigetragen  ihn  lebendig 
zu  erhalten  und  bei  Jüngern  Collegen  anzuregen.  Er 
stand  mit  den  altern  Lehrern  der  Universität,  die  ihren 
Ruhm  in  einer  frühern  Generation  begründet  hatten, 
Planck,  Hugo,  Heeren,  in  einem  Vertiältniss  von 
Pietät  und  Freundschaft  zugleich,  und  hielt  sehr  dar« 
auf,    dass   einem   jeden   der  um    Göttingen    verdienlen 


*)  Dissen  wurde  zum  Hofrath  ernannt  im  Jalire  1832.  Die 
Socieiat  der  Wissenschaften  nahm  ihn  zu  ihrem  Mitgliede  auf  im 
J.  1833,  zugleich  mit  Am.  Wendt,  '  Dahlmaiin,  Ewald.  Auch 
wurde  Dis^^n  1*834  auswattiges  Mitj^lted  üöp  Münchner  Academie^ 
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durch  immer  nur  ein«  abstrakter  BegrifF  gewoüneii  wird, 
in   welchen    di/Bfi  Ide^    des    Gedichts   hineinpasst  y  «her 
nicht  diö  Ideb'oder  ziün^  Grunde   liegende  geistige  An- 
schauung selbst.    Dissen  war  inddss  '  Yollkonlmen  über- 
zeugt^ dass  die  >Grundidee  eines  jedeik  'Gedichts  ein  Con- 
cretum  sei ,    mit  andern  .Worten  j  dass  Findar  sich  ¥on 
der  Person  und  dem  Geschick  des  Siegers ,    worauf  er 
den  Sieg    zuriickbeziehno.;woUte,    eine  durchaus  elgen^ 
thüihliche  Vorstellung  >    eine  ^  geistige  Anschauung  gebil« 
det  habey  die'  ab  innerste'iEinhdit  dem  ganzen  Gedicht 
sunt :  Grande  <  liegen-    Jene  eben  angedeuteten  Ausdrücke 
konnten  ihm   dähej^  nicht  mehr  sdin,    als  die  allgemei- 
nen begrifflichen  Formeln  dafür«  >  Wenn  £e8e  Uebeiv 
zeiigang    in   seiner  "Schrift    nicht  deutlicher  •  hervortritt^ 
so  hat  dies  theils  in  dörFi^fcti  logischer  Demonstration 
seinen  Grund  j   die'  es  immer  nur  zili .  allgemeinen  Be- 
griffen bringen  kann^   vt^ähfend  jene  lebendige  Vorstel- 
lung in  ihrer  Totalität  und  Einheit  nur  durch  die  Phan- 
tasie reproducirt   werden  kdnn:   theilS  in  .einer  gewiss 
sen  Vorsicht  und  Bescheidenheit  de»  Auslegers^  der  nur 
so  weit  gehn  wollte  y  als  er  Andre   aiif  sicherm  Wege 
führen  zu  können  meinte.     Dissen  hielt  jene  Ausdrücke 
und  BegriiTsbestimmungen  für  genügend,  um  zu  zeigei^ 
was  ihm  bei  weitem  die  Hauptsache  war:  dass  Pindat 
das  äussere  Faktum,  den    Sieg  und   die  Schicksale  des 
Siegers 9   in  eine  geistige    Welt  göttlicher  Ordnung,  ge- 
rechter Schicksalswaltung ,    sittlicher   Harmonie   erhebe, 
lind  als  deren  Gesetzen  entsprechend  hinstelle^  und  dar« 
auf  beruht  in  der  That  die  ideale  Thätijgkeit  des  Dich- 
ters in  diesen  Epinikien.     Dabei  gestand  Dissen  gern 
XU ,   dass  noch  ein  neuer  Fortschritt  in    der  Erklärung 
Pindars  niögUcb  sei ,   wenp  QS  gelangen ,  die  ganz  indi-r 


thea0rtten  Fi^mid^  h^irbeifiilirtey  war  9u,Micbtif:.fic 
ihn;  sein^ : Ijiebenskräfte  sammelten  sicji  ACf^h  einmal  9X» 
d^m  hellsten  Aufleuchten ,  um  dann  um  so  schneller  sti 
ertöfcben«  In  den  Zügen  seines  Gesichts ,:  denen  der 
fod  leioe  eigne  Grösse  gegeben  hatte,  lag  der  Ausdruck 
eines'  mühsam  yollbrachten  Kampfes.  Nun.  mbssten 
seine  Freunde  wohl  an  seine  oft  ausgesprovhne  Ver- 
kündigung glauben,  dass  sein  Lebensziel  ihm  eo  nahe 
sei,  und  bekamen  ein  Maass  für  die  Anspannungi- 
dei^  sein  Leben  gewachsen   war,   und   der   es  unterlie« 

• 

gen  musste.  Gewiss  ist  Dissen,  wie  Vielen  in  ^  seiner 
Lage  9  oft  auch  von  den  besten  Freunden  Unrecht .  ge«' 
thaui  und  als  Einbildung  und  übermässige  Besorgnis» 
gescholten  worden,  was  ihn  wirklich  körperlich  affi« 
clrte  und  seine  Lebenskräfte  beeinträchtigte*  Die  aus« 
serordentliche  Zartheit  und  Schwäche  seines  «Orgaois«^ 
mus  und  die  daraus  hervorgehende  Reiebatkieit  seiner 
Nerven  war  eine  Realität. 

Wie  unser  menschliches  Loos  ist,  dürfen  wir  nijdht 
klagen  9  dass  ein  so  edler  und  trelHicher  Geist  so 
sehr  von  der  Schwachheit  eines  leidendien  Körpers 
daniedergehalten  worden  ist ;  wir  müssen  uns  freuen^ 
dass  ihm  ungeachtet  dieser  lähmendenvj  Banden  ein 
solcher  Aufschwung  zum  Grossen  und  Schönen  müg'« 
lieh  war  5  dass  ihm  vergönnt  war,  sich'  an  den 
edelsten  und  vollkommensten  Schöpfungen  des  mensch* 
liehen  Geistes  immer  von  neuem  so  zn  stärken  und 
zu  erfrischen ,  dass  er  so  lange  allem  Elend  dieses 
trübseligen  irdischen  Daseins  trotzen  konnte.  Sein 
Geist,  der  so  viel  dazu  gethan,  diesen  Schöpfungen 
für  neue  Geschlechter  einen  erhöhten  Werth  zuger 
ben,  wird  auf  Erden  mit  und  in  diesen  Werken  fort*' 
leben,  so  lange  sie  selbst  dauern  werden« 


LÜDOLPH    DISSENS 


kleine    Schriften. 


Inhalts  -  Yerzeichniss. 


Dem  folgenden  Verzeiclinlss  erlaobe  ich  mir  einige  Bemer- 
kungen Ober  die  Grundsätze,  wonach  diese  Sammlung  Teranstal- 
tet  worden  ist ,  vorauszascbicken. 

Sie  sollte  enthalten,   was  Dissen  ansser  seinen  fiinf  grossem 
Werken,   der  Kurzen  Anweisung   für  Erzieher t    die  Odyssee  mit 
Knaben  zu  lesen  (herausgegeben  und  mit  einer  Vorrede  begleitet 
^on  J.  Fr.  Herbart  Göttingen  1809),  der  doppelten  Arbeit  am 
Pindar,  dem  TibuU  und  Demosthenes,   dem  Publicum  selbst  wäh- 
rend seines  Lebens  übergeben    hatte:   also  zunächst    seine  ver« 
Mfaiednen  Inauguraldissertationen,   und  die  im  Namen  der  Univer- 
sität Terfassten  Schriften.    Die  Vorlesung  über  die  Anordnung  der 
Olynipischen  Spiele,  die   einzige,  welche  Dissen  als  Mitglied  der 
fi^efigen  Societät    der  Wissenschaften  geschrieben»    konnte  leider 
Dicht  in  ihrer  vollständigen  Abfassung  (me  sie  den   Publicationen 
<^r  Societät  vorbehalten  bleibt),  sondern  nur  in  dem  Auszuge  ge- 
geben werden,  der  davon  in  den  hiesigen  Gelehrten  Anzeigen  er- 
Mhleoen  ist. 

Von  den  Recensionen,  die  Dissen  (ur  dieselben  Gelehrten  An- 
selgen  verfasst  hatte,  s^chien  es  zweckmässiger  eine  Auswahl»  als 
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eine  vollständige  Sammlong  zu  geben.  Dabei  leitete  die  Absiebt 
theiU  Alles  hervorzuheben,  worin  eigenthümlicbe  Forschnngen  und 
Gedanlcen  enthalten  oder  angedeutet  sind,  theils  von  dem  Gange 
der  wissenschaftlichen  Arbeiten  Dissen's  eine  Vorstellung  zu  geben, 
die  dem  Begriff,  der  aus  seinen  grössern  Arbeiten  geschöpft  wer- 
den kann,  zur  Vervollständigung  und  Erläuterung  dienen  könne. 
V/'ie  denn  überhaupt}  bei  der  Sammlung  solcher  kleineren  Pro- 
dnctionen,  ausser  den  allgemeinen  wissenschaftlichen  Zwecken,  auch 
immer  auf  ein  persönliches  Interesse  an  dem  Verstorbenen  Rück- 
sicht genommen  werden  muss»  auf  den  Wunsch,  den  individuellen 
Bildungsgang  und  Lebenspian  eines  vorzüglichen  Mannes  genauer 
kennen  zu  lernen.  Grade  für  Dissen  ist  ein  solches  Interesse  bei 
der  treuen  Anhänglichkeit,  die  seine  Zuhörer  und  Schüler  meist 
für  ihn  bewahrten»  in  ausgedehntem  Kreise  vorauszusetzen« 


Ich  füge  indess  auch  noch  ein  Verzeichniss  der  weggelassnen 
Anzeigen  hinzu;  sie  beruht  auf  oflficiellen  Listen,  von  denen 
Herr  Hofrath  Benecke  die  Güte  hatte  mir  einen  Auszug  mit- 
ZUtheilen, 


1814.  St.  29.  Geographie  de  Strahon^  traduite  du  Grec  en 
Franpais  T.  III.  St.  1T6.  Falconer,  Strabonis  rer»  geo- 
graph.  T.  I.  II.  St,  181.  'EqfATJq  o  XoyMq  vno  l4vd^l/*ov  jTaf^. 
ilfQ,  A,  B,  r,  1815.    St.  178.     Maltby,   Lexicon  Graec. 

Prosodiacum,  1816.    St.  103.    ^Ofi^gov  *IXlaq  nagd  JVixoXdov 

B^Qmq  St.  118.  Gerhard,  Lectiones  Apollonianae*  St. 
150.  J.  Bekker,  Theognidis  elegU  St.  154.  Poppo,  Olh- 
servv,  critt,  in  Thucydidem.  1817.  St,  74.  Porson,  T^acis 

and    miscellaneous    criticisms»  1818.    St.  184.    Reuvens, 

CoUecfanea  literaria,  1821 .  St.  60.     H  ü  1 1  m  a  n  n,  Staatsrecht 

des  Alterthums.  St.  171,  G a isfor d,  Poe/ae  minores  Graeci. 
1822,  St 4»  S^MzvitT^  de  persu  heroico,  St.  57*  BardiM, 
Comel,  Nepos,  1827.    St.  85.    Kolbe,   Uebersetznng    des 

Jnstinus.  St.  48.  J.  A,  Jacobs,  Theocrit,,  Bion  et  Mosch» 
1830,   St.  169,     Bahr,  Plutarchi  Philopoemen. 
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Von  der  für  den  damaligen  Stand  der  grammatischen  Unter- 
sacbnngen  gewiss  sehr  bedeutenden  Recension  über  Matthiä's  Gram- 
matik in  den  Heidelbergischen  Jabrbfichern  der  Literatur  (18ia) 
habe  ich  den*  grossem  Theii,  welcher  die  Syntax  betrifft,  abdrucken 
lassen.  Diese  Recension  führt  im  Inhaltsverzeicbniss  der  Jabrb&r 
eher  die  Chitfer  H.t  doch  kann  ich  nach  einer  Mittheiiung  von 
Herrn  Dr.  A.  Lion  und  dem  Inhalt  selbst  nicht  zweifeln,  dasa 
sie  von  Dissen  ist.  Auch  die  Recension  Ton  Thiersch  Grammatik 
in  der  Jenaischen  Literatur* Zeitung  vom  Jul.  1813.'  S.  187  ff. 
(mit  der  Chiffre  jid-^d)  ist  nach  einer  mir  von  Welcker  mitge- 
theilten  Angabe  von  Dissen. 

Handscbriftlich  hat  Dissen  Nichts  hinterlassen ,  was  für  den 
Druck  bestimmt  und  vollendet  gewesen  wäre.  Seine  CoIIegien- 
liefte  zu  Publicationen  zu  benutzen,  so  sorgfaltig  sie  auch  ausge- 
arbeitet  sind,  so  geeignet  das  Privatstudium  eines  angehenden  Phi- 
lologen zu  unterstützen,  habe  ich  aus  vielen  Gründen  Anstand  ge- 
nommen. Eben  weil  sie  vortreffliche  Ck>llegienhefte  sind,  eignen 
sie  sich  nicht  unmittelbar  zur  Mittheilung  an  die  gelehrte  Welt. 
Von  der  vortrefflichen  Einleitung  zum  Homer,  in  der  Dissen 
schon  seit  langer  Zeit  Ansichten  vortrug,  die  von  den  WolPschen 
sehr  abweichen,  lässt  sich  der  Inhalt  aus  mehrern  Recensionen 
ermessen,  die  in  diese  Sammlung  aufgenommen  worden  sind. 

Verbesserungen,  welche  mehr  als  Druckfehler  corrigiren,  und 
ergänzende  Anmerkungen  oder  Nachträge  habe  ich  mir  an  keiner 
Stelle  erlaubt. 

K.    O.   Müller. 


LXVIII 

De  temporihua  et  modU  verhi  Graed,  1808.  S.   1. 
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Recensionen  in  den  Gottingischen  Anzeigen: 

Von  1810:  D.  J.  van  Ewyck    de  comparata  cognitionis 

in  mathesi  et  philosophia  indole      ■  •  195. 
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(X  quo  doctrinam  sine  phfloaopliiae  lumine  nuUam 

^ft&e  intellectum   fuit^    grammaticam   quoque»   imprimis 

g^^^aecam^    utpote    densis  tenebris    involutam^    illustrare 

ttiulti  conati  sunt^  quamquam  pauci  cum  successu*    Sed 

I^orum  quidem  tanta  fuit  cogitationis  8ubtilita8>  ut  prio» 

1^X1  tu  errores  feliciter  corrigerent^  doctriuainque  gramma« 

ticae  magnam  partem  praedare  explanarent.    Quo  factum 

^st,  ut  qui  ab  bis  viris  discesserit,  et  post  tarn  splendi- 

do8  coiTatus  meliora  se  prolaturura  exiistijnaverit,  ei  vero 

timendum  sit,  ne  10  gravissioias  multorum  reprehensiones 

üicurrat    et  temeritatis   arrogantiaeque    crimiue   damue- 

tur.     Quod  mibi  ounc   eo  magis  tlmeadum  esse  video, 

quia  luvenis  rem  aggressurus  sum  multis  magnisque  dif- 

&cultatibus  implicitam.      Sed  equidem  nou   eo  constfio 

baec  iam  edidi,  ut  hls'  annia  inimicitias  quaererem  eo- 

Htm,  quibus  impar  sum,  et  quoa  Teneror,  aed  quia  dis- 

^WatioDis  scribeodae  uecessUas  ^ .  quae  ia  scriniis  para- 

tiora  haberem,  protrahere  iubebat.     Accessit  tarnen  haec 

quoque  causa,  quod  iuvenibtis,  specimeu  aliquod  iogeiiii 

Atque  doctrinae  exhibere  cupieotibus ,  talia  aemper  cen- 

6ui  eligenda,  quae  non  aliuude  exscripta,  sed  quodam« 

modo  proprio  studio   et  meditatione  reperta  esse  vide« 

reotur«:    A4que  bis  quidem  uf  mttigare  \olui  eorum  ani* 

2Q0S|  qui  audadae  vel   potius  tefneritatia  me  damnare 

properaverint ,  ita  corrümp^reeorum  iudicia  uolui,  qui 

accuratius  libelüw  buncce  perkgerint« 

A* 


Duplex  autem  est  nobis  consilium;  primum  enim  de 
teiuporibus  et  modis  verbi  graeci  ipsis  dicemus;  deinde 
ex  syntaxi  locum  de  usu  particularum  repetentes  ex  ib, 
quae  de  modis  disputaverimus ,  explicare  conabimur. 

Caeterum  non  pauci  sunt;  qui  nolint  disputationibus 
grammaticis  rationes  inferri  ex  allquo  systemate  pbilo- 
sophlco  desumtaS)  et,  si  quid  oblatum  viderint  eiusmodi, 
damnent;  antequam  legerint;  quad  quo  iure  faciant,  ipsi 
viderint*  Nos  quam  quam  systemate  philosophico  liic  &* 
cUe  carebimus,  pliiiosophia  tamen  carere  non  poterimus, 
quippe  explicituri  potius  quam  enarrraturi  res  gramma- 
ticas«  Talia  vero,  quod  rei  natura  fert,  nisi  magna  cum 
attentione  legantur,  non  possunt  non  obscuriora  Tid^ 
Quod  in  fronte  disputationis  monitum  philologos^  simi* 
les  libros  recordantes,  non  deterrebit,  caeteros,  si  in« 
spexerint,  attentiores  reddet  simulque  de  iudicio  sog 
timidiores* 

f.      De  tempotibus. 

Si  animus  humanus  in  una  re  externa,  eaque  immu- 
tata  semper  fuisset  defixus,  nee  motus,  nee  spatii»  nee 
temporis  aliquam  notionem  baberet.  Cum  vero  circum 
circa  innumeras  mutationes  videret,  novasque  semper 
rebus  indui  formas,  non  poteratfieri,  quin  de  motu  co* 
gitaret,  quandoquidem  hoc  ipsum  est  mutationis,  ut  alia 
decedant,  alia  accedant;  hoc  vero  ducit  ad  spatii  ac  fem- 
poris  cogitationem.  Sed  bic  si  quis  ex  me  qnaerat,  an- 
non,  ad  eorum  notionem  concipiendam,  formas  quasdam 
jdesiderem  ante  omnem  experientiam  animo  insitas^  ta« 
ceboy^quia  hanc  quaestionem  a  rebus  grammaticis  pror^ 
aus  alienam  soli  metaphysicae  et  psychologiae  relinquen« 
dam  esse  intelligo.  Eqnidem  bic  satis  habeo  moner«^ 
quod  neminem  fugit,   tempiis  nobis   apparere '  tlinquam 


lineaiii^'in  qua  media  ipsi  simiiSy    et  quae  inde  ab  eo 

ipso  puncta^  quo  ver»emur  cogitantes,  utrobique  in  infi.« 

nitiim  procedat»    Huius  autem  lineae  quae  pars  praece- 

dit  illud  punctum,  seu  quam,  quandocunque  cogitemus, 

ante    faanc   cogitationem   videmus    elapsam,  praeteritum, 

quae  sequitur,  futurum  ^  quae  simul  est,  praesens  tempus 

non^natur.    Quamquam  igttur  praesens  proprie  punctum 

tantummodo  est  temporis»  non  accipitur  tarnen  semper 

ita  in  aermone  vulgari.    Facimus  enim,   prout   commo« 

dam  videtur,  maiores  minoresque  temporis  partes,  eas- 

([ue   praesentes  appellamus,   intra  quas  punctum   vere 

praesens  reperitur;  quia  particula  cum  toto  ita  credituc 

coliaerere,  ut  ipsa  manente  hoc  simul  dici  possit  manere. 

Quare  loquimur  de  horis,  menstbus,  annis  praesentibus. 

Hinc  iam  transitus.  patet  ad  ea ,  quae  de  temporibus 
▼erbi  exponenda  simt. 

Quodcunque  fit,  aut  praesenti .  aut  praeterito  aut  fu- 
turo  tempore  fieri  debere  constat ;  unde  tria  diversa  tem« 
porum  genera  in  Unguis  requiruntur.  Iam  si  indicare 
Telimus  aliquid  y«  c.  tempore  praeterito  gestum^  cum 
hocce  temporis  spatium  ex  ingenti  momentorum  numero 
cofistet,  duplicem  sequi  licebit  rationem«  Possumus  sim« 
pliciter  dicere  rem  tempore  praeterito  factam,  ita  ut  mo- 
meatum,  quo  facta  sit,  accuratius  non  definiamus;  atque 
banc  quidem  in  rem  utemur  aonstis.  Sic  in  hoc:  Deus 
creant  mundum,  quis  momentum  sibi  illud  indicari  putet, 
^0  res  sit  gesta?  Pronuntiatum  scilicet  erat  indefinite, 
bctum  hoc  esse  tempore  praeterito.  Sed  non  ubique 
boc  permissum ;  occurrunt  non  raro,  quae  quando  facta 
sint,  definitius  debeas  significare.  Atqui  yix  hoc  fieri 
potent,  nisi  aliam  quanJam  rem  circumspicias  eodem 
niomento  factam,  eamque  satis  notam,  quippe  quod  hac 
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sola  ratione  illud  momentum ,  de  quo  loquaris  et  quo 
gesta  sit  res  üla  altera,  accurate  indicare  possis*  Opus 
est  igitur  aliis  praeterea  temporum  formis,  quae  quid- 
quid  ponant,  respectu  ad  alia  ponant,  et  indefinitis  accu* 
ratius  definiendis  inserviant.  Atque  haec  quidiem  sunt 
relatwa^  Exemplum  faabes  in  hoc:  Graecia  floruä',  cum 
Uhera  esset.  Ubi  imperfecta,  quod  relativum  est,  definitor 
aoristus«  (Neque  tarnen  soluin  aoristi,  sed  etiam  relati?» 
tempora  relativis  illustrantur.  Caes.'  de  b.  cir«:  Hüi 
quum  se  recipere  veUent,  rursus  Uli  ex  loco  supenore  nosirat 
premebant,)  *—  Disputabimus  primum  de  relativis*  Poteit 
autem  unaquaeque  res  siye  praesens  sive  praeterita  srrt 
futura  tfiplici  modo  considerari.  Aut  enim  cogites  licet 
eam  cum  maxime  fieri,  aut  absolutam  exstarCy  aut  esse  ä$ 
eoj  ut  fiai.  Quodsi,  ut  clarius  fiat,  quod  sentiam^  sumi- 
mus  aliquod  qualecunque  momentum  y.  c.  temporis  piW 
teriti,  sol  tum  cogitari  potest,  ut  oriens,  lit  ortnS|-  ut 
oriturus;  actus  igitur  oriundi  tum  aut  praesens,  aut 
absolutus,  aut  praeparatus  erat  ita  ut  statim  posset  fieri* 
lam  fac  momentum  illud  esse  temporis  praesentls  Tel 
futuri;  res  manebit;  et  sol  dicetur  non  minus  recte  nunc 
oriri,  ortus  stare,  oriturus  esse,  h.  e.  paratus  esse  ad 
prodeundum,  atque  sie  etiam  tempore  futuro.  Causam 
igitur  intelliges,  quare  hanc  temporum  retativorum  par« 

titionem  fecerim: 

tempora  relativa 

praesens  praetetitum  futurum 

pr. impj,  navo/uai   praeLimpf.  inavo/iifjv  /.  imp»  navoopas 

pr.pf.  ninciv/nat    pr*pf»  inenav/ufjv      f.pßnenavfiivos 

€00/uai 

pr.f. /uiXXcn  naij'    pr.f.  ^/usXXov  ttöv-  /. /.  navoo/uivos 

ea&ai  ea&ai  i'üo/xat^ 

De  bis  iam  plura  moneoda  videntur. 


v~^- 


Ac  primum'  quideai  qaod  ^rfecttim  t^lgo  dictum 
in  praeseodft  Tetulimus^:  Bon  ^est  novum  nee  inauditom. 
Qaippe  iim  Stoici  rtkciov  ireauüfa  dixo:^  afqae  etiam 
Hermannus  V^  Cl.  de  Emend.  rat.  gr.  gr.  p.  186  illud, 
peraUum',,aliqiml  esscj  perfectO'  ut  praesens  pooi  monuit. 
Ac  prolecto  aon  yideo,  quid  obstet  .qua  iiii»ii8  ita  sta*^ 
tuatur;  testatur  enim  boe':u8U8  loquendi.  Recorderii 
modo  anti^tiaidlla  perfecta  >  eiguficatioiiw  'mediae,  ut, 
i^^wyaf  i^mfU^fiftwi^ay  diiosuM^  aüa^  quorum  mägntlm 
auuBerum  grammatici  ooUegerant,  et  quae  euttdem  in 
]iiodaHi«pdQ'*:8igii|ficatione:  perfectorum  diMeriiit  nupev 
Mattldaeoia  igr^igi^  :pagi691  etpag.  685«  i  H2c  'tfert  ▼« 
c.  ^  näki^^ikiknuB  luiiff  cap^  tenetur,  niti^fj/iai  «pOMi" 
deo  cömparata.  Id««^  docet  termioaiio  et'  iyntaxis^ 
Negue  hoc,^  opinor,  quisquamiohiüeiet/  adverlwiMi  fttiXat 
hSuK/äe  aifliilia  cum  perf^ctis  ifingi,  qnae  q«id  )^eteri-^ 
Hua^eaae  BigDffieenti  Eainiyerö  naXai  eiiatn '  ctiUfr  ioi« 
perfectO  präesentis  ponitur^  ut  'in  Persis  apud  Aetdiyliitti? 
.\Sdf£naXai.ivav^infgiMss9nXijyfiivff^'*'^^       ' 

Quid  .e9m?'vPotest  hauddubie  quaeri^  cpiaado  fieri 
coeperit'id,  .qiH>d.  praetena.pönunt  fllatempora».  Atqoe 
hoc  ipsum  nunc  indicatur  pacticula  nffAar><  :quaein|tiun\ 
tantummodo  m  aignific^t  praeterjj9p«iini«.  ,  Idem.  ,dicen^ 
dum  de  feliquis.  CaeterUiil>  ni  faUov^  Reittns.  AeeAdeaat 
re  monueciit«..  Maoet  igilMur  tperbctui»' ag^e^  <k» «re,  cpeae» 
peract«:  exetffi»  alve.diu  antey  sIyq  oiukS  4eaini^  coeperitl 
peractn  exsli^ier*  — r-  De  .lut/:,j[tr.  .nx- opu«r;i^(JdiG^»;> 
/t$iXXf».'^WfiOi&fß$..^BXf  mm  >m.  eo: ^iiti  o^ssgm.^  iqajld;i(paftati 
capiei|d9ni:.e#8e  de^  statu  aliif^o  .praesente^  dÜMeo^iiwff^a^ 
cum  quis:  paimimi.  sifc  et^mactiU  a4i.flliqiud{  asiodukp^im^ 

Quiur9  ?riN;i|i||;iinterr..bfiec  tria.t4JMamfn  >estM»iqiiad 
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nunc  imperfecta  actio  aliqiia,  nuflc  absoluta ^  ntine  con« 
siliia  agitata  et  praeparata :  ponitur  in  tempore  prae« 
senti«  Sed  si  hoc  certum  est:  num  recte  eadem  nkoint 
dicemus?    ... 

Etenim  ex  iis^  quae  tupra  de  tempore  disputat«  aufi^*, 
eas  rea  palet. esse  praesentcs,  qu^euna  exsteat  item  co« 
gitattooe  nostTA.  Quare^  eum  ea  vera  relatia  sit,  ti  quid 
rede  cogita^i  non  possiti  nisi  cum  alio  quodam  co^ta«* 
tum,  cuQi  ^quo,  ai  £at,  unoJEat  eodernq^e-t^mpore,  quid 
dobitainus  trla  ista  tempora  relativa  esae^- quatyiqimt 
ponuttt,  in  eo  ipso  tempore  ponunt  qui^icog&aflun^  «i 
quae,  si  contenderes  sine  istius  «momeititi  ncogitiitione 
recte  posse  intelligi^  vi  sua  privares^  aorisibsque  Caceres? 
Sic  Y*  c«  iUud^  dicimiy.fa*untf  quando  non  intelligitiil; 
de  eo.  m^omento  y  quo  loicpiimur  et  cogitamns^  de  aliquä 
qua^uaque  {^aosenjtis  tempioris  parte  accipicnduni,  Ib^'e» 
pvük  a^oriftto  .bäbendum.  Nequeivero  Ulud  quisquana^mäii 
UiDeJobiecerity  ,quod  tempora  praeterila  et  fatfinl  ^rida^ 
tione  praedit^y  nisi  significatum  fuerit,  quo  pertineant, 
intelligi  non  possint,  praesentia  y^o  sola>ponAatur  nee 
qui^quam  de  relatloiie  vulgo  ^^itet.  Qüamquafih  bene 
scio  rem.iita  esse«  Nam-^si^quis  t.  c.  dic^^  V  iies  täiu»^ 
ro^iquaereremus  omueSy  de  quonam  momeilto  loqnere« 
tur^  4^ia  tempusrdaiivUmperltnÄet  ad  aliud' quidquam 
simblxogitandum;  contita^^-qui  diceret:  dies  iHucescH^  txnat 
n«mp,5;pttto^  rogaret^  atd  qiiodnam  momentnm  illud-re^ 
fbvretur;  it8e«l  -vel  aic  praesentia  tempora  ^deo  relatifii' 
es8ei»*'iQ*ippe 'c^itfttiodiim  ih  aliis  occupatnr,'  sui  imw 
midmprjjfeH  »onpotest  ut  animadvertatpraesentium:  ad, 
sef^^wamoreldtionem;  quo'&v  ut  haeo  perse  codstairtf 
vtsa^  ««k&nite^'  pöuatttur;-  At  praeterita  e%  fVitura'nqn  nk 
feffU|itiu9?ad':cogitaäbnettt'  nostram,  taltquBtft  «sMi  tqua 
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ona  et  simul  sint^'aed   ad  res  praeteritas  e^!fcrtara8,  * 
tfmdl  facta«,  simul  faeiendaa;  quare,  eiim  Tolatjo  bicsit 
inter  res  cogitationi  obiectas ,   sdentiaiii  nostram  fugere 
nequit. 

Restat  ttt  de  reliquis  moneamus.  Ae  mperfectum  qtiU 
ä^ai.  praeterti  significat,  at  conatat^  rem  aliquam  imper« 
feetam.^erto  aliquo  tempöris,  pmeteriti  momeiito  durin^ 
tem;  .plustftuinfpafecium  paiut  eam  eödemf  momentodex» 
stantem  ut  peractam;  ßUumm  jfraeterki  ui.ineBte.ßgiift* 
tarn  el  quam  quis  paratus  fuerit.  aggredL..*Siisii  et  haec 
rdativa,  et^.  quod  est' reIationis/penineiit:ad; aliud  qüidi^ 
quaip;  cum  quo  una  etsinuä  shA.  Quare^y  ut  exemplum 
afferäm,  81  quis  dicit:  cum  sol  oriretur^r  ortus  esset,  «ori^ 
torus:  esset ,  ambulavi,  ho6  ita  capiendum.  est:  temponi 
ambulationis  soi  oriebatur,  ortus  stabat,  in  eo  erat  ut- 
oriretur.  Ex  quo  vides,-  -quod  Telim  iiofai$V'haec  tria^ 
niillo  extepto,  una  eS8«l^etun  eo,  quoreferantur« :  Sed 
fortasse  nondum  cl^e  intelligis^  qnid^sit,  quod  ima  esSK 
Trikin'teippora  relatira  cum  eo,  quo^  rtfferaiituiv  Etenim,' 
cum  nemo  non  concedat  relatiyum  '^sssy  qudd  non  pos^i 
Sit  'tocum  habere^  sine  alio  quodam^siinul'  cogitaiido^  iquis 
temporum  relationem  etiam  ad  tdtete^ertiffi^re  censedt) 
quod  non  sit  una,  quod  yel  praecedat,  verseq^atur?^ 
Qtiod  enim  poAi  tf«l|tiit  sitiie  -idiqaa'i'r^v'cohaeret^um 
ea;  quaenam  vero'est  biö  co¥a<erMti|i',  <si  fieri' pbisd 
statuis,  ut  non  »it'€bmmune  unum  temporis^-momehtum' 
ambobus?  Quare'ia«  Reiaius  monüfi^l'^^äofistos  ponipfci 
plu3qoamperftctis  et^perfectis,  si  ti^  mtWo  cum  alter« 
BOtabili  nexn  ^a»H''cotoiuniita,  quedalilittliter  dixeriintf 
cdnf.  Mattb.  gr;  gr:  päg«  694.  Nam  -<liHn'-aori8tu^  >  sim<< 
plidter  rem  ali^aiido'  faretam  eitpWmat,'et'in  medio-W» 
finquat  num  ^a'p^racfacfxstare  pe^^f,  ^hw^t  iion  ,üno 


10 

eodemcpie  temporiB  npmento.  cum  eaponlt^  ad  quam, 
pix)  plusquamperfecto  yel  perfecto  pdsitus  pertidet^'  atqae 
ita  nexum  rerom  tbllit«  Qaod  «i  qua  sit  cohaerentia 
et  relatloy  ea  tunc  ex  sensu  loci,  non  ex  aoristo  «Im 
debet.  Exemplo  sit.  locus  ex  Herodoto,  de  prodigio 
Peras  IQ  Europa  oblatp:  mg  ^  diißfjaav  niv%»g^,\ii 
odov  (SQiitfjfii9^oi€S  zi^ag  G(jp$  ktpavfj  fAiyu.  Proaariato^ 
w6-8iißfjauVy  Latlni  scripsisseat  plusquamperflectups^  «6-4 
curatius  aane,  .qiiändoquidem.  portentum  eo  ipso  t^mm 
pore  cogitandumi  est  evenme^  quo  essent  Staß^ßipifo%Hi  ^ 
aoristus  autem  non  indicät  rei  absolutae  statum .  ipde^ 
durantem«  -Sed  cum  ilbld  hie  facäe  auppleri  queat^;  «ap 
niore  graeco  «aoristum  ädhibere:  maluit  Herodotü8...:yidtii- 
igitur 9  ut  pmor  res  cohaereat  cum  altera ,  statuandun 
esse  eam  perfectam  durasse  .tum  cum  fieret  alterai^iet 
aoristum^  qjLärper  senexüm  illuDi  Don  indicet^  poaitUsi 
«ase  pro  plusquamperf^cto  xßX^üyo*  Ergo,  ut  denuo..t«T( 
petam^  quae  relativä  sunt  tempora,.  res  non  diversOy<  tedl 
eodem  cum  -aJüs,  momento  coUoGaiit;.quia.altoquia:aMrv 
lus  esset  relationis  iiexua#  r    .  ." 

"De  futuris  nooiiestj  quo^  dicam;:  eadem  esl^e^tuiti 
ac  praesentium  et  ipra^titpi?am  temporum  ratio,  .^tiiit 
^.tiam . relatira.     :-  ^•=)';'.'   '  .  j   fr«;:»|> 

€aeterum  disputavi^de  temporibiis  relativis  pauHo* 
explicatiusy  ut  .appar^reA^  quo  et  quare.  mea  ratio  Wn 
ferret  ab  «Uis*  Addam  bis  alia  «qu^edam  eodem, p^üi^* 
nentia,  quibus  catjonem  illam  meamituear^  ne  temere 
ab  aliorum  «emt^ntia  videar  disqcfssif^e.  i:Hermannua  Y. 
CK  hanc  sequ^tua^^etiat  ration^m^  ,Smmiiei;at  praeae^a; 
perfectum  et.fu]:!H7ium>iC0nstare. poi^se^..  nee  alius  cuiuft- 
dam  itempotia^comol^moration^:  iiiliig6rf9;  His  dejn4c| 
reliqua  tempoifa  tan^am  relatiya  pidiuaxerati   ita.t  >ijQ 
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I 

quod  tempus  UDumqnodque  horum  triam  praeeederd,' 

quod  una  esset,  quod  sequeretnr,  et  4{iiod  praeeedertt 

tanquam  futurum,  indicaret,  cunctaque  hinc  ut  a  coih«^ 

muoi  sole  lucem  accipere   doceret.     Ad  quare  tria  ist« 

tempora  praesentia  relativa,   non  absoluta;  esse  existi» 

mem,    satis   jam    exposui;    neque   vero    etiam    reliquii 

tempora  recte  liis   adiungi  mihi  Tidebantur.     Sic  ▼.  c« 

dicit  HermannnSy   plusquamperfectBm    praecedere  '  piei^ 

fectum,  iinperfectum  una  esse  cum  eo,.  futurum  impeiw 

fecti  sequi 

yiyqatpa 

{iyeyQaq>iiy ,  h'yqafpov^  e/ticXkov  yqu^ttv) 

quippe  quae  omnia  non  possint  inteUigi,  nisi  pateat, 
quo  referantur.  Ac  profecto  ego  quoque  aliquid  po^ 
fiendum  ewe  video,  quo  tria  isla  tempora  referantur; 
aed  hoc  nonne  ante  omnia  et  ipsum  debet  esse  praeteri- 
tom?  Atqui  perfectum  ad  praesens  tempus  pertinet^ 
quod  ipse  Hermannus  docuit  de  Emendanda  ratione  gi^« 
gr*  pag.  186  in  fine  et  ad  Vig.  pag.SOS,  et,  na-  ^uia 
obiiciat,  carte  rem  ipsam,  quae  praesente  «xprimaiuxi 
imperfecta  (nr/^oi),  perfecto  yideri  finttam  et  praeteritao» 
(ut  in  notissimo  illo:  I^Tioraf  17  noUg^  saltem  praor 
teriti^  Sit  ipsa  aedificatio),  perfectum  non  patitur  actum 
fllum  solum  cogitari  ut  pro^^r/a/^jum^  quod  esset  aoiisto 
conreniens,  sed  durantem  ponit  tempore  praesenU  mzta9r 
absolut!  statum.  Sicut  iit%ia%ai  rj  noXiß  constat.  non 
esse  simpliciter :  aedificata  est ,  sed  aedificata  exstal:; 
Quare  cum  perfectum  de  rebus  peractis  non  agat  «t  da 
praeteritisy  sed  ut  de  manentibus  adhüc,  munus  Sind, 
quod  Hermannus  ei  tribuebat,  sustinere  non  posse  vi- 
detur.  ISquidem  satis  habui  dicere,  haec  tria  referri  ad 
aliud  quoddam,  cum  quo  una  esaent;  quod,  si  absolu- 
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tarn  quid  quaer^res  et  per  se  canstangj  unice  aoristo  ex« 
primi  postet.  Posaunt  enim  in  sermonis  decursu  etian» 
ad  relatha  praeterita  referrii  ut  supra  docui;  quippe 
ttt  referantur  ad  äliquid^  nihil  requiritur»  nisi  ut  hoo 
sit  praeteritum.  — -  .  Similis  ratio  est^  quare ,  contra 
Hertnanni  fieatentiam^  ex  futuro  {piXha  yqatpBtv)*) 
futurum  exactum,  futurum  infectum,  futurufn  instans 
et  fiituri  exacti  futurum  non  posae  peodere  crediderim, 
(i«m  ob  oculos  ponam: 

fjbiXXm  yqatpeiv 
feyqatpviQ  i'aofittiy  yqi^lm,  yqa'kpmf  €ao/4>aif  ygoitpmp 

.  Cum  enim  hoc  futurum  non  de  re  aliqua  futura  ut 
futura  agat>  et  quae  non  coniuncta  sit  cum  praesente 
tempore,  sed  praesens  tllud  ponat,  ut  iam  aliquotiea  re* 
petii^'  e»56  alüfuem  mprocinctu  ad  aUquid  agendunij  nuBo 
i|iodo  cpnsociari  potest  cum  temporibus  vere  futuxis. 
Hb  demus  potius  aoristum  futuri*  — ^  .     ^ 

<'  liieeat  lus.adiicere^  qua  in  re  dissentiam  a  Reizio*. 
Eeizius  enim  futurum  -infectum ,  futurum  exactum  et 
futurum  instans,  quae  nominabat,  eo  differre  dicebat, 
quod  primum  actus  initium,  alterum  'medium  actum, 
postremum  finem  actus  exprimeret;  quod  discrimen  et 
inter  praesens  futurum ,  praesens  infectum  et  praesens 
perfectüm  interesse  statuebat,  sicut  inter  futurum  prae- 
teriti,  imperfectum  et  plusquamperfectum.  At  enim  in 
hoc  non  satis  cautus  fuisse  yidetur  vir  egregius.  Quippe 
ut  uno  exemplo  defungar,  fAsXXa  ygitpsiv  non  indicat 
initiüm  scribendi,  sed  conditionem  initium  actus  prae- 

*^  LegUur  quidem  de  Emend.  rat.  gr.  gr.  p.  181  non  fUXla  ygu- 
9iirV,  sed  yQuti/ta;  vernm  me  recte  loterpretatum  esse,  docent 
latina,  qaae  appösita  sunt,  scriptum*  sum. 
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cedentem.  Et  suniliter  in  rellquis* '  Eteniin  nonms!  im- 
perfecta praesentis  et  praeteriti  etiiituri^  de  re  ipea,  et 
de  actu  agunt;  nee  debent  tria  actus  tempora  distingui, 
diYereis  verbi  formis  expressa.  Neque  etiam  Terfoa  per- 
feeta  (yiy^^a^  iyeyfa^eiv)  referri  velim  ad  id^  quod 
posterius  agatur^  sed  ad  id,  quod  una  sit,  ut  modo 
docui.  Quamquam  enim  prope  scio  f  hoc  ita  dici  ab 
eo,  quod  res  peractae  perfectis  exprimantur^  mioime 
tarnen  ignoro,  easdem  simul  in  hoc  statu  censeodas  esse 
mauere,  atque  illud  ipsum,  absolutum  aliquid  esse,  non 
ut  praeterlapsum  poni,  sed  ut  durans  aliquo  tempore* 
Quod  cum  saepius  docuerint  ii  ipsi,  quos  ^ideo,  de 
temporibus  disputantes,  perfecta  referre  ad  id,  quod 
posterius  sit,   bactenus  sibi  ipsi  repugnant»  — * 

Sed  ne  sie  quidem  rationem  meam  ab  omni  impetu 
tutam  Video  ;^  sunt  enim  eadem  hie  tempora  omissa, 
quae  Hermannus  dudum  in  Reizii  systemate  desiderayit. 
Adiunxerat  igitur  vir  summus  tria  alia  tempora,  futu- 
rum plusquamperfecti  (scripturus  fueram),  futurum  per- 
fecti  (scripturus  fui),  futurum  futuri  exacti  (scripturus 
fnero);  quibus  nunc  perfectum  perfecti  (hortatus  fui), 
perfectum  plusqui^mperfecti  (hortatus  fueram)  et  per* 
fectum  futuri  exacti  (hortatus  fuero)  adiiciam. 

Dicam  de  hac  re  accuratius« 

Posueramtis  supra  novem  tempora»  hoc  ordine: 
navifievoQ  elfAi     navo/jteros  fjp    naw/JiftvoQ  iaof$a$ 
n^navfJki^oQ  et/iU   ntnavfjtivoQ  ^v  nBndvfxivoQ  ioofiut 
navöOfierog  üfAi   navco/nevoß  f^v   navao/MVOß  ioo/sau 

Similia  bis  sunt  latina: 
hortans  sum  hortans  eram         hortans  ero 

hortatus  sum        hortatus  eram        hortatus  ero 
hortaturus  sum    hortaturus  eram'    hortaturus  ero. 
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lam  addamus  aliud  systema : 
navo/AavoQ  vervx^»     navojuevoQ  i%€%vxfj%Biv     navi^ 

/tivos  Tsw^fJ^fiß  ioofHti 

Latine:  ^ 

bortans  fui  hortans  fueram  liortans  fuero 
hortatu8  fui  hortatus  fueram  hortatus  fuero 
hortaturus  fui    hortaturus  fueram    hortaturus  fuero« 

Caeterum  bene  novi  formas  istas  verbiß  quas  com« 
poBui  j  noQ  omnes  esse  graecas  3  liceat  tarnen  iis  uti| 
quia  perspicuae  sunt* 

Ac  quaerenti  quidem  ante  omnia,  quid  intersit  inter 
hoc  systema  et  illud,  copulam  tantuni  immutatam  et 
ubique  accessisse  perfecta,  faclle  in  oculos  incurret»  In 
quo  primum  ^  quae  tempora  iam  in  superioribus  lateant^ 
videre  licet.  Sunt  autem  haec:  navofuvoe  %^v)(jjua 
(hortans  fui);  navo/asvoe  hervxv^^^'^  (hortans  fueram^ 
navofievoß  vezvyjjxdltg  eaojuai  (hortans  fuero)..  Nam 
cum  in  his  verborum  formulis  et  copula  et  praedicatum 
vim  habeant  in  temporis  significatione  constituenda ,  ad 
sensum  nihil  interest  utrum  vim  perfecti  4iuic  addas  an 
Uli.  Quare  si  quis  vult  actum  absolutum^  qualis  tem- 
pore perfecto  exprimi  solet^  iudicare^  aut  copula  aut 
praedicato  rem  siguificare  licet,  ut  hortans  fui  et  hor- 
tatus sum  9  quamquam  hoc  est  aptius.  Qui  dicit  se  nunc 
non  hortari  sed  faisse  hortanUmy  is  haud  Anhie  est  hör» 
latus»  Hinc  liortans  fueram  idem  est  quod  hortatus  eram 
et  hortans  fuero  non  differt  ab  altero :  hortatus  trOf 
nolione,    quae   copulae   inhaerebat^    praedicato  addita« 
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Refiqua  sex  tennpera,  diversa  a  novem  prioribos,  cum 
necessario  retioenda  sint^  quo  sint  loco  coUocanda,  vU 
deamus.    Sunt  autem  ita  priori  sjstemati  insereoda: 
5tavo/4a$  inavijuf^p  naiaofia$ 

ninav/nui  imnavfAijv  nsnavfiBVoe  i^ao/xat 

aenavfiipoQ    nenuv/Jkivos    nanitv/iiivoQ  t«« 

fjUXXn  navcadui  S/neXXov  navsa&ai  navoo/usvog  ioofjtai 
navao fjkBVOQ     navao/ij^evoc    nava6^9¥OQ  ve^ 

Latine : 
hortor 

hortatus  sum 
horUUus  fui 
hortaturud  sum 
hortcüurus  fid 


hortabor 
hortalus  ero 
hortatus  fuero 
hortaturus  fuero 
hortaiuTUs  fiuro» 


hortabar 

hortatus  eram 

hortatus  fueram 

hortaturus,  eram 

hortaturus  fueram 
Nempe^  ut  binc  incipiam,  perfectum  perfecti  nsnav^ 
fj^o£  %sTvXfi%a  ita  differt  a  perfecto  ninav/nai,  quod, 
quam  rem  hoc  ut  imperfectam  ponit  in  praesente,  ean« 
dem  illud  ut  absolutam  in  praesente  tempore  collocat. 
luyat  rem  exemplo  illüstrare.  Faciamus  aliquem  homi- 
nem  propter  varias  siispiciones  in  exsilium  eiectum;  is 
hactenus  patrio  solo  privatus  est;  potest  fieri^  ut  postea 
innocentiae  compertus  revocetur,  quo  facto  privatus 
faisse  patria  diceturl  —  Similis  differentia  est  inter  futu« 
rum^  ftekXm  navea&atj  et  futurum  perfecti  ^  navao/ue- 
¥os  VB%vyif]%a^  hortaturus  «um  et  hortaturus  fuL  Fac 
aliquem  ^M^  in  eo  ut  legat^  quod  dicetur:  lecturus  esL 
Idem^  si  ab  accedente  quodam  abstractus  fuerit'  a  legendi 
consilio,  recte  dicetur  lecturus  fiiissc  Caeterum  hinc 
fädle  patet,  quare  haec  quoque  tempora  inter  prae« 
sentit  collocarim.    Nam  qui  dicit:  lecturus  fui^  proprie 
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sigDificat  finitam:  0886}  prloreiu  coodilionem ,  cum  in  40 
össet  ut  legere t,  sed  ila  finitam/  ut  iam  illud^  finitam 
eam  esse,  praesens  sit,  aiiimo  prior«  nolente.  .  EadM 
est  alterius  «xempli  ratio.  Agitur  autem  hoc  looo  de 
propria  harum  ve^bi  formarum  significatione ,  et  diitiB» 
guenda  sunt,  quae  quotidianua  sermo  plerumque  con- 
fundit. 

Caeterum  opus  non  est»  ut  in  his  pergam,  quij^ 
cum  facile  appareat,  quae  de  illis  dieta  sint,  posse  etiam 
de  perfecto  et  futuro  plusquamperfecti^  sicut  de  perfecto 
futuri  exacti  et  de  futuro  futuri  exacti  demonstrari, 
nisi  quod  in  his  de  praeterito  et  futuro  tempore  iigator. 
Quare  haec  quidem  sex  tempora  rationi  nostrae  non 
repugnant«  Nihilominus  tamen  nemo  negabit,  rariui  et 
occurrere,  et,  ut  Latinis  in  usu  sint,  in  Graecis  yix 
reperiri.  Quapropter  cum  hie  sermo  ex  relativis  yulgo 
nonnisi  novem  illa  tempora  agnoscat,  apud  omnes  nota, 
merito  haec  primum  sola  posui,  reliqua  autem  in  pe« 
culiari  tabula  addenda  censui,  magis  ut  aliis  satisfedsie 
viderer,  quam  quod  multum  in  de  profici  existiiBareni« 
Quo  magis  inutile  fuerit,  his  alia  adiicere;  qdamquam, 
sl  cui  placeat  rem  cogitatione  in  infinitum  contindare, 
et  innumeras  alias  gibi  temporum  formas  componere, 
equidem  non  impediam. 

Procedimus  ad  aoristos. 
.  Cum  initio  disputationis  huius  aoristos  relati?is 
temporibus  opponereinus,  eos  a  nobis  diximus  haberi 
aoristos^  qüi  non  penderent  ex  aliis,  quamquam  saepius 
aliunde  illustrarentur.  Nam  aoristis  quae  ponuntur^ 
non  ponuutur  respectu  ad  alia ,  sed  per  se«  Quare  nt 
eyQcctpov  simul  cogitari  iubet  aliud  quidquam,  quo  peii- 
tineat,  et  cum  quo  una  sit^  sie  ^;^gat/;o  constat  piar  ae 
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ipsuin.     Sedut:  aoristi   cum   aUis  temponbns   reUtioii,e 

non  cohaerent,^  ita  etialh  definiti  Bon  sunt,  quod  ipsiim 

nomeh'  inäicäit^    li.  e.   illad' te^ofKporis  momentum,    quo, 

quod  factum  esse  significant^  factum  sit,   prorsus  relin- 

quünt  iDcert«i;m  '^J^yQCL'ipBV  indioat  rem  (iraeteritaai,  sed 

momentum  .illud  temporisipraeteriti,  .quo  quis  scripse«^ 

rity  non  designat*    Nec^eipii^feeto  hoc  mirandu«n^  cum 

nuBum   iempüsi.se  ipsUBi*  .d^fiaireiisBu  per  se  dtfiüäum.  esse 

possä;    quace  recte 'iihihi  i^ideor  iudicäiBse,   :^ii  imper- 

fectum^  •  peffeotuiii\ett  iMtiirupn  ;pra«senti&  pro   d^fimtis 

habenda'  jabga^Oßknv  ri  Oaiodst  opus  luerlt  definitius  loqui^ 

quam  aoiastis  '^ofis.  Ben :  pötest y  relaliva  temporä  adiun- 

ges,   quippe  iqaorumi(»sity  illujstrare  alia,   et  qüae  eain 

ob  causam ,   M<  supra.  demönitr a^i ,    necessario  ad«  ideta 

cQip  tilia  joftfftiiieaxrt  «empopis.  jnomcintum.:   Verum  i cum 

liaee  quoc^^  pe;^  ,'^e  defizitär;  esse  ne^ueant.^,  ne  iru9tra 

ponaill«]^^  p^oesfif^;  €^)tlt.!fei9i:iiidioe(9il?89Ai3>  iam  cognitae, 

m  q»ae  fqil4Mi,dO)f)f%QCae  I  «ihti,  ■  alMß  .nortoribu«  ;  ^dditis 

possit  dop?i|it'  Mrß^b^t  y^ro  e|iam.  Im^c  .M6uqi  r^l^tiva, 

ut,  dum  ^riftfi   9mt  relatione  ,  oiDDi^,tpq^a«tt):,  lücixum 

«€Cttratiu0{rJiiädM^ei)€,:<>quo   »9^i^tec.:mo(|ieiit<t'  r^  ^vm^ 

CoiiMal  Autam  «uter  om^iE^,iXk0li^i«oIitm  temporU  p^ae- 
teriii'  rc^eEiii,T4M)risr^!)!';8^:«tia«a::prMseiitia.  et  ffj9i\nu 
Ac  (al»Qt0ritit$i,qfUidf»m  aopiatai^'qMi  du^&i  ve?bi'<  fßrm^i 
WigT^ia: dxprutthur^  (qna  derfe^tienHo  moliu^^di^pvilairit 
H^maiiiio)i,r;jaQ[i}  gratiM'fuit'ihtiio;  Un^ae,  utiiibir:<^ifi 
pMita8.:i*Qpc\ribti«^fAibii^liae  lunihe  ttmpora  relativ tt.pt^f 
fcwt;  et  dlan<a(dum.;iioh;  i^ei>irebQodldfebel  liicuejus  lii 
l>«teior^  aed/iYajH«ndi«i»därlfc'riQNbemadmQdiHai  enim  iarle« 
*t  IitteilQA,:sub  dO^inatöittbuii^uperbis  intereuot,.  i^tpott 
qiifte  vinotilorium  igimtafe  iMiberds.  iogenioi^om  mptufbose^ 
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quantur,  sie  lingua,  quae^  arctissime  regulis  adstricta  ia 
Omnibus  invisae  necessitati  cogitur  obtemperare,  raoritur 
legum  suarum  catenia  oppressa,  et  iogenii  vim  dWinam 
morte  aua  frangit  et  enecat. 

Aoristos  fututi  et  praesentis  temporia  peculiarea  for- 
mas  non  habere,  düdum  monuit  Hermannus;  Beque 
etiam  exempla  opus  est  afferri  m  te  apud  omnes^  O]»- 
nor,  nota«  Si  quis  tameh  dubitet  de  aoristo  praesenti 
(nam  aoristum  fiituri  neminem  vidi  qui  non  caperet)) 
eum '  recordari  velim ,  tempus  praesens  toolf  semper  in* 
telligi  de  uno  mom^nto,  sed  saepissime  eiensu  dici  latiori; 
atqui  si  plures  sunt  praestentis  temporb  partes,  aoristos 
quomodo  locum  habere  possit ,  obscurum  esse  neqnit 
Quare  v.  c.  notissimum  iUnd  fpaoij  dicurtt ,  ferunt ,  facile 
videbis  aoristivim  habere,  si  omne  ilhid  temporis  spa"* 
tium,  qao  rumor  ferattir,  praesens  dicivAec  iam' defini- 
tum  aliquod  eitia  iiii<oinetfttim>'indicad  cdnrideraVevisV' 

Dfepdta^i  in  aiitecedentibus  i^a^de-'a^risiis,  -  ttf  ikm 
reftpicerem  düplicem  illuni  sijgnificaMm/  !queni  gtvikiiiiMici 
iis  ttibueipe^ '  göl^nl ;  quaref' pauca  l>«c  de  r&  s(dildaiH> 
Etenim  omnta  iUa  tem^a  a  nobiis  inditsat«' consiai 
poni  posse,  ubi,  aliquid  una  quadam  temporis^  |mi1^ 
factum  esse^  significamdtim  tit^  et  'ven  etihm  ij^kiminque 
poni;'  dbsertatUM  tarne«  est,  plurvbiis  «oiicim' |iraetereä 
etiam'  iterationä  ]ccin$uetudidisque  signii^afioBedi  ibi^sMy 
ut  ii^isÜsy  imperfectis' praeteritis,  'aliiSr'v  Ac  ^iiauili 
quidem  'eum  nullum'  omnino  tempus^^.  ppoppie^^eamitite 
habeat,  ut  ^simul  setnel  an  saepini  TeBüBdrqna^  facta  ait, 
fiät,-fatura  8it,-^£ndieet,  nihil  obstat,  qno-minulB  eadm 
Ve'rbi  forma  prbmiscüe  u^is^'Sive'Sbifii^  sive^i^etitie^l 
rem  aliqitam  factam  esse  signifioai^e  velis,  si  modo}'  ijuM 
tittoqubque  loco  verum  baberi  ^beat',  alitinde'^tonal^ 
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Quare  cum  definiendus  sit  numerus,  scinius  omnes  ad- 
yerbia  numeralia  addi  debere^  ut  iig  ioTetpavdoaTO ; 
ubi  yero  simpliciter  una  quadam  teroporiS'  parte  factae 
res  indicanttip ,  aitt  quae  diversis  momentis  repetitae  in 
consuetuäinejn  abierunt,  flieile  ex  sensu  loci,  quid  yerum 
sity  eruitur.  Quae  ctimita  sint,  duplex  hie  significatus, 
U8U  adscitu$9  non  est  qood  qfuemquam  moretur^  et  haud 
cunctanter  omnibus  omnino  temporibus  tribui  potesti 
praeter  praesetttiiEi  relativa,  quae  cum  ad  unum  illud 
momentum  pertineant^  quo  quis  iis  utitur,  iterationem 
eiusdem  facti  indicare  non  possunt.  Ac  de  aoristis  res 
nota  ex  grammaticis,  sicut  de  imperfecto  praeterito  et  de 
plusquamperfecto ;  reliqua^  etiamsi  concedam  rarius  ita 
dici,  quod  non  nürum,  ratio  tarnen  docet  ex  isto  nu- 
mero  eximi  non  debere.  Gravius  est,  quod  primus  opi- 
nor  acute  monuit  Hermannus  d.  Em.  r,  g.  g. ,  alium 
esse  sensum,  si  quid  aoristis,  alium,  si  quid  relativis  fieri 
consuevisse  significetur.  Cum  enim  aoristis  quae  indi- 
catur  repetitio  eit  consuetudo,  utpote  indefinitis  momen- 
tis collocafa^  ad  omne  spatium  temporis  eins  pertineät 
cuias  quisqiie  '  est  aorfstus;  relativis  quae '  exprimitur 
iteratio  et  consuetudo  certae  alicuius  temporis  partis  li- 
mites  non  excedit. 

Caetenim  postquiam  supra  növem  temporibus  relati- 
Tis,  Yulgo  notis,  longins  progressi,  sex  alia  addidimus, 
simili  modo  aoristorum  numerum  licet  augere.  Ac  cum 
aoristo  quidem  praeterM  eo,  de  quo  antea  loqtiuti  sumus, 
duo  alii  coniungi  t)08sunt  hoc  modo: 

navüOfievoQ  itvyov 
et  in  latinis 
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^     hortatus  sum 

korUtus  Ulli 

hortaturus^  fui. 
Qiiae  formae  praeterea  adscriptae  sunt  ab  Hermannf^^ 
iit  yQatpwv  yByoviuQ  tivjiov  ei  yiyQaq>ivai.  fiiikXiav  ftv— 
Xov ,  ad  hunc  quidem  ordinem  non  pertinent^  quipp0 
tum  demuin  locuni  kabilürae,  ü  paulo  longiu3  velimu» 
procedere. 

Neque  minus,' futuri    tensporis   aoristo  duos   licebit 
addere:  « 

fiavao/nai 

mnavoo/iai 

navoofuvos  epo/iat 
et  iu  latinis 

hortabor 

hortatus  ero 

hortaturuB  ero« 
Ac  de  altero  quidem.  borum  aoristorum  montiit  Her- 
manbus de  Emend.  rat.  gr.  gr.  p,  248,  et  plura  exempla 
attulit,  Caeterum  praeter  hos  duos  alios  apud  eum  rc« 
peries  p.  203 ;  quos  hie  omisimuäf'  quippe  ex  atio»  ecMjUa 
superiore  ordine  desumtos. 

lam  quaeret  fortasse  aliquis,  annpn  etiam  praesetii. 
tempus  tres  habeat,  vel  saltem  habere  possil  aorlstos* 
Ex  mea  quidem  sententia  niiiü  est  quod  obstet,  qui  trot 
praesentia  quae  in  primo  yides  temporum  systemate, 
supra  proposito,  non  solum  relativa  esse,  sed  etiam  vim 
aoristi  habere  existimem.  Ac  cum  imperfectum  prae* 
sentis  simul  vices  gerat  aoristi,  quod  demonstravit  Her- 
mannu^,  quidni  et  perfectum  et  futurum  gerere  queant? 
Quare  quod  imperfectum  praesentis  pro  aoristo  positum 
iudefinita  aliqua  parte  temporis   praesentis   significaverit 
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fieri,  idem.perfecfuin,  nt  ab  hoc  incipiaiiiy  yt  aorisli  prae- 
ditum,    indefiuita   aliqiia   parte    eius   peractum    ex8tare 
significabit.      Deiode    eriani    ilerationis    significatio   cum 
illi   conveniat,    non   yideo   qiii    liuic    repiignare    possit. 
CoDficiam  rem  locis  aliquot,  yiris  doctis  minime  incogni- 
tis,  quae  aliter  explicarl  non  possunt.     Ac  prünum  qui- 
dem  Mattbiae  p.  702  in  gr.  gr.  locnm  Cjropaediae  lau- 
dayit  bunc:   oviev   iari  xegdaXeiuTeQov  tov   vmav*    6 
yag  ugardp  a/ia  ^rtti/ta  ovri^gnaite  %al  tovg  avägaQ 
xal  ^ag  ywainag^  ibique  perfecto  recte   dixit  iteratio- 
nem  eiusdem  facti  significari.     Sed  boc  qui  fiat  intelligi 
nequit,   nisi  concedas,  perfectum  nunc  non  agere  de  re 
tum  peracta^  cum  bomo  loqueretur,   sed  cuius  peractio 
diversis  iisque  indefinitis  temporis  partibus  repeti  dica- 
tur,   quod   est  oristi;   et  quae  causa  y.  c.  apud   Piiida- 
rum  Ol.  7,  83 

'JEnl  /näv  ßaivBi  tt  %ai  Aa- 
&aQ  dteHjuagra  vitpog, 
Kai  nagiXicii  ngay/uaTav  og&äv  oSov 
i^im  fpgsrdv  f 
imperfecta  praesentis   ßalvsi  et   nagiXnei   pro    aoristis 
bal^ri  iubet,   ea  nunc  perfectum  eodem  modo  ut  acci- 
piamus   postulat.     Caeterum  praesens  tempus  ad   quod 
pertinent  bi  aoristi  praesentis  in  illis  locis  latius  ^e  oüa 
hommuMy    tjuaHs   in  terrb  tsse  solet,    yiitlMV  capiendum. 
Cf.  quae  supra  dixi  de  temporis  praesentis  spatio,  latius 
interdum  extenso.  —  Alter  locus  est  notnsimus  ille  ex 
Homero 

og  Xgvofjv  diatpiß^ißrpitxg 
ab  Hermanno  allatus;  in   quo   quod    dicitur  perfectum 
ideo  ita  posse  poni,  quia    vim    babeat  imperfecti  prae- 
sentis, yix'me  moyet*    Ut    enihi  perfectum  non  posset 
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adhiberi  pro  iniperfecto  praesenüs^  si  vis  et  .Siignificatio 
obstaret,  ita  nee  pro  aoristo  posset,  consuetudinem  iubente. 
Restat  ut  et  futurum  praesentis  (v.  c.  ^eiUee  ^Ivm) 
aoristi  vim  habere,  h.  e.  non  semper  de  ipso  illo  mo- 
mento  quo  quis  loquatur,  sed  etiam  de  indefinita  aliqua 
parte  praesentis  temporis  dici  ostendam.  Exemplo  eruilt 
liaec:  ^^payx'fj  avTÜ  {rup  xvßeQVfjrrj)  ^f]v  Ini/niX^iav 
nouiod'ai  iviavTov  nal  ovqavov  —  6t  fiiXXei  %it 
ov%i  vmg  aQyiiHOQ  Soaod'aif  quem  locum  inter  alia 
multa  exempla  attulit  Matthiae  p.  701,  neque  tamen.de 
duplici  huius  futuri  periphrastici  vi  cogitasse  videtur« 
Leges  talia  sexcenties   apud    scriptores,  vidt  v.  c  Plat. 

Gorg.  p.  209,  et  229. — 

Caeterum  haec  cum  aliis  de  causis  exposui,  tum  ul 
esset  quod  responderem,  si  quis  praesens  et  perfectum 
ideo  negasset  relativa  esse,  contra  quam  ego  sensit  quia 
infinitivos  et  participia  haberent.  Cum  enim  eaedem 
verbi  formae  etiam  pro  aoristis  ponantur,  quid  obstat, 
quo  minus  hinc  arma  nuhi  petam  ?  Sint  igitur,  si  placet, 
isti  infinitivi  et  participia^  non  relativorum  temporum, 
sed  aoristorum« 

Nam  iUud  quidem  pro  certo  ponamus,  infinitivos  et 
participia  non  esse  relativa;  quin  ne  temporum  quidem 
accuratior  notatio  in  iis  deprebenditur ;  nee  fgatpuav ^hX, 
nunc  scribens,  sed  scribens  simpliciter,  quare  cUdmus 
scribens  sedeo^  sedi,  sedebo«  Idem  valet  de  participia 
yeyQaq)(ag  et  ygapm/.  Apparet  liinc,  quare  nee  imper«- 
fectum  praeteritum  partieipii  adsit,  nee  plusquampeiv 
fectum.  FgaffiKP  simpliciter  notat  conditionem  imper- 
fectam,  y€yQag)WG/peTiectam^  quae  in  praesenti  tempore 
et  in  praeterito  collocari  pot;&st,  atque  etiam  in  futuro. 
Quare  cum  yqatpmv  et  yeyQatpdjg  careant  temporis  prae- 
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senÜB  DOtatioDO)  quae  inest  in  yQag>m,  et  yifQaqat^  re- 
lationem  qucque,  quam  inesse  puto  in  Ulis,  exuere  po- 
tuerunt.    Idem  de  infinitivo  dicendum« 


Dt  madis. 

Modus  est,  quo  quid  ponitur.  Constat  autem  qua- 
tuor  in  graecis  esse  modos^  indicatirum  ^  coniunctivum, 
imperatiyum  I  optaüvum;  infinitivus  enim  iam  ab  aliis 
rectius  adverbiis  est  adnumeratus«  Nos,  ut  ordinem  se* 
quamur  huic  disputationi  aptissimunoy  primum  de  indica* 
tiyOy  coniunctivo  et  imperativo  videamus»  quorum  hie 
ad  Yoluntatem^  illi  ad  mentem  rationemque  pertinent. 
Atque  horum  quidem  qui  modus  quidquid  ponit^  sme 
candäione  ponit,  indicathui  dicitur.  Qui  enim  veritatis 
significationem  indicativo  contendunt  inesse,  si  hoc  vo- 
lunt  eum  de  rebus  veris  adhiberi^  non  repugno,  sin  pri« 
mam  et  propriam  eam  statuunt  esse  vim  iodicativi,  non 
satis  recte  statuere  yidentur*  Adhibetur  bic  modus  sae« 
pius  de  üsy  quae  vere  non  extant  extra  noS|  nee  obscu« 
rum  est  veritatis  significationem  ex  illa  priore  sequi« 
Quae  enim  ita  posita  yidemus  yel  ipsi  ponimus,  ut  non 
pendeant  ex  alio  quodam^  si  loquimur  de  rebus  exter- 
nis^  yere  extare  putamus;  et  recte  quidem,  si  istam  po* 
sitionem  causis  edocti  scimus  esse  probandam.  Nam 
quod  positum  est  sine  conditione,  per  se  constat. 

Procedimus  ad  caniimctivum^  qui,  quod  ponit,  ita  po- 
nit,  ut  aliunde  pendeat.  Docet  quidem  plerumque  gram- 
matica,  quae  fieri  possint,  coniunctivo  notari;  ac  pro- 
fecto  negari  nequit  hunc  modum  saepissime  ita  poni. 
Verum  non  omnia  possibilia  sunt,  quae  coniunctivo  iu- 
dicantur.     Sic  v.  c.  in  hoc :    desilio  in  fiumen  ut  laver^ 
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iit  madefiat  desiliens  necesse  est,  quia  necessario  fit, 
quod  non  poteet  non  fieri^  non  potest  autem  aliquia  de- 
silire  fluinen^  quin  lavetur.  Quare  cum  duae  notiones 
admodum  diversae  indicentur  coniunctivo,  io  quo  ambae 
conveniant,  eam  patet  esse  debere  ]5ropriaiu  vim  con- 
iunctivi.  Ac  priniüin  quidem  cum  nihil  diel  debeat  esse 
possibile^  nisi  negatio  istius  positionis  simul  dici  queat 
possibilis^  ubi  possibilitas  ]ocum  habeat,  patet  duo  con- 
traria esse  possibilia,  quorum  alterum  pendeat  ex  altero. 
Quare  in  hoc:  sol  potest  oriri,  nemo  non  videt  cogita« 
tione  addendum  esse  alterum :  at  potest  etiam  (lon  oriiL 
Neque  nunc  eorum  sententiae  subscribam,  qui  omnia 
quae  cogitentur,  quatenus  cogitentur,  possibilia  esse  ar- 
bitrantur.  Etenim  impossibilia  quoque  cogitantur  tan- 
tummodo,  et  quod  magis  etiam  notabile,  necessaria,  quae 
paulo  infra  videbimus  non  exstare  per  se^  nee  uspian 
in  rerum  natura  reperiri.  Quare  cum  flla  definitio  vix 
satisfaciat,  accuratius  quaerendum  fuit^  qualia  nobis  ap» 
parerent  possibilia ;  apparent  autem  ut  pendentia  ex  op* 
posito^  simul  cogitando.  Atque  ex  his  quidem  simül 
apparebit,  quid  sit^  quod  in  exemplo  supra  potito  la« 
yationem  non  possibilem  dixerim,  sed  necessariam. 

Necessario  fieri  non  dici  debet  quidquam^  nisi^  quo 
minus  fiat,  fieri  nequeat;  unde  intelligitur,  cum  neces- 
sitate  coniunctam  esse  impossibilitatem»  eamque  sine  hac 
cogitari  non  posse.  Sic,  ut  exemplum  a£Feram,  duo  duo- 
bus  addita  necessario  dicimus  efficere  quatuor,  quia  ex 
ratione  numerorum  contrarium^  ut  non  efficiant  t[uatuory 
fieri  nequit,  Hinc  etiam  fit^  ut  quoties  aliquid  necessa- 
rium  esse  dicitur,  statim  causam  quaeramus,  qua  pateat 
impossibilitas  contrarii,  (in  exemplo  superiori:  desilio  in 
flumerif  ut  /ap^r,  impossibilitas  illa  latet  in  verbis:  desilio 
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in  flumen,  quae  contrarium :  desilientem  non  lavari|' 
reddunt  impossibile),  quod  ^cus  est,  si  quid  simpliciter 
dicitur  esse  yel  fieri.  Quod  eniiii  ita  ponitnr,.  ponitur 
ut  per  se  constans,  nee  potest  reperiri  aliud  quidquam^ 
sine  quo  essä  nequeat.  Talis  est  prima  persona  ^  ego^ 
quae  non  debet  haberi  uecessaria,  propterea  quod  quare 
fieri  non  potuerit,  ut  non  sit,  nemo  facile  dixerit.  8ed 
quid  .multa?  Patet  necessaria  etpossibilia  non  posse  co« 
gitari  sioe  alio  quodam,  h.  e.  pendere  aliunde;  con* 
iunctiyum  quo  indicantur,  quis  dubitet  eorum  esse,  quae 
perse  non  constent? 

Sed  hie  fortasse  aliquis  miretur,  quod  res  necessa« 
riae  non  raro  indiceutur  iodicativo,  quippe  quae,  si 
aliunde  pendeat  necessitas,  nunquam  non  coniunctivo 
exprimendae  esse  videantur.  At  enim  quaeritur  inter* 
dum,  utrum  aliquid  vere  necessarium  sit  nee  ne:  indi« 
cativus  tunc  simpliciter  aut  negat  aut  affirmat«  Con« 
innctivo  enim  non  aliter  exprimi  potest  necessitas,  quam 
ita  ut  pendeat  tanquam  effecta  vel  efficienda  ex  causa 
praecedente,  quemadmodum  in  exemplo  supra  allato: 
desilio  in  flumen,  ut  laver.  Simili  modo  possibilia  io- 
dicativo  simpliciter  aut  affirmantur  aut  negantur  (ut  in 
hoc:  Potest  homo  adipisci  gloriam  immortalem),  quae 
coniunctivus  aliunde  pendentia  exhibet.  Pendeut  autem 
tunc  ex  incerto  rerum  quarundam  eyentu,  in  quo  latet 
possibilitas  contrjarii,  ex  qua  supra  accuratius  dixi  pos* 
sibiiia  pendere.  Pro  certo  igitur  habeo,  quod  infra  ex« 
emplis  clarius  fiet,  coniuncttvum  quae  ponat,  ita  ponere 
ut  pendeant  aliunde.  Atqui,  quae  pendent  aliunde,  hacte« 
nus  yere  non  sunt;  unde  patet,  quod  constat  intet 
omnes,  quae  coniunctivo  indicentur,  ad  tempus  futurum 
pertinere.     Talia  y^vo  non  pottunt  nisi  cum  ccndkkmc 
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ponL  >  HIdc  in  sequentibus  modo  dicam  ^  coniimctlyum 
ponere  res  ita  ut  aliunde  pendeKnt,  modo  eum,  quae 
ponat)  cum  conditiöne  ponere;  leges  et  hoc,  quae  coiy 
conditione  ponantur,  vere  non  esie. 

De  imperaiwo.  Dicit  Hermannus  V.  Cl.  de  Emen* 
danda  ratione  gr.  gr.,  imperativis  subiectivam  aignificaxi 
ntcessitatein^  ut  gerundiis  obiectiva  exprimatur;  sed  pace 
viri  celeberrlmi  dixerim^  mihi  secus  videtur.  Ac  pri- 
mum  ^juidem  constat  voluntatis  decreta  imperativo  in« 
dicariy  tertia  quidem  persona  non  minus  quam  secunda, 
quare  etiam  illud  esio  multum  differt  ab  hoc:  debet  esse, 
Qui  enim  dielt:  debet  esse,  affirmat  rem  mente  intel- 
lectam;  qui  dielt:  esto^  significat  se  yelle  aliquid.  Neqüe 
Tero  haec  vis  voluntatis  aliter  exprimi  poterat  modo 
peculiari,  quam  ita  ut  is  imperandi  significationem  ac- 
ciperet  Quare  equidem  tertia  quoque  persona  imperiam 
putem  significari)  quippe  quae  absentibus  imperet  per 
alios.  Sed  contenderit  fortasse  aliquis  vel  sie  imperativo 
inesse  vim  necessitatis ,  quia  ioiperiis  insit  necessitas« 
At  enim  qualis  est  ista  necessitas  voluntate  constituta? 
Ac  cum  necessitatem  supra  demonstraverim  coniunctam 
esse  cum  impossibilitate  contrarii,  quid  inest  in  yolun-« 
täte  9  unde  ista  impossibilitas  nascatur?  Seiiicet  copstat 
non  semper  homines  parere  iussis!  Neque  etiam  aliam 
mihi  fingere  possum  necessitatem ,  quam  quae  vere  ne- 
cessitas est,  quaeque  ex  rerum  ratione  cognoscitur« 
Hanc  autem  si  quis  appellandam  censeat  obiectivam, 
quod  insit  in  rebus ,  vereor  ne  sit  falsus.  Necessitas 
enim,  quod  iam  aliquoties  dixi,  pendet  ex  impossibili- 
tate aliqua;  atqui  omnis  impossibilitas  non  est,  sed  co-. 
gitatur;  unde  necessitas  quoque  non  potest  esse  extra 
mentem  cogitanlls.     Qufu:e   omnis  necessitas   subi^ctiva 
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est,  nee  quidquaiii  dici  debet  neeessario  e^tare  in  Mrum 
natura.  Quae  oim  ita  sint,  gerundiis  yel  adioctivis.  >reir^ 
balibus  quae  exprimitur  necessitaa^  non  polest  non  sub? 
iectiva  esse;  plerumque  tarnen  iis  utimur,  ubi  aliquid 
£eri  debere  significare  volumus. 

De  optati^o.  Modi  antecedentes  hoc  habent  com- 
mune 9  .  quod  wdce  rebus  menti  obiedis  inUnU  cogitantem 
ipsum  non  respiciunt,  et,  ut  accuratius  dicam,  nihil  po- 
nunt  ut  cogitatum ;  quare  cum  omnia  ad  ohiecäoa  refe- 
rant,  .fortasse  non  male  verilaiis  modos  eos  appellaveris« 
8ed«datum  fuit  homini  ut  surgeret  altius,  et  revocatus 
inde  se  ipsum  cogitantem  animadverteret,  atque  ita^  quae 
intus  fiunt  in  animo  intuens,  ab  obiectivis  distingueret 
subiectiya.  Ax^d%  sübiectim  quidem  indicandis  inyentus 
est  optaÜQuSy  quo,  quae  ponuntur,  ut  cogitata  ponuntuF) 
ita  ut,  num  quid  sit  eorum  extra  mentem  cogitantis^ 
prorsus  non  quaeratur.  Sed  erunt  fortasse  9  qui  scire 
cupiant,  quare  non  simpliciter  dixerim  possibilitatis  sub- 
iectivae  significationem  optativo  inesse.  Exponam  igitur 
ea  de  re  paulo  accuratius ,  et  quo  rectius  procedat  haec 
disputatioy  de  obiectiva,  quae  dicitur^  possibilitate  non« 
nuUa  praemittam.  Dicunt  autem  obiectivam  possibilita* 
tem  esse  eam,  cum  aliquid  propter  ipsarum  rerum  na« 
turam  fieri  possit;  quibus  yerbis  si  hoc  yolunt  indicare, 
rebus  ipsis  inesse  istam  possibilitatem  veram  et  realem, 
alias  esse  res,  aliam  possibilitatem  in  iislatere  creditam, 
parum  diligenter  eos  considerasse  crediderim.  PossibiU« 
tas  enim  eiusmodi  quid  est  aliud,  quam  yis  nihil  effi« 
ciens?  Atqui  yis  nihil  efficiens  onlnino  nulla  est.  Quare 
possibilitas  sicut  impossibilitas  non  extat  extra  nos,  sed 
potius  roentis  errore  rebus  illata  debet  censeri.  Nam  si 
qua  ita  coroparata  sunt,  ut  haec  yel  illud  inde  aliquando 
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pTodii^e  posse  non  temere  credatur,  quid  magis  in  pror 
diyi,  quam  possibilitatem  ipsam  obiectivam  putari?  Sed 
polest  fieri,  ut  eam  quidam  intelligant  obiectivam ,  qua« 
inferatur  in  res  extra  non  extantes,   quod  secus  sit,    si 
quis  propter  cogitata  ^  aliquid   fieri  posse  existimet.     AU 
que  ita  habebunt  certe  quo   se  defendant  quodammodo, 
quamquam    possibilitas   illa    non    minus   est  subiectiva« 
Ab  obiectiva  possibilitate  Hermannus  distinguit  subieoti- 
vam,    tanquam  optativo  j[>ropriam;   dicit    enim  eö   indi- 
cari,  quae  fieri  posse  cogitentur.     Quod  quamqustm  non 
satis  accurate  dixisse  videtur^    exemplis  tarnen  sign^jEca* 
vit,  quo  sensu  accipi  vellet*     Etenim  vota  propterea  ata- 
tuit  optativo  exprimi,  quia  ea  quoque  non  raro  optare- 
mus,    quae  revera  fieri  non  possent,    sed  quae  tantum- 
modo  fieri  posse  cogitentur  vel  possent  sine  repugnantia 
cogitari.     Fatet   igitur   eam   virum  celeberrimum  intelli- 
gere  subiectivam  possibilitatem ,  cum  non  sit  extra  noS) 
propter  quod  fieri    aliquid   posse   putetur,  sed   cum   et 
quod  cogitetur  fieri  posse,  et  id  propter  quod  cogitetur 
fieri  posse,  unice  pendeat  ex  cogitatione  nostra^  nee  ul- 
libi  praeterea  reperiatur.    Neque  profecto,  ut  iam  dixi^ 
obstem,  si  ciii  ita  duplicem   statuere   possibilitate m   pla- 
ceat ;  sed  hoc  credijjerim,  optativi  vim  latius  patere,*  nee 
ad  ea  solum  pertinere,  quae  posse  fieri,  sed  etiam  quae 
vere  fieri  cogitentur.-  Sic  in  hoc:  Ol  ^j^yaQvijs  ixa%i^o¥ 
%6v  IleQiKXsa^   OTi   GTQUTfjyoQ  wv  ovx  ine^ayoif  ex 
Thucydide.  Videmus  Acharnanos  cogitantes  aliquid  (hinc 
recte  optatiVus)  sed  cogitantes  id   quod  oere  fitU;   unde 
ira  eorum  nata.     Quae  cum  ita  sint,  equidem  simplictter 
dixerim,    indicari   optativo   quae  ponantur  ut  cogitata, 
seu,  ut  accuratius  dicam,  optativum  locum  habere,  quo« 
ties  cogitemus  nos  ipsos  vel  alios  ut  qogitantes  aliquid.  — 


lam  spoDte  hinc  patet,  quid  sit  quod  optandi  vi  bunc 
modum  Craeci  ulstruxerint  Quae  enim  optamus,  sci- 
inu6  a  nobis  cogitari  taotnm,  quippe  qui  ea  etiam 
ioterdum  optemufl,  quae  constet  omnino  non  futura. 
Neque  Don  illud  h.  e.  disertls  verbia  ehuntiandum  vide« 
tur,  quod  iam  aupra  attigi^  et  locus  modo  allatua-den 
mon^trat  y  <  optaÜ¥um  oppositum  ^se  non  coniuDctlvo 
aolum^  verum  etiam  iudicativo,  eai^pie  de  oausa  dupU« 
citer  eum  usurpari,  uempe,  ubi  qui«  cogitet  se  yA 
alium  ut  ponentem  quod  verum  sit^  nee  pendeat  aliunde^ 
et  ut  ponentem  quod  pendeat  ex  aliqua  conditiont» 
Exempla  in  sequentibus  afferentur. 


I ; 


De  consirucHoue  partictdarum. 
Hia  expositid  de  oonstructione  particularum  dispu^ 
tandum  videtur,  quae  quidem  cum  modorum  significa- 
tione  cohaereat.  Est  autem  hoc  taiituili  mihi  propoai* 
tum,  ut  quae  supra  non  poterant  iion  obscuriora  videri^ 
exemplis  illustrem,  omninoque  rationem  ostendami  quiun 
in  eiusmodi  rebus :  sequendam;  .ease  existimiem«  Illud  vero 
quivis  koc  tempere  exoptatum  duca^  i^  gcammatica  non 
exscripto  enarratoque  ;ingepti  exemploviim  numero,  ised 
cauais  rationibusqiiQ  'conttructionum  explicandia  linguai 
sentiiat  explicari.  Atque  boc  est,  quod  .iam  teritabimua^ 
qua  in  re  si  quid  attigerüncta  minuä'  obsciiramr:  vQli:ab 
aliis  iUustratum,  factum  puta.ne  .quki  fpassinecessariai/äti« 
sideraretur.  Caeterum  in  bis  constantor  eiEi  tenebo^  qiiäe 
de  modis  exposiii.'    '    •      .  .^        •    "  '"■'" 

'JEntl,  inei&^i  oipe^  enoTS,  otIv  W'«™»Ma  construnn* 
tur  cum.  indicativo«  ubi  aliquid  simplidÜrpihäurjBeUfUt 
vulgo  dicunt,  ubi  aliquid  vere  est,  factum  est^  futurum  est. 


^ 
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*  Hymn.  in  ApoD« 

Kai  ^a  T  dyatoa&voiP  in^iBiav  i^^o/jU^ßöiti 
•  JlavTsg  citp  td^imv^  o%b  q)ai9i/m  ^o^a  vi^alveu  < 
Poeta  rem  ita  describit,  ut  eam  geri  yideamus  ant« 
oculos  nostrof«!  Vidimus  autem  iBdieativuin  ^esse,  qui» 
qaod  ponat,  sine  condäwne  ponat  h.  e«  tta  ut  ista  positiD 
nalla  adiunctione  infirmetur.  Quod  ftä  ponisiut,  pro 
enrto  ponimus,  et^  si  de  eventu  reram  agitur^  yere  fieri 
dioimus ,  ut  ote  ^  Tnairsi  sine  conditione  positum ,  pro 
certo  ponitur  et  quod  Tere  eveniat.  Ponuntur '  äutem 
8ic  non  solum  praeterita  et  praesentia^  sed  etiam  futuräy 
ut  H.  M. 

quo  loco  poeta  rem  posuit  simpliciter,  et  sine  condi- 
tione^  quam  ego  dico  {onote  neg^aet),  ut  eam  non  pen- 
dere  ex  rerum  incertamm  eyentu  significaret«  Egimus 
de  his  eo  consiUo,  ut  darius  fieret,  quod  supra  denäoB- 
Stratum  est,  yeritatis  significationem  indicativo  tribui  ao* 
litate  ex  alia  priore  derivandam  esse.  Sed  putet  fortasse 
quispiam-,  nostram  indicativi  explicationem  eo  refutari^ 
quod  ci  cum  hoc  modo  iungatur,  (nam  de  particulis 
iftelf  in%§dfi^  oxiyfSfs  explicare  iam  non  est  opus,  indi- 
iativinotione  prioribus  exemplis  patefacta)^  cui  j>frtieQ» 
lae  nemo  non  yideat  conditionis  significationem  iiietaea 
4tenim  de  vera  Tocis  illiüs  vi  iam  alii  monuere.  Quippe^ 
ahtequamaliquid^  sine  conditione  ponas  vel  cum  con- 
diäone,  recte  ila/tjefaoturum,  debes' habere  compertiinu 
Quid  antem^  ST)  utvum  eligas,  dubites,  seu,  ut  yulgo  di- 
cunt,  si  nescias,  utrum  aliquid  yere  sit  nee  ne?  Conionctii^ 
Tum  non  adbibebisy  quo  rem  non  esse  diceres,.  qnia  fa- 
cetQB  eam  aüi:^iTd!6.  pendere  (y.  c.  ^v  ä^^itielg  v^%i^om^ 
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vets  noifjaaif  ubi  a^tuv  de  victoria  noifAum  parta);  re- 
tinebis  igitar  indieä^divütti)  quiar^s^enffegde-potest,  8ed 
addita  particfüla  e/>  <j[ao;  boc  tantuny  sygtiifices^  nöu  satis 
constai«,  an  r^cte  hie  nfiodus  ädhil^atur.  Ea  vero  non 
est  conditio  ^*<}cri^\eg(y  in  hoc  libcfUo  intelligo/quaeque 
resy  dUm  t^pe  pendere  faoiat  ex  alüs ,  omnino  taon  esse 
faciat.  Vides  igitnr  causam  unice  Teräm,'  quar^  pai'li-^ 
cola  tl  cam  indicativa  iungatur.  DoGif  vero  populos 
sensu»  "teritatis.  Vet^a*  hi6a  exemplk  quibusdam  illu- 
strem :>'jS/(li  ßovXsty  ütiviyti^  fa€  iov«ro  ovtmg  i)(Hi 
€&i)i(a  X6y6¥  Adi(»ii¥lih'<ioTg.  Socrätes  Ignorat;  ^relit 
GaUiclea  liecne;  podit  igitur  indiodtituib^  cDmi  iam  yerä 
adesse  queat  Calitdi  völuntas/ sed  cumr  particulä  i^^  rem 
igoorari  indicante.  >  Oai  si  pattidülam- 'clfif^  ädioniterisj 
tum  yero  noif  temere  coniunctiviein^^  pones  ^ '  ^cJi^  povXij 
(ut  est  apud  Fiat.  Charmid.  p.  157)^  quky  quod  infra 
foelus  docebimtis^'dft^/  si  additur^«  pD^^onbiff  Tere  facit 
im)&^i%6$f;'  quoii  aüt^m 'ita  poi^lt«r^;  p^hdet  aKunde, 
selb  per'se  -eon8taf;j<'QulE^re'ic^ /fo^%  dieinius  ei,  queni 
cetfo  ^oimuc^  noMdum^o^^isse  cofitiUu^'^quoddäin,  änimd 
quippe  s«spönso>- ;'-^i  «'•'■i='^  ^''  ciIüj'n  ; /.  *  ',,:rA::i:'. 
Caetenim  ^^  cum^  ditdiimtivo  x^t^'^patö  'de*'  qä^f^ 
tifinpore  dki;   '£t  9ij ^i^'Wo  f^^^  li^ti^^»^^  Si^ 

dlcit  Socratea  ^in  €iiarmid;/iqtiia  Mdcit/?uti*tiin  ea  reiii 
com  co*dkione^  an 'mm  donditioni^' j^oti^ifda  sit  ih  'tenhl 
poi«  fütoro^^  ]ifdle!rafl"eyeDtü^  rei  ^iBse  'futurns>  potcfirlrt 
noii'esfte  futupcifa.'^^N4^()tie  Wo^-caUsA Vesl,  quä^e*  edhi 
structio  mutetur,  ubi  ü  significat  an;  si  modo 'Vis  eiuB 
maneM  iiftegraV^ni^^7vcy/lji^)-e^^i^d\^^,  iav/;  so'vai. 
Nam  übi  iun^ftiil^^^fiito^  cofni^^  agitur 

de  re,  ex  voliinUitifto^deQreti^  nendpnte^  fcilipet,:  quae 
Yere  peadent  aliunde,  efiEeruntur  coniuncttvo. 
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"/f^tt)  w.%  i^Qi»,  ontüQffiii,  41^9^  $umlia,  cum  ia- 
dicativo.  Conatat  priores  ex  bis-^Dgi  cum  ii:(dicativo 
praeteritorum  temporum,  cum  quid  dicatur  fectum  ndn. 
esse,  quod,  si  quid  aliud  accidisset,  fieri  p.otuiaaet; 
€i&8  vero  nee  'minus  wg,  cum  optemus^  quae  ütn 
nequeanty  quia  praeterita  sinf.  Videamus  quomodo  hoc 
coQveniat  cum  vi  indicativi  et  eyempJa  addamus, 

Praeterita  sunt  imroota;  nec^  quidquid  tentea^  pt6ii- 
sunt  mutari.  O^i&pi^opter  quoties  ex  praesente  tempore 
respiciunt  praeterita^  sive  optantes,  sive  timentes ^ . •yel 
consilia  repetentes  irrita,  indicativo  Graeci  utuntup,  qiii, 
dum  res  ßiniplieiier  et  sine  cobditione  ponit,  aigiufioitl 
eas  nuUis  fortui^ae;  casibus.  amplius  esise  obnoxias«  Sk 
igitur  explicaäda  sunt;  priinUm  quidem  illa  ws  äq^ek^ 
eid^  wcpeXov^^t  quandiocunqüe  indicativ.us.  aliquis  tem- 
poris'  praeteriti  cum  par(iculis  optandi  iungitur.  Quid 
«tum?  Dicunturista,  cum  optamus  praeterita,  qviae  Jii«i 
tari  votis  non.pqsß^dt  (Simile  quid  in  lingua  germiuiieJi 
observare  licet).:  Sic.mibi  explioabam  et  illud :  ^  ^«i(ln» 
liii  Sri  ^ivT<*.  ^4ß.  y^fM^xii»  eJnep,  nfionoa  /117  qfcqit 
indicativo  praeseutis  et  futuri  temporis  iunctum  .h{oq 
Igtest  intell^y^  ut-^^idto  fif]  eoi;^,  earai  voihoy  quae 
constat  diciy  cuni.  timemus  quae  vere  esse  aut  futimv 
esse  ,putemus  ?\  :)  Injicativus.  e^im  eia.,  dum  sine  condi^ 
tione  ponity  uon  amplii)8^.,.esse  dubia ^  nee  irrita  posae 
fieri^  innuit..  :His  expositis  viX';0p|M.,«8t  ^e  paitieulil^ 
l^a,  ouwGf  (oSf  itc^  c|im  indicativo  iunctis  dicere.  .I\kh 
meth..743:  ;.^.  .:■■,.    •■:'..  h.U:  o  ;  .  ..;■ 

Ti  dfJT  ifiok  iyv  Hi^SQQj  »XX*  ovi^i^  ^ijifii>   r.i 

Ibiq.  Valckm  . ;       .  1 
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"Ontogf  niip  omjipaaa,  %(av.n&v%mv  novviif 

lo  loquilur  de  re,  quae  iam  fieri  Qon  pote3t;  e  rupe 
deiecta   non  est,    ergo  nee  evenit >  ^quod  tunc  futurum 
fuisset,    nempe    illud    önws    an^kXay^v    t«5«/    naPTtov 
novwv;    quandoquidem  igitur  agitur  de  re  nee  inutata, 
nee  mutanda  non  temere,  utdocui,  ponitur  indicativua. 
CaeteruQi   construuntur  particulae   iva^    wg^   onoog, 
og>Qa  similes,  etiam  cum  futuris  indicativi,  quod  tarnen 
non  defensione  eget,  sed  excusatione.     Cum  enim  futu- 
rum coniunctivi  non  haberent  Graeci^  quod  male  abesse 
dudum  monuit   Hermannus,   V.  C«,   futurum   indicativi 
eius  loco  usurpare,    quam  omnino  non  exprimere  lem- 
pus  futurum  maluerunt.     Etenim ,   ut  constat,    praesens 
coniunctivi   et   futurum  indicativi    diverso   sensu  in  bis 
poDuDtur. 

^jET  i&iXeiQ)  o(pQ  avtQS  i'XfjQ  yigctg 
Agamemnon  dicit  Achilli  Briseidem  tenenti,  quo  loco 
fuluri  temporis  commemoratio  foret  aliena;  contra  in 
aliis  rectius  futurum;  dXX*  onmg  %oi  jli'^  in  iKsivoi 
yBr^oo/ted-a,  navxa  noiOjTsov^  Cyr.  exp.  3, 1,  18,  quia 
agitur  de  re  futura.  Obiter  notemus  bic  illud  önuig 
kiO'd'e,  quod  exhortantium  est,  ut  Cyr.  exp.  1,  7,  d*: 
ojrwff  ovp  Saead-e  Svigeg  ä^iot  Tijg  iXev&egiag,  i^g 
^ftxfja&e,  x.T»X»  Supplendum  vero  in  hac  loquutione, 
ogirej  vel  OHoncHSi  post  quae  verba  saepius  onog 
wngitur  cum  futuro.  Caeterum  si  eorum  sententiam 
«equaris ,  qui  futuri  temporis  formam  in  graeco  ser- 
mone  ab  aoristo  primo  originem  traxisse  censuerunt, 
iacilius  etiam  intelligas  ^  quomodo  baec  istarum  parli- 
cularum  cum  futuro  constructio  orla  fuerit.  Neque  illud 
debeo    praeterire,   quoniam  semel  rem  attigi,   non  raro 
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in  bis-  loquutionibus  praesens  coniuucti vi  poni  de  n 
futura;  sed  tunc  consilii  praeseotiam  ^  uon  facti ,  puta 
spectatam.  Latini  hoc  semper  faciunt,  qui  post  prae- 
sentia  praesens  imperfectum^  post  praeterita  praeteritun; 
imperfectum  adbibieant. 

Accedimus  ad  coniunctivum  et  optativum,  in  quorun 
iisn  exemplis  explicando  ne  obsciiriores  videamur^  non< 
nuUa   praemittere  debemus» 

Dixiniiis  siipra  coniunctivo  indicari  ea,  quae  Yer< 
aliunde  penderent ,  optativo  vero ,  quaecumque  ut  cogi« 
tata  commemoranda  esse  viderentur»  Quaeritur  igitoi 
ante  omnia,  quamnam  rationem  mens  bumana  in  biscc 
rebas  seqiiatur  et  quaenani  causa  sit,  cur  res  cogitatac 
modo  ut  cogitatae  proferantur,  modo  non  ut  cogitatac 
proferantur.  Etenim  quoties  cogitans  ipse  cogitationi 
nostrae  oblicitur,  ita  ut,  quemadniodum  alia  multa 
consideremus  eum  et  intueamur,  lingua  cogitata  eins  ul 
cogitata  eifert^  vel  saltem  potest  efPerre.  Hoc  autem  fil 
non  uno  modo.  Ac  primum  quidem  ubi  aliena^  senten- 
tias  exppnimus.  Cyr.  exp.  1,  6,  3:  *0  d*  ^Oqovt7]S  — 
ygcifpei  imOToX^v  nagci  ßaoiXia^  Ott  ij^oi^  hffüv  In* 
niae>  —  Agit  scriptor  de  re,  quam  dixerit  alius ;  in- 
tuens  igitur  animo  cogitantem  ipsum,  verba  eins  narral 
ut  cogitata.  (Constat  praeterea  iudicativo  et  coniunctivo 
pro  optativo  Graecos  usos  esse  in  alienis  sententüf 
commemorandis,  cum  alios  loquentes  iutroducere  ama- 
rent  cf.  Mattb.  gr.  gr.  p.  711;  accedebat  quod  multa 
optativus  dubia  et  incerta  facturus  erat,  quae  pro  certii 
narrauda  videbantur.)  Deinde  vbi  nostra  ipsorum  cogi- 
tata ex  tempore  praeterito  repetimus.  Cyr.  exped.  1, 
3,  4:  JSneiSt]  dh  Kvqoq  ixdXsi,  Xaßwv  v/uccg  ino* 
QevofiT^v^  ivct^  ei  %i  SioiTO,  wcpeXoii^v  at;Tor,  avd^  «ifi 
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tv  ?na&ov  in  tTteivov.  Dum  enim  ita  nos  ipsos  in- 
tuemur,  quae  cogitayerimiis ,  non  possunt  doq  ut  cogi- 
tata  apparere.  Tum  quoties  mente  dno  tmv  ovt&iv  re- 
vocata  phantasiae  indulgemiis  eaque  nobis  fingimus  quae 
vere  non  esse  bene  tenemus.  Huius  modi  est  illud  ex 
Homero : 

^H  x€V  yrid-ijoai  Hgia/uog  Hgid/uoto  te  naiSeg 
"^XXoi  %e  Tqwss  /itiya  itsv  i^eyaQolaro  dv/UM 
El  arpm'v  riSe  nccwa  nv&olaTo  /LiaQva/LUimup. 

Hinc  etiam  vota  exprimuntur  optativo. 

Sed  quando  rebus  menti  obiectis  unice  occupati  nostri 
Jpsorum  immeofiores  sumus,  nee  nosmet  ipsos  intuemur 
cogitantes,  quae  cogitamus,  non  ul  cogitata,  sed  ut  cum 
rebus  obiectivis  cobaerentia  efferemus.  Atque  hoc  qui- 
,  dem^vbi  fit,  eo  tempore  fit,  quo  in  rebus  praesentihu^ 
versamur  vel  cogitandis  vel  mutandis ,  aut  in  juturis 
prospiciendis  consiliove  nostro  regendis.  Tum  vero"  post 
particulas  infra  commemorandas  adhibelur  coniunclivus, 
ülar  h.  1.  exemplo  supra  allato  ex  Cyr.  exp. ,  quod 
nunc  ita  mutandum :  ^aßmv  v/iiccs  nogevo/ime,  iva^  rjv 
fi  difjrai,  wfpsXdi  avrov,  dvd'  wv  sv  ena&ov  vn  enei- 
vov*  lam  enim  Clearchus  immemor  sui,  utpote  in 
rebus  sibi  obiectis  unice  animo  defixus  referet  ista  ad 
obiectiva,  et  coniunctivo  utetur,  quae  vere  pendeant 
aliunde  fierique  possint,  exprimente.  Haec  breviter 
nunc  praemissa  clariora  fient  iis,  quae  sequentur. 

Coniuncthus,  ^Endv^  insiSciv,  edv y  otav^  oirotaVt 
W  av.  Particula  aV,  ubi  additur,  innuit  aliquid  cum 
coTidiiione  poni.  Atqui  cum  coniunctivus  eorum  sit,  quae 
pendent  aliunde,  eoque  cum  conditione  ponuntnr,  omnes 
particulae,  quibus  av  adhaeret,  haclenus  regunt  con- 
iunctivam.     Neque   tarnen    unice.     Potest    enim   aliquid 

C* 
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dupliciter  cum  conditione  poni;    aut  ita  ut  significes  id 
sie  cogitarl  (ut  in  hoc:   eq>fj  noiijoetVf  insidav  ngoinj^ 
ßos  €1^)9   AUt  ut,    cogitationis  ratione  non  habita,  0ere 
dicatur  ex  conditione  aliqua  pendere«     Illud  est  optativi 
eubiectiya    exprimentis ,    hoc    coniunctivi   ad    obiectiva, 
quae  ponit,  referentis.    Loquamur  hie  primum  de  con- 
iunctivo.    Herod.  Folymn.  cap.lO,   ubi  Artabanus  dis- 
$uadet    expeditionem    contra    Graecos:   ^JlkX*    f^v   T^oi 
vr^vaiv  iiu>ßaX(oaiy  ual  viinfjoavTes  vavp^aiitj  nXimai  ig 
%6v   ^ EXXrisnov%ov  nal    eneiva    XvacDOi  vrjv  yiqwQav, 
%ov%o  iyy  ßaaiXev,  yiverai  Saivov.    Agitur  de  rebus, 
quarum  eventus  pendeat  aliunde,  hint  cum  conditione  po* 
nuntur  ab  Artabano.     Defixus   autem  Persa  in  istis  co- 
gitandis  nee  ad  se  respiciens,   quae  erant  cogitata  aua, 
refert  ad  obiectiva  et  tanquam  ea  proponit,   quae    vere 
fieri  posslnt»     Addam  aliud  exemplum,  Od.  8,  444: 
MfjTis  TOt  Ka&*  odov  dfjXfiGBTaiy  onoTUV  avte 
JEvdj^a&a  yXvKvv  vnvov^   Imv  iv  vvji  fJteXmvfj» 
Verba  6n6%av  evSjja&a  continent  sententiam  cum  con* 
ditione  positam,    quandoquidem    eventus    rei  pendebat 
aliunde,   nee  certi  quidquam  de  eo  poterat  pronuntiari. 
Areta  in  hac  re  cogitanda  defixa,  coniunctivum  adhibet^ 
Fac  eam  narrare  res  praeteritas;  et  pro  coniunctiyo  vi- 
debis  optativum.     Sed   res   luce   meridiana    est   clarior. 
Poultur  coniunctivus  eo  modo  quo  dixl;   de  exceptioni- 
bus  infra  videbimus.     Manet  hoc,  sive  agatur  de  iis  quae 
semel  fiant,  sive  de  iis  quae  saepius  possint  fieri«     Quare 
ii  .haud   dubie    falsi   sunt,   qui   coniunctivum  cum  istis 
particulis  poni  existimant,  propterea  qida  res  expriman« 
tur  quae  possint  non   semel  fieri.     Quasi   vero  hinc  vis 
coniunctivi  explicetur. 

Caeterum   monetur  in   grammaticis  etiam,  ai,   ote^ 
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ono'tej  ineiS'^,  similia  apud  quosdam  scriptores  poni 
cum  coniunctivo;  sed  tunc  ponuntur  pro  iaVy  orav, 
onoTaVf  inciSdvy  cf.  y.  c.  Od.  5,  221;  6^  183;  7,  202. 
Quos  enim  locos  inspexi,  in  iia  vidi  rem  ita  se  habere* 

Nee  sane  aliter  esse  potest,  nisi  grammaticam  in  re 
tarn  gravi  sibi  repugnare  malis.  Yidit  idem  Matth.  gr. 
gr.  pag.  742. 

J7|0ci/  aV,  i(og  aVj  oq>q  av ,  iW  civ^  similia  quare 
coniuDctivum  regant,   et  quando^  iam  sponte  patebit. 

Hom.  IL  1,  509.  10. 

T6(pqa  6*inl  TqmaGi  vi&ei  ugdrogy  otpQoiv  *ji)[atoi 
Xlov  ifxov  TiawatVi  otjpeXkwaiv,  vi  i  vifiij* 

Num  Agamemnon  in  gratiam  rediturus  esset  cum 
Achille;  erat  incertum;  pendebat  hoc  ex  aliarum  ferum 
eventu.  Hinc  Thetis  o(pQ^  av  xiowai  dicit,  quo  signi« 
ficat  hoc  a  se  non  simpliciter  sed  cum  condüione  .poni. 
Denique  quandoquidem  Thetis  iam  defixa  est  animo  in 
rebus  obiectivis  (parantur  alia,  ut  alia  inde  sequantur), 
coniunctivus  adbibetur^  non  optativus. 

De  relativis  og^  ooTig^  oiog,  09ioVf  o&ev^  "^vhn, 
aliis^  pro  nostro  consilio  hie  parum  dicehdum.  Con- 
struuntur  enim^  adiecta  particula  SiVj  cum  coniunctivo 
prorsus  eadem  de  causa,  qua  superiores  particulae.  Nee 
mirum  hoc;  nam  idem  est  sensus,  ac  si  demonstrativa 
cum  particulis  idvj  ovav^  onotav,  aliis,  iungeres.  Qua. 
de  re  satis  multa  hodie  exponuntur  in  grammaticis.  Ubi 
▼ero  sine  particula  av  cum  coniunctivo  reperiuntiir, 
coroparandae  sunt  particulae  ;/,  ore ,  onove  ^  aliae,  de 
quibus  idem  supra  monuimus.  Exempla  facile  invenias ; 
qnare  nihil  aftiplius  addam. 

"Iva,  (ug,  orf'Qa,  firj  similia  cum  coniunctivo  et  Opta- 
tive.   Locum  habent,  ut  conftat,  hae  particulae,  ubi  di- 
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citur  aliqiiid  factum  esse,  fieri^  factum  iri;  quo  fiat  aut 
iioa  fiat  aliud  quidquam,  quod  hactenus  pendet  ex  iÜo^ 
Duplex  ergo  in  his  quoque  obtinet  ratio.  Fotest  enim 
aliquid  efferri  tauquam  quod  cogitetur  aliunde  pendere, 
et  tanquam  quod  yere  pendeat  aliunde,  Illud  fit  opta« 
tivo ;  hoc  coniunctlvo.  Hioc  facile  reliqua  licebit  di^ 
nare.  Coniunctiyus  nenipe  ponetur,  quando  non  tarn 
cogitantis  habita  ratione  quam  rerum  menti  obiectarum, 
ex  aliis  alia  producimus  aut  oriri  videmus.  Agitur  ergo 
hie  de  rebus  adhuc  x^^i^^^^i^^ihus  nee  iam  praeteritis 
(praeterita  enim  ut  cogitata  apparerent);  ea  vero,  unde 
pendent,  yel  praesentia  vel  futura  vel  praeterita  esse 
possunt.  Exempla  rem  statim  illustrabunt* 
Honi.  IL  ly  363. 
^JE^avda,   liATj   TfavS^e    ^oe3,    i'va  eiSo/tisv  (hom.  pr. 

Thetis  rem  scire  non  poterat^  si  Achilles  narrare  do» 
lebat.  Pendent  igitur  posterius  posita  ex  imperativis 
praesentis,  quae  procedifnt.  Dea  intenta  potius  iis  quae 
parat  ^  quam  se  ipsam  cQgitantem  intuens^  ponit  con- 
iunctivum. 

Hom.  Od.  1,  88. 

jivvaQ  iywv  ^Id-aHrjvd*  ioeXevao/Liai  y   6(pQa   ol  viov 

MäXkov  inoTQvvta,  nai  ol  fievog  iv  fpQcol  &elw. 

Maneut  omnia,  quae  de  loco  antecedente  diximas» 
Minerva  auimo  defixa  in  rebus  quibiisdam  {j^erageudisj 
quae  cogitat  non  ut  cogitata^  sed  ut  quae  vere  fieri  po8« 
sint^  profert.  Illud  autem^  unde  ea  pendent  ^  est  tem* 
pus  futurum,     Addamus  tertiiun  exemplum: 

Top  Sh  &€ol  fihv  rev^av^  inßxXdaavto  S^oX^&qw 
jivd-QiünotQy  iva  fjoi  xui  iaaojuivoiaip  ixoidi,. 
Quo  loco  tempus    videmus  praeientum.     Sed   illud    quod 
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dicitur  allunde  po^dere,  pen^öt  adhuc,  nee  praeteriit; 
quod  diximus  proprium  ässe  huiusce  constructionis.  ' — 
Sive  enim  peudeat  aliquid  ex  re  praesente  sive  futura, 
sive  praelerita,  si  modo  pendeat  adhuc,  et  propter  alia 
£eri  posse  videatur,  adhibetur  coniunctivus.  Et  recte, 
quando  magis  intenti  sumus  rebus  obiectis  quam  cogi- 
taotis  personae  cogitandae.  Caet^rum  exposuit  bac  de 
re  Hermannus  de  Emend,  rat.  gr.  gr.  pag.  313. 

Optätwum  supra  dlximus  in  bis  loquutionibus  usür* 
pariy,  ubi  aliquid  proferatur.  tanquam  quod  cögitetui 
aliunde  pendere.  Hinc  secundum  ea,  quae  supra  dispu- 
tata  sunt,  ponitur  primum  quidem  de  rebus  praeteritis. 
E(poiT(av  €iQ  zd  diSaoxctXeiaf  Tra  /ubav&droi/Lti'i 
dicit  aliquis,  quia  rem  narrat  tempore  praeterito  mente 
agitatam,  Respiciens  igitur  se  ipsum  tunc  cogitantem, 
significat  eam  cogitatam  esse,  ut  aliunde  pendeptem« 
Caeterum  dum  ista  ut  cogitata  ponuntur,  utrum  ad  even- 
tum  perducta  sint  nee  ne ,  in  medio  relinquitur ;  quod 
tarnen  ex  sensu  loci  facile  discernes.  Neque  vis  opta- 
tivi  impedit,  quo  minus,  quod  cogitatum  sit,  vere  eve- 
nisse  statuatur. 

Neque  non  illud  facile  patet ,  quare  Graeci  imper- 
fectis  et  plu§quamperfectis  coniunctivi  et  optativi  careant. 
Cum  enim  optativum  ponerent^post  praeterita,  imper- 
fecto  et  plusquamperfecto  coniunctivi  opus  non  esse  vi- 
debatur.  Optativo  autem  non  minus  facile  ista  tempora 
carebant,  quia  cogitata,  cum  pertineant  ad  id  tempus 
quo  cogitantur,  facile  ad  praelerita  poterant  referri. 
Quare  illud  /uccv&avoijuif  licet  praesens,  exprimit  rem 
referendam  ad  id  tempus  ^  quo  cogitabatur;  cogitabatur 
autem  cum  iretur   in   scholapi:    intelligendum  est  igitur 


<}e  tempore  praeleritoft  iSed.  de. bis  nemo  aidiiia  expo-^ 
8mt  Hermanno,  de  Emetid.  rat  gr.gr*  r. 

Neque  illud  hie  praetei'eundum  videtur,  qnamqtiaiii 
iam  ab  aliis  monitum,  coninnctivum,  apud  qnosdam  scri- 
ptores  saepius  positum  reperiri  pro  optatiYo;  rariua  hoc 
apud  Homerum,  saepius  aptid  Herodotum,  Xenophon«- 
tem,  Thucydidem,  alios.'  Sunt,  qui  argntentur  in  his^ 
et  omnia  alia  malint,  qiiam  quod  simplicissimtim  yide- 
tur.  Equidem  cum  videam  eos,  loquor  maxime  de  hi^ 
storicis,  saepe  praesentibiis  uti  pro  praeteritis,  et  quae 
dudum  praeterlapsa  sint  ita  narrare  quasi  cum  maxime 
eveniant,  inde  natuin  puto  frequentem  hunc  coniunctiTi 
usum.  Praesertim  cum  ita  multa  ut  oblectiva  et  quae 
Tere  eyentum  habuerint,  efferre  liceret,  quae  optativus 
tantum  ut  cogitata  posuisset.  Atque  haec  quidem  ob« 
servatio  latissime  patet,  et  ad  eos  quoque  locos  pertinet, 
ubi  aliae  particulae,  quales  supra  explicuimus,  post  tem« 
pora  praeterita  ponuntur  cum  coniunctivo.  Sed  redeo 
unde  digressus  sum. 

Optativufr  ponitur  deinde  in  commemoratione  alienae 
sententiae  (neque  solum  post  tempora  praeterita,  sed 
etiam  post  praesentia),  quandoquidem  tunc  persona. co- 
gitantis  mehti  obversalur. 

Odyss.  2,  52^  quem  locum  Matthiae  quoque  excita^ 
vit,  quamquam  alia  agens: 

Ot  naTQos  fjblv  ig  oThov  dneQQiyaai  vhad-ai^ 
^iKagloVi  (Ss  xamog  iedvwoano  &vyaTQaf 
Joii]  S'  w  x^i&iXoi  Hai  ol  Ke)iaQiajuevos  ekdvu 

Telemachus  enim  haec  ex  mente  procorum  efEert, 
dicens  eos  noUe  Icarium  adire  cum  predbus,  ut  ipse  col- 
locaret    filiam.     Hinc    etiam    iS^iXot    et    i'k&Oi.     Vides 
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qoare  hie  optativHS   adhibeatur.    Exempla  alia  si  quae- 
ras,  facile  inveniea. 

Denique  optativus  ponitur  cum  nostras  ipsonim  aen« 
teatias  ut  cogitatas  efferimus«  Sic  in  hoc;  qiiod  memini 
me  legere  aliquo  loco :  JEl  yuQ  iotg  ow  ifiolj  mg  atz- 
lOQ  idöiSj  ovz  av  anid-oirjQ.  Cau$a^  quare  mg  hie  iun- 
gatur  optativo,  non  est  obscura.  Qüippe  intuens  ae 
ipsum  cogitantem  auctor,  quae  sentit,  mt  cogitata  propo* 
nit;  huc  vero  pertinent  etiam  haec :  *Slg  amog  idoig* 

Vidimus  igitur  de  U8u  particularum  mg^  iva,  o^Qct, 
ixij  similium,  cum  coniunctivo  et  optativo;  restat  ut 
pauca  addam  de  particula  «V9  aive  X£,  quam  constat 
saepius  post  illas  interponi;  ut  apud  Herodotum,  1,  22  t 
Tavra  dh  inoiee  t«  nal  nqofjyoQeva  OgaavßovXog 
TÜvia  eiveK€P,  OKwg  av  d^  0  w^qvi  6  SaQÖifjvog  — * 
—  dyyeiXfj  ^jiXva'cnfj* 
Hom.  Od.  8,  20,  21 : 

Kai  fiiv  /nttntQOTBQOv  «oi  naaoova  &ijx€V  iSio&aif 

"Slg  HSV  ^aii]%BOGi  (jplXog  ndvTSoat  yivono* 

"Av  aive   %iv   dubitationem   addit.      Nempe  eventus 

eins  rei,  quam  efficere  volumus,  potest  esse  incerlus,  ai 

o&  praeter ta  subsunty  unde  pendeat*    Tum  yero,  ai  accu« 

rate  dicere  amas,  particulam  illam  interpones,  quo  rem, 

quam  pares,    vel  sie  cum  conditione  ponendam  significes« 

Apud  Homerum  Minerva  Ulyssem-  narratur  ornasse  pul- 

chritudine,    ut  amaretur  a  Phaeacibna,^  quod  quia  non 

coDStabat  yere  futurum  esse,  particula  uiv  adiicitur.  — 

Apud  Herodotum  Tbrasybulus,  Mileti  tyrannus,   Alyat- 

tem  decepturua  magnas   ciborum   copiaa  in  forum  con- 

ferri  iubet,  ai  forte  caduceator  missua  baec  domino  re- 

ferat.    Dictum  igitur  eat  ouwg  av  äyyeiXj/y  quia  poterat 

quidem  fieri  ut  caduceatot  rti|^Duntiar6t,  aed   non  ae- 
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quebatür  necessario  ex  iis,  quae  paraverat  Thrasybolus. 
Plura  exempla  facüe  reperias,  cf.  Herod.  1,  cap.  20,  24> 
36;  Hom.  Od.  1,  87;  4,  749;  Prometh.  Aesch.  v.  10,  ei 
alibi.  Res  est  manifesta ;  quo  magis  miror  reperiri^  qai 
nihil  Interesse  putent,  utrum  addatur  aV  nee  ne« 

'EneU  iTieiSfj^  OTCf  onove,  o%i,  fig  et  inavj  innduit^ 
Q%av^  onoTav  cum  optativo* 

Monuimus  iam  aliquoties,  cum  de  optativo  disputa- 
remus^  posse  aliquid  dupliciter  iit  cogitatum  poni,  quan- 
doquidem  ut  aliunde  pendens  et  ut  non  aliunde  pen- 
dens  cogitari  queat*  Haec  nunc  recordemur.  PHoMi 
enim  parliculae  adhibentur  cum  optativo  ubi  significato^ 
aliquid  cogitari  ut  non  pendens  aliunde ;  posteriorem«  ubi 
contrarium  locum  habet.  Addamus  ex  utroque  genere 
aliquot  exempla.  Praemittatur  locus  ex  Xenoph.  Anab» 
1,  6,  10:  ^JEnel  äh  eiSov  avzoVy  oXneQ  nQoa&ev  ngoß' 
€Kvvovv,  xal  toTB  nQOoe^vvr^Tav 9  xaineQ  etdoTes  oTi 
inl  d'ava'sw  äyoi'co»  Extrema  ponuntur  ut  cogitata. 
Sed  quomodo?.  Videmus  häec  cogitata  ab  amicis  Oron- 
tae,  tau  quam  quae  vere  fierent,  nee  amplius  pendereat 
aliunde»  Ergo  non  semper  adhibetur  optativus  de  iity 
quae  cogitantur  ut  possibilia.     Procedimus  longius. 

Aesch.  Pers.  448,  qui  locus  est  notissimus : 
Ev%avd'a  nsju^nsi  hovgS*  onwe^  oTav  vmv 

KtBLVOlBV  €VXeiQ(OTOP  *JEXXl^V(OP  aZQCLTOV. 

Exponitur  de  consilio  Xerxis  partem  militum  in  io- 
sulam  Psyttaleam  mittentis,  nempe  otiwq  melvouv  e6^ 
yiBiQWTOV  'JEXXf/viop  OTgatov*  Poeta  cum  animo  intuea«^ 
tur  cogitantem  ipsum,  ista  ponit  ut  cogitata.  Sed  ben«! 
tenebat  Xerxes,  Graecos  nondum  descendisse  in  insulam; 
additur  igitur  ovap  v^ao¥  inom^oiaro,   quo    significatur 
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rem  a  rege  cogitatam,  ut  dubiam,  qiiae  penderet  ex  ca- 
sibus  belli,  eaque  de  causa  cum  condüione  esset  ponenda« 
£a  eoim  est  vis  particulae  av* 

lam  comparemiis  Od.  8,  69,  7Q: 
Hag  ^Bxld^i  mveov  utaXijv  %b  ^Qcine^av 
Ildo^  Sh  dinuQ  olvoio ,  nielv  one  ^v/uoq  avmyoi» 

Ultima  ponuntur  ut  cogitata  a  praecone;  sed  cum 
noo  esset  dubium,  Deiuodoco  cupidiaem  bibeudi  veutu- 
ram,  videmus  ista  non  cum  conditione  posita,  sed  ut 
oerio  euentura.  — 

Non  valde  dlversus  est  locus  ex  Od.  2,  31: 

Hv  f^  riiAiv  aaipa  einoi^  oTe  nQotsQos  ye  nvd-oiTO ^ 

Matlh.  gr.  gr.  p.  742:    IVenn  er  sie  etwa  gehört  halte. 

Male.    ''Hv  x'  einoi^  dictum  est  pro  &s  h  ^  ainoi,  ut  2, 

192,  ote  vero  positum  ut  Lalinis  quando   pro   quando- 

quidem.     Sensus-:.  Damit  er  sie  ansagen  möcliie,   indem  er 

^e  früher  erfahren  hätte,  in  quo  posteriora,  ut  priora,  ex 

inente  nuntiantis  dicta  sunt;   ore  indicat^em  ab  eo  co- 

gitatani  ut  veram^  nee  amplius  aliunde  pendentem.     Manent 

liaec  in  responsione  Telemachi,   nisi   quod  ibi  ponitur: 

^jV  X'  ^/'^^  0(!iq)a  cimny  boc  sensu:  ut  nunc  eam  dicam, 

quod  non   in  erat  in   optativo.    —    Ex  bis  iam    darum 

erit,    quo   modo    düTerant    inter   se  istae    particulae    si 

cum  optalivo  iungantur.    Tenendum  vero  hoc,   ubicun- 

que  optativus  adhibetur^   ut  in  commemoratioue  alienae 

sententiae,    et    quando    ille  ipse,   qui  loquitur,   aliquid 

ut  a  se   cogitatum   profert,      Sic  exempla   attulit  vocis 

inr^v  Hermann,  ad  Vig.  p.  764.    Eadem   differentia  est, 

inter  nglr,  i'wg,  ears,  alia  et  nglv  aVy  i'ws  av,  i'oT  av, 

denique  inter  relativa  og,  ooTigf  '6oos>  o&ev  similia  et 

OS  av,  oazig  av,  oaos  ^v,  o^bv  «y».  alia.    Conslruun- 
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tar  cum  optativo^  nbi  aliquid  e£Pertup  ut  cogitatunf;  Im 
lege  9  ut  omittatur  ai^,  si  quid  significetur  cogitatum  n 
certum,  et  quod  Qcre  eyenerit,  eveniat,  eventurum  sk 
addatur  vero  av ,  si  res  exponantur  cogitatae  ut  peii' 
dentes  aliUnde  eoque  ut  cum  conditione  ponendae*  Di 
prioribus  exempla  collegit  nuper  Cl.  Matth.  742  quam' 
quam  de  isto  discrimine  nihil  addens;  de  relativis  ad 
iuncta  particula  &v  cum  optativa  constructis  videto: 
dubitare  vir  doctus ,  gr.  gr.  p.  752.  Sed  liceat  nobi 
provocare  ad  auctoritatem  Buttmanni  V.  C.^  gr.gr.  pafg 
475  et  HermaDDi  *cov  navVy  ad  Vig.  p.  784.  Appon» 
mu8  et  ipsi  unum  saltem  locum  ex  Memor.  Xeaopb 
Libr.  1,  cap.  2,  6 :  Thvs  Sh  XafJtßavov%as  %ije  ofiMm 
fuad'ov  civdQanodionas  iavxtav  ansKaXai^  fiid  to  dy«]^ 
xalov  avtois  civaij  diaXiyeo&ai^  nag  wv  uv  Xdßo$9P 
ubi  patet  äv  iungendum  esse  cum  relativo  cSf/;  confer 
ne  quid  resideat  dubitationis,  Mem.  Libr.  i,  6y  5« 

Denique  equidem  non  video^  cur  non  licuerit  it< 
dicere  Graecis.  Cum  enim  particulas  orav,  inijv^  nQ^ 
üVf  i'mg  av  et  alia  buiusmodi  iunxerint  optativo,  quidn 
et  relativa  voce  äv  aucta?  Haec  autem  particula  tmt 
tum  abest  ut  repugnet  slgnificationi  optativi,  ut  quan 
maxime  ei  conveniat.  Nam  ut  coniunctivo  indicantur. 
quae  oere  aliunde  pendent;  eoque  cum  conditione  poni 
debent,  ifa  optativo  ea  inter  alia  exprimuntur,  ut  suprfl 
vidlmuS;  quae  cogitari  significantur  yt  cum  conditiom 
ponenda, 

Hinc  in  exemplo  superiori  nag  wr  Xvißoiep  essel', 
con  (^eichen  sie  ^genommen  hätten;  nag  (hv  Sv  Xaßoi9f 
falls  sie  einmal  i>on  einigen  genommen  hätten,  quasi  legere- 
mus  67idv  nagd  vivAv  Xdßonv*  Haec  hactenus.  — 
Restat  ut  de    iteratiouis   consuetudinisque    significatione 
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pauca  adiiclam,  quam  constat  optativo  iuesse.  Monuit 
quidem  iam  Hermannus,  quomodo  hoc  cum  yi  optativi 
conveniat;  sed  pauUo  obscurius.  Facile  yero  patet^ 
cum  optativus  exprimat,  quae  ut  cogitata  ponantur, 
haue  eius  potestatem  huc  quoque  esse  vocandam*  Exempla 
Yideamus* 

Cyr.  exp.  1,  8,  20:  Ol  dh y  inel  nQotdoisVy  da-- 
o%av%o,  de  Graecis  Persarum  curribus  cedeutibus«  Yer- 
tamus  hoc  ita:  Laxabant  ordines,  cum  praevidisseot, 
quasi  germanica  diceres:  sobald  sie  es  im  voraus  säherty 
traten  sie  auseinander»  Optativus  enim,  quae  est  eius  yis^ 
rem  ad  cogitatiouem  revocat^  h.  !•  Graecorum^  quo  fit 
ut  de  ratione  agi  videatur,  quam  sibi  sequendam  praescripse» 
rint  milites;  unde  iterationis  significationem  facile  pro- 
dire  videmus.  Quare  liugua  germanica  folrtasse  ita  loqui 
maluerit : '  ^ie  Jiaüen  den  Grundsatz ,  sobald  sie  es  sähen^ 
auseinander  zu  treten»  Graeci,  cum  sentireut,  si  ita  dixis- 
SBDt^  dubium  fore,  nuih  vere  milites  laxavissent  ordines 
nee  ne,  ne  qua  esset  obscuritas^  hanc  partem  enuntia- 
tionis  slnipllciter  expresserunt  indicativo,  altera  parte 
optativo   iudicata. 

Addamus  aliud  exemplum*     Hom.  Od.  7^  136: 
EvQB  dh  ^aiijHiav  r^yrnoQote  ^Se  /uiäovTae 
2nivdovxaQ  denaeaatv  iiioHonw   jiQysi(f6v%y 
^Sli  Tiv/ndio)  anivSeoKOV,  ot«  fcvfjaaiato  Hohov. 
Verba   ots   fiVf^oaiaTo    xoiTOV   {wann  sie  des  Lagers 
gedächten)   Phaeacum  cogitata   continent^    significaturque 
proprie  ultimo  versu^    eos  ita   apud   animum  decrevisse 
ut  8ub  finem   compotationis  Mercurio   libarent.     Sed  ut 
vere  illud    evenisse    videremus^   positus   est  indicativus 
onMeoKOV ;  ut  de  ratione  cogitaremus^  quam  sequendam 
sibi  proposuissenty   adhibitus   est   optativus   jtiv^oaiaro 
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Id  huDC  igitur  modum  eqiiidem  omnia  eiusmodi  loc 
interpretanda  censeo«  Quare  etiam  in  isto  Platonioo 
^Enaidi]  avoiyd^Htj  'tj  ^vgci,  ^eifiev  naga  Sontgam 
yerba  priora  ad  introeuntium  cogitationem  revocaod 
sunt.  Quae  cum  ita  sint,  non  dix^rim  cum  grammatid 
optativum  plures  habere  significatus,  quippe  qui  e 
uno  eodemque  fönte  omnes  optatlvi  siguificationes  deri 
vari  posse  videam«  —  Caeterum  pronomina  quoque  < 
adverbia  relativa  ita  poni  cum  optativo  constat  inte 
omnes;  quod  hie  nos  non  moratur.  Gravius  est  quo 
eaedem  illae  particulae  et  relativa  auctae  vocabulo  ä 
eodem  sensu  cum  optatlyo  coniungi  perhibentur.  Qua« 
ritur  yero^  quamnam  novam  vim  illud  äv  bis  loquutic 
nibus  addat.  Res  videtur  paullo  difficilior. 
Hom.  Od.  2,  104: 

NvKTag  ^dXXv€G)t€rf  inrj-v  öaidas  na  Qa&8l%i 

Verba  extrema,  iTi'i^v  daiSag  nccgct'd'eho ,  ul  iten 
tionis  significationem  habeaut^  accipio  tanquam  a  Peni 
lope  cogitata;  inijv  vero,  si  quidem  differl  ab  ine 
innuit  rem  vno&eriKws  esse  cogitatam  (Dicas  germanica 
Sie  hatte  die  Gea^ohnheä,  den  Grundsatz^  des  Nachts  dt 
Gewehe  meder  aufzulösen  ^  nachdem  sie  jedesmal  Fache 
würde  dabei  gesetzt  haben).  Verlerem  igitur  verba  in 
Sa'tSas  nagad-eiTo  ita:  cum  faces  appositae  essent]  inf^ 
Scti'dag  nagad'UTOi  cum  faces  appositae  forent.  Sc 
fortasse  hoc  argutiua  videbitur,  quam  verius.  ludicei 
doctiores.     Salis  habuimus  unum  exemplum  afferre. 
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De  enuniiationibus  9  tjuae  dicuntur  condittonales. 

Protasis,  jipodosis, 

d  cum  indicativo  sequitur  indicativus« 

ü  cum  optativo  —      indicativus« 

'^v  cum  coDiuDctivo    —      indicativus. 

ei  cum  indicativo        —      iudicativus  cum  part.  av., 

ü  cum  indicativo        —      optativus  «um  part.  &v»    j 

d  cum  optativo  —      optativus  cum  part.  S.v. 

vflf  cum  coniunctivo  —  optativus  cum  part.  ar. 
Videmus  in  protasi  modo  indicativum  modo  optati« 
Yum  cum  particula  d  y  modo  coniunctivum  cum  parti- 
cala  Slv  locum  habere;  de  quorum  significatu  et  supra 
Balis  expositum  est,  et  infra,  cum  exempla  alTeremus, 
iterum  dicetur.  Hie  vero  de  apodosi  nonnulla  praemit- 
tenda,  quae  nunc  indicativum  habet  solum,  nunc  indi- 
cativum vel  optativum  cum  particula  SlV  vel  v,L  Sunt 
autem  duo  |hic  distinguenda.  Aut  enim  apodoseos  ex 
protasi  cbnsequentia  certa  est,  nee  pendens  ex  alia 
qualicunque  conditione,  aut  non  certa  et  opinata  tantum 
eaque  de  causa  nonnisi  per  vnod'eoiv  efierenda.  Ubi 
prior  ratio  obtinet,  ponitur  indicativus  simpliciter;  ubi 
altera,  indicativus  cum  partic*  viv  vel  mi^  si  de  praete- 
riiis,  optativus  cum  partic.  av  vel  xe ,  si  de  futuris  agi- 
tor.     Rem.  statim   exemplis   illustremüs« 

Ei   cum   indicativo  in  protasi,   sequitur  indicativus 
in  apodosi. 

Pind.  Nem.  10,  155: 

El  filv  '^avuTov  TS  (pvywv  xai 

TfjQae  dney&ofievov 
Arnos  OvXv/Lmov  &iXe'is  ohelv  i/tiol 

''EoTi  001  füv  %äv  Xayog. 
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Ubi  ignoratur,  utrum  aliquid  vere  eit  nee  ne,  poni- 
tur  indicativus  cum  particula  el.  Indicativus  in  apodosi 
asserlt  consequentiae  veritatem«  Sexcenties  enim  Tidi^ 
mus  indicativuin  poni  de  eo,  quod  nulla  ex  condiüoac 
pendeat,  nüUique  dubitationi  sit  obnoxium^  ut  nunc 
certa  ponitur  et  yera  apodoseos  ex  protasi  consequeO'' 
tia*  Caeterum  non  solum  tempora  praesentia  sed  etiam 
praeterita  et  futura  hie  locum  habent*  De  praeteritii 
rarlssime  notatum  yidi^  quare  exemplum  adscribam  ex 
Piaton,  Gorg.  p.  527:  oiavef  cl  ovroi  (tovs  ^/tingoadvp 
dicit)  ^^OQce  fjoaVy  ovhb  tij  äXfj&ivij  Qfjuoqtut^  ßj(^gmr%(ih 
ov  yaQ  av  i^ineaov ,  ow«  Tjy  KoXaKixy»  — 

Homerud  in  protasin  interdum  xfV^infert,  ut  magfä 
dubia  res  fiat.     Od.  6,  282: 

BiXüBQOVi  ei  %    avty  neg  inoi^o/ttivt]  noüiv  wQsw 
"AXXoS^ev. 

De  particula  jti  sine  ratione  modi  apud  Hom*  inter- 
poni  solita  primus  monuit  Hermannus,  Hymn.  Hoin« 
p.  9,  et  p.  65. 

JEt  cum  optativo  in  protasi  sequitur  indicatlTUS  in 
apodosi* 

Piod.  Isthm.  2,  47  -50: 

Qu  ydg  ndyog  oväh  ngoadvtf^Q 

'j4  xiXevS-og  yivetatj 
JEU  Tig  ßvdolfüv  ig  dv" 

Sqwv  äyoi  Ti^ide  'JEXtH(ovidS(OP» 

Optativus  indicat  agi  de  re,  quae  mente  tantum 
efficta  sit;  quia  vero  ignoratur^  utrum  vere  eventura 
sit  nee  ne,  additur  eL  Indicativus  ytrsTat  asserit  veri- 
tatem  consequentiae,  h,  sensu:  fae  esse  primum;  el 
alterum  Land   cunctanter  sequetur. 
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Coniunctivus  cum  particula  idv  in  protasi^  sequilur 
io&ativas  in  apodösi. 

Kai  iw'  fiiv  evQöD/itev  (ri  no%  iat\  to  n^aXotf)  naX- 
Ima  €%ai^  Plat.  in  Hipp»  maj.  p.  295.  Coniunctivus 
cum  particula  iav  usurpatur.,  cum  aliquid  vere  non- 
dum  evenit,  eventusque  eins  pendet  aliunde  \  quo  fit^  ut 
ea  reS;  si  ponatur,  cum  condrtione  poni  debeat.  Sed  hoc 
DOQ  obstat,  quo  minus  consequentiae  veritas  affirmetur, 
qvöd  fit  iodicativo.  Vehementer  igitur  errant^  qui  in 
protasi  iodicätivum  poni  tradunt,  ubi  coniunctionem 
eiu8  cum  apödosi-veram  et  certam  esse  asserere  yelimus. 
Etenim  nemo  non  videt,  a  protasi  hoc  esse  prorsus 
alienum ;  si  certa  est  apodoseos  ex  protasi  consequentia, 
apodösis  ipsa  hoc  docebit,  non  protasis. 

El  cum  indicativo  praet.  in  protasi»  sequitur  indicat* 
praet.  cum  part.  äv  in  apodosi. 

El  ^aav  avdgiQ  dya&oit  öv%  «V  noTS  Tawa  inaayov. 
Plat.  Gorg.p.  526,  Secuddum  ea,  quae  supra  dispu- 
tata  sunt,  particula  av  in  apodosi  collocata  indicat  con- 
sequentiam  eius  ex  protasi  non  haberi  pro  re  comperta, 
sed  esse  tantummodo  vno&enxciQ  ponendam.  Quaenam 
Tero  causa  est,  cur  vnö&ertKwg  efiferri  debeat?  Quia 
agitur  de  re,  sumta  tantum,  quam  noveris  vere  non 
evenisse.  VideiAus  igittrr  sensum,  quem  constat  huic 
enuntiationi  inesse:  Non  tulissent  haec,  si  yiri  fortes 
foissent;  atqui  non  erant  viri  fortes,  ergo  rem  tulerunt. 
Quae  ratio  tenenda  in  oninibus  alüs*  Caeterum  me  non 
fogit,  occurrere  locos,  in  quibus  «^  vel  itiif  omissum 
«it,  T.  c.  Od.  5^426.  Neque  TeiPo  hoc  ignotum  ei,  qui 
graeca  inspexit,'  protasin  saepisdime  non  expressam  ex 
»«nsu   eruendam    esse.      Cyr.    exp.  1,  5,  8:   JEv^Q   9h 

^p  lovroiQ  tlonr^dr^oav^BS  ctg  %6v  utjXoVj    9ä%%ov  fj 
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Üq  %iQ  UV  ^£70»  fiitewQovß  i^sHOjL^ioav  Tüie  dftiit 
llinc  vero  lUud  ißovXofirjv  «v,  i^&eXov  Sp  explicand« 
esse  patet,   vel  ut  est  apud  Pindar.  Pyth.  carm«3i 
.  ''Ud'sXov  Xelqtava  %$  ^iXXvQiSav 


ZdßiP  Tov  dnotyo/uicvov»  , 

Sic  nos  quoque  ich  hätte  gemünscht,  et  FF^ncogalli  fft 
lois  voulu,  ubi  patet  protasin  reticeri  Adiilbetur  aüM 
lioc  loquendi  genus , .  ut  locus  hie  ostendit,  cum  agit 
de  iis  quae  quis  optaturus  fuisset^  -si.  aliud- quidqitf 
esset  vel  fuisset.  >. .  •  .      .;.  . 

SopliocL  Aiax  88 :  ,  -     ;       .  . 

MevoiiiCuvj  fid'tXov  Sav  iuTOS  wf/  tv^^Ip» 

Hom.  Od.  9,  334.  .. 
Tovg  av  ^b  xcfl  ^'^eW  ^v%os  iXiodm.iA,,    ..  r. 

Caeterum  hoc  loco  uptandum.  v^iiit  illud.^K^.P^i^^' 
c(t/ adlectum,  ut  augeat,  opiuoF^  dubltationeiu.  latergf 
niv  ita  y  vidimus  supra*  .      , ; 

£V  cum.  indicatiro  in.  p^ptasi,  sequilur  pptativus  ci 
particula  av  iu  apodosi; 

"JEg/iiaiOV   (dicit  Crilia^  opud  Platouem)  yeyovog 
eif]  ^  viig%B(pctXi]Q  dod^iviiiA\%^  veccvioxw^ ^e-l  dpafK 

yeria&ai.  El  dpayxao&i^e^iai  cUm*  dicit,  de.,re-8igj 
ficat  agi',  quae  (utrum  ,|>o>)^Bda  «it  siAC ;  co^itifQpke', 
cum  conditione,  6eu.)  lutrum  Yere  .futura  sit  neci^e  nesqj 
quae  tarnen  yere  possit  eeße  ifutura^,,  Optativui^,apaJ 
ün  ponit  ut  cogitatatn;,l^tunf).;  8ed;«^ndjtm  .qb  .pai^ 

4 

eius  ex  protasi  consequentia  non  potest  non  esse  v§n 
d-eTiXog]  quandoquidem  i:em,  quam  cogitatioi^e  .£j 
scias,  certo  .vereque  JCu^uraoi)  non  .lice^t  js^ssererq.  ^^Vic 
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LiDC;  quare  optativo  addalur  clvy  de  cuius  vi  iam  8ae- 
pius  iponitum^  simulque,  quare  ab  iis,  qui  accHräte  dl- 
cere  soleant,  non  possit  credi  pro  lubitu  esse  omissiim. 
—  Notanda  vero  hie  est  löcutio  non  infrequens^  et 
quam  reperies  y.  c.  apud  Hom.  11.2^  80: 

El  fxev  TiQ  TOP  oveiQov  ^Ayamv  äXXog  ivionBV^ 
WevdoQ  itev  (pat^ev  mal  voGtpi^oi/Lud-a  /tiäXXov* 
Indicativus  praeter,  in  protasi,  optativus  cum  partic.  äv 
Tel  x£V  in  apodosi.  Apodosis  pouitur  cum  conditione, 
puto,  quia  res  protasi  contenta  eventum  non  babuit. 
Indicativus  cum  part.  äv  apodosin  reyocaret  ad  praete- 
[  rita^  quae  quoniam  immota  sunt,  indicantur  indicativo; 
optativus  cum  €lV  iubet  nos  cogitare  de  futurls.  . 

JEl  cum  optativo  in  protasi^  sequitur  optativua  cum 
partic*  av  in  apodosi. 

Kai  €1  Std  TavTT^v  trjv  adwafniav  dno&vfjOHoifu^ 
ifavaiitolr^v  äv,  Fiat,  Gorg.  p.  262  ed.  H,  Atque  Jioc 
quidem  loquendi  genus  est  frequentissimum ,  imprimis 
apud  Atlicos.  Fonuntur  omnia  ut  x;ogitata*  Protasis 
significat  agi  de  re  cogitata,  quae  an  yere  futura  sit 
nee  ne  ignoretur,  neque  etiam  de  apodoseos  ex  protasi 
coDsequentia  quidquam  fortius  asseritur«  De  part.  äv 
cnm  optativo  modo  dixi.  Caeterum  iam  alii,  ut  Butt« 
mannus,  monuerunt,  protasin  et  in  bis  saepius  omitti; 
omitti  autem  eam  puta  saepissime,  optativo  cum  part. 
av  solo  posito.  Sic  y.  c.  iXeyev  o%i  noiijoMuVy  ut 
constaty  yertendum  est:  dicebat,  se  rem  iechwy  ^Xayev 
OTi  noii^aeier  aVf  dicebat;^  se  ^m  facturum  esse;  ubi 
nemo  non  yidet,  verba:  oti  noiijaeiay  av,.  continere 
apodosin  y  protasi  careotem.  Cyr.  exped.  2,  1,  3 :  Ovtoi 
ii  eXeyov,  oti  —  ^^Qiatog  —  Xiyoi,  oti  %av%7}V  [nlv 
%r;v  "^/uegav  n^Qi/ueiveuv  dv  aviovs^   «^  fiiXXoieff 

D* 
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^xeiff»  Quare  v. c.  Charmid.  Plat.  p.  78  ex  ed.  H*  S(f9 
ydg  cip8jnvija&7]v,  ott  ö<oq>Qoavvf]  civ  etfj  t«  iavtot 
ngdtretv  protasis  est  omissa«  —  Cyr.  exped.  2,  1,  3 
iv  fiiam  rjfiüv  %a\  ßaoiXme  6  TiyQfjß  nora/jtos  io9 
vavoinoQOS)  ov  ovk  clv  dvvai^u&a  avcv  nXoiOUP  diaßff 
vai,  supple  ü  jßovXol/Lu&a  vel  simile  quid.  Habemai 
hie  locum,  ubi  av  pertinet  ad  optatiyum;  supra  loque* 
baQiur  de  eo,  cum  ap  trabendum  esset  ad  relativuin 
Restitutus  est  optativus  nunc  edani  Cyr*  exp.  5y  6,  9 
ov  ovx  av  dvvaiüd'B  avtv  nXomv  diaßijvcci,  qucnc 
locum  miror  tam  diu  mansisse  corruptum.  8ed  scaten 
Xenophontis  scripta  et  huius  et  alius  generis  vitüs 
Caeterum  non  semper  tam  facile  est  discernere,  utruic 
äv  pertineat  ad  optativum  et  omissam  innuat  protasin, 
an  iungi  debeat  cum  relativo*  Qua  de  re  fortasse  alic 
tempore  plura  disputabimus.  Protasis  supplenda  etian 
tum  9  ubi  aliquid  cum  interrogatione  sie  effertur.  Hipp, 
maior  p.  142 :  Jlwß  yaQ  ccv  ToX/imfiev  e^agvoi  dvat^ 
%o  naXov  /uij  KaKov  eJvai;   cf.  Od.  8,  352: 

näß  av  iyd  oe  dioifjbi  '/uer   ccd-avarotai  &sotai$f, 

£i'  it€V  "j^Qfjß  oi)ioiTO,  xqios  xal  deofjtov  SXviaß; 
ubi  protasin  babts  versu  secundo.    Nota  hie  simul  iilud 
niv  in  protasi,  uti  saepius  apud  Homerum,  Od.  7,  315 1 

•    •     •    oIhov  d'  iydi  %al  x^tj/aara  doirjv 

Ai  ii  i&iXoiV  ye  fUvoiß* 
lliad.  1,  59: 

*A%Q€idi]y  vvv  Sifjbf,iB  nttX(/iinXay)[^d'ivTae  otta 
"^jiip  dnovootijaeiv^  et  uev  &ava%6v  ye  (pv^oi/MV* 
lliad.  1,  559:  ' 

^Ov  de  %  iywv  dndvevd-e  d^mv  l&iXoi/Jbi  voijaWi 
MrjTi  ov  vctvta  ^xaora  Sielgeo  /uT^dh  fie^dXXa^ 
pro  £1  de  X  iydv  e&iXoi/LH  d-eüv  %iva  vor^aai.    Similii 
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locus   est  apud  Plndarum  Pylh.  17,  468,    quem    nuper 
Matthiae,   quamquam  alia  de  causa,  attullr.  — 

Denique  etiam  illud  hlac  expediendum  est,  quod 
saepissime  legitur  apud  scrlptores,  v.  c.  apud  Aeschyl. 
From.  912:  oiSd^  Syjo  %ig  av  ycvol/tav;  vel  ovic  oli* 
onrj  TQanoifif]V  aVj  ov^  oßc5,  ottjj  q)vyoi/h  uv^  similla. 
Deest  yero  in  his  protasls. 

Vides  quid  hactgnus  iotersit  inter  hoc  loquendi  genus 
et  illudy  quod  coniuncÜTum  habet,  ut:  ov%  olda,  rig 
yit^w/Liai,  Tel  in  interrogationibus :  t/  naSto;  %i  dh  dgü; 
vi  ih  iLii^am/iiai;  In  exemplo  priore  regitur  coniunctiyus 
yerbis  praemissis  ovx  oläa,  quandoquidem  dubitatione 
impedltur  consilium  eoque  posteriora  pendent  ex  priori- 
bus.  In  altero  vero  loco  coniunctivus  ex  elHpsi  debet 
explicari,  notante  Herman.  ad  Yig.  731,  quae  inest  In 
omni  interrogatione ,  ut  nesciOy  yel  die  mihi.  Agnosces 
igitur  yim  coniunctivi :  Reij  quae  non  estj  eoentus  pendet 
ex  aliquo  priore;  ponitur  ergo  ea  kacienus  ut  inde  pendens 
seil  cum  condäione. 

JEdv  Tel  eix«  cum  coniunctlvo   in  protasi,  sequitur 
optat.  cum  part«  up  yel  ui  in  apodosi. 
Hom.  Iliad. 
Tot/  Her  Sy  nafingara  nag   ctyXad  dwQa  tpeQOto^ 
jiiKBV  i8f]  MeviXaov  ^^qiji'ov,  *jiTQ60Q  vloVj 
-Sw  ßiXet  d/Äfid'iv%a,  nv^ijs  inißav%   aXeyHVi^s* 
Protasis  ponitur  cum  conditlone,  quippe  rem  conti- 
nens,  cuius  eyentus  pendeat  aliunde;  apodosis  quod  in- 
dicat,    profertur  ut    cogitatum   tantummodo.     Yidimus 
supra  accuratius   de  yi  harum  locutiouum*    Hier.  Xe« 
noph.  cap.  6,  13:  0iXovs  M>hv  yäg  näg  av  vo/nlaaig 
nofh  €V  noulv^   o%av  ev  eidijg,   oti   6  tc»  nXeiOTa 
XaiißavfüV  nagd  oov  fixioz   av  wg  %d)ii(na  ii  6q>d'aX'' 
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fiwv  cov  fivoiTo ;  Quem  locum  adscripsi  alia  maxime 
de  causa.  Cum  enim  supra  ostenderem  apodosin  sae- 
pissime  solam  poni,  egi  quoque  de  interrogationibus,  et 
excitavi  locum  ex  Odyss.  {nwe  civ  iyia  es  dsot/ui),  qui 
protasin  simul  contineret',  eamque  a  particula  et  inci* 
pientem.  Quare  ne  quis  hoc  a  me  dictum  existimeti 
prolasia  si  quando  suppleoda  sit,  a  particula  et  cum 
optativo  iuncta  iucipere  debere,  apposui  hunc  locum, 
diversae  formae  protasin  habentem.  Etenim^  quod  satis 
patet,  protasis  non  uno  modo  constitui  potest;  neque 
hoc  DOS  hie  moratitr,  qui  nonnisi  de  consuetudine  pro- 
tasin omittendi  disputaverimus.  — 

Denique  paucis  agendum  hie  est  de  coniunctivo  in 
apodosi  adhiberi  solito  apud  Homerum.  Ac  primum 
quidem  non  puto  coniunctivum  tunc  per  ellipsin  esse 
explicandum  (v.  c,  pro:  ilw/Liai  av,  eyoi/ii  av  onwQ 
€'X(o/iiai)y  quippe  quod  quomoda  recte  fiat,  equidem  non 
assequor.  Sed  •  cum  videam  linguam  latinam ,  quae  e 
graeca  originem  duxit,  coniunctivo  uti  simul  pro  opta- 
tivo ^  eamdem  vere  rationem  priscos  Graecos  credo  te- 
nuisse» 

Iliad.  1,  137: 
JEt  Si  lAe  ixTj  dwmoiVt  iy^  Si  nev  amog  i7.wfiai. 

• 

ComparaveHm  igitur  coniunctivum  h«  1.  cum  opta- 
tivo, nisi  quod  ille  paullo  certius  rem  pronuntiare  vi- 
deatur.  lungitur  enim  apud  Hom.  saepissime  cum  fii- 
turo  indicativi,  unde  apparet  eum  ad  hunc  propius  ao- 
cedere.  Quare,  si  breviler  enuntiandum  est,  quod  8en- 
tiam,  coniuuctivus  quidem  cum  av  cum  futuro  indica- 
tivo  et  optativo  cum  particula  av  iuncto  ita  videtur 
esse  comparandus,  ut  fortior  sit  hoc,  moUior  illo. 
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Dubium  vero  nou  est  in  hac  qiioque  Iocuf!one  pro- 
tasln  saepius  omitti.     Iliad.  1^  184: 

2^v  filv  iym  ovv  VTjt  'tifAJj  «ai  ifiois  iragoiaiv 

V.  205: 

HiQ  vncQonXijjai  rd)^av  noTs  Svjtiov  oXiaotj* 

Videmus  igitur^  quod  in  UDiversum  nioneudum  est, 
sine  protasi  posse  poni  apodosin,  si  particula  äv  vel  x« 
ei  adsity  quippe  quae  admoneat  de  enuntiatione  omissa« 
At  ubi  iodicativuS;  isque  solus,  est  in  apodosi,  protasis 
supprimi  nequit^  propterea  quod  tunc  non  adesset,  imde 
suppressam  eam  esse  suspicareris.  — -  Denique  et  hoc 
attingendum ,  quod  yiros  doctos  non  fugit,  protasiu  re- 
periri  interduih  sine  iipodosi. 

Iliad.  1,  135: 
*^AA'  bI  /ihr  ddüovoi  yeQag  /a€yd&t//ioi  ^Ayaioiy 

^jiQduvtBS  nard  &vfi6r^  onwg  dvrdSior  iatai  — . 

Atque  haec  quidein  sunt,  quae  de  istis  rebus  in 
hocce  libello  disputare  pläcuit.  Caete^um  non  est  obscu- 
rum  protasin  ab  aliis  etiam  particulis  posse  incipere, 
quales  sunt  in^U  eneid^ ,  otc,  6n6%s  et  indp,  ineiddv^ 
Ofavj  6no%avj  tum  a  relativis,  os,  ooTig^  oqoQj  onoaosy 
o&ev^  OTiov,  wQf  similibuS;  et  og  dv ,  Sang  ar,  oaog 
dv,  onoGog  dv,  o&sv  dv,  onov  dv^  wg  dvy  quod  tarnen 
hie  persequi  non  licet*  Habemus  ea  quae  dicta  suut^ 
nonnisi  pro  fundamentis^  quibus  postero  tempore  multa 
alia  superstrui  possint.  Restat  ut  de  .  uno  moneam, 
quod^  cum  nondum  satis  exploratum  haberem,  supra 
atdngere  nolui.  Tradunt  nempe  indicativum  cum  par- 
ticula dv  iunctum  saepius  iterationem  unius  eiusdemque 
rei  exprimere^  de  explicatione  parum  soUiciti.  Equidem 
vero  suspicor   esse  eam  apodosin  protasi  sua  carentem. 
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sppliia  morall  Xcnoplionlea  versarl  debcamus;  quibus 
qnauiquam  non  ])ropoiiitur  systema  partibus  suis  a&80- 
luLum,  satis  tameu  mulla  conlinentiir^  unde  eius  doctri- 
aiae  ratio  cognosci  possit.  ^gendum  autem  erit  primo 
loco  de  sumnio  bono,  deiude  de  \irlullbiis,  denique  de 
suprema  lefge  oflicioriim  ex  prioribus  deducenda. 

Cum  philosopbia  post  magnos  Heraclili,  Pythagoreo- 
rüni  et  Elealicörum  conatus  sensim  dclapsa  esset  ad  fu- 
ßles  disputationes  commenticiasque  senteulias,  tandem 
mens  humana,  ingruentc  morum  pravitate,  ad  vitam 
coinmuueni  se  convertere  coepit,  ut,  missa  difficili  ista 
de  rerum  natura  quaestlone;  bene  viveudi  rationem  ex- 
ploraret.  Quaecunque  demuin  est  haec  rcrum  natura, 
versamur  in  ea,  vim  eius  sentimus  legibusque  eius  su- 
inus  obnoxii;  quid  igitur  sUiltius  quam  quaerere  utrum 
Sit  an  non  sit;  utrum  moveantur  omnia  an  nihil  movea- 
tur,  quibus  cognitis  nee  felicior  quisquam  nee  melior 
vivet?  cL^^no/Livfj/Liov.Jf  1,  15. 

Ac  ne  diu  dubitemus^  quid  agamus,  ante  omnia  quae* 
rendum  et  expetendum  aperte  se  offert  illud,  quod 
omnes  yel  inscii  sequuntur,  quo  natura  ipsa  dieimur 
trahi,  utile  dico.  Hinc  illud  rnfpiXifiiov,  y^Q^jütitiov,  Xvüi' 
T^Xig^  quod  sexcentics  laudatur  in  Ubris  Memo}*abiliuiu 
yt  verum  boniftn;  ;  Ac  primum  quidem  apparet,  utile 
nUiil  dici  per  se,  .sed  adesse  debere,  quo  referatur,  cui 
?iijl;.. utile.  Hinc  Ijibr.  III,  cap.  8.  f.  3.  legilur:  dXka  fi^v 
dy  tQioTäg  fia,  «?  ti  dyabov  oiöa,  o  /iifjdevos  dya&,q9f 
iaxiy,  ov%  oläa,  e^)^«  oihs  äio/nai*  Inspice  totum  lo- 
c}im«  Sequitur  hinc  quod  uni  prosit,  alteri  posse  nor 
cere.  Cf.  libr.  IV,  cap.  6.  f.  8 :  /toy,el  cqi  t6  (xp^6^  Jra- 
civ  mfiXi/itov  elrai;    Ovic   efioiys.     2V  dt;    t6  ctAAw 
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(iipiXifiOV  o^'jiQK^l/i^t  Jnim^}  ukhp  ß^laßfQov  -ejvm; 
Kai  /isakcif  .ä^.  ''jiXko'  d'.  £v  %i  ^aifjsdya&ov  eJrat^ 
ßf  =??a  m^iXl/di^vy.  Om  i'yßye,  i'^n     J^iaQa  w^^Xi/uon 

.Qu^t:  Qum  itfi  .^nt^  accu^atius  iam  (dicQfnus,  unicuiqu^ 

utile  eaee  id^  qHo4.  ad  viUm  domesticam.«t  ciyilem  {9lir 

dter  degendax^  p^ctlneat;   hpc  .ei;iij]pL/infra  eme  conttp^ 

•iKersi».  appare)MtH0>Fal8U8  aviti^f^  ^^$äßt,  quL  accuratiorem 

citiamihop'lpco  d^fiplUopo^i  po^öifor^t»  .Mc  inemiii;ts^.(9j, 

muUa,  e|;  yaria  ^fid  .^anc^^.reo^L  ;i,U^a  .esse  pQßse^i-i^jeq 

quisqpaiQ ,    put|p„  .  'vjrt^tm  dicet :  ijyiud^  i^tile .  esaej  .suj^m 

scUIcet  yirtuüs  fiptian^m,  ipfe^ns,  ^^»^^y,^^  al£i.pppQ«r 

nam ,    diversi^ima^  ;^i^t.$y8tepa^tuin  .pbilpßpp^Jcpruffl[.(J|5 

Yirtute  iudlciai,  .eaque.  exf  cuuisqu^Q  dpctri^a^  prii^cipii^ 

aliter  d^luEiiatur^;  p:uare   haec  fjpctrii^^ft^e  utijÜL.qi^]|ei|i 

agooscat  Yirtutebi^,,it/ra   demun^   patebit.  <  Deniqu^  ;if 

quis  de  ils  hie :  cogitet|   quae  fortü^to  iipn^iüil)U8  coptin«; 

guDt,  di8erte  traditur ^^gi^fidp  opus  et^ßj Scillae  u^il^Sit^ 

compspi^^ndaSy  n^c  qiudqUa^  inagji8'iaipro)>at  haec  ^(^<^tr^, 

quam  epcordi^iQ  ,et  iner,tjai».    I4br».A:i>»  2,  f.\5.7;v-?w^ 

noibViP^a^  d^yop^K^dneniX^i.    Adde  Ji^r.,JII;,  c.  9,  :J.,,^^? 

dUtiDguuntur'  %VXV  ^^  »ß^fi-^^*  Scilicet  no^  8ine  sudoff} 
dii  homiuibus  yirtutem  contiugere  voJluerVLnt  (libi*..!!^ 
cap.  1,  f..;20«).,..;uec  qi^isquam  suninium  ^puum  attipjg|^t| 
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nisi  ad  ornnm  attentu6y  cäutus  ac-  eircünispechisy  promtus 
de  strettuus  connuoda  (}tiaerat/  dahina  aveii^'t.  <  £at  autein 
hoc.  siimmum  bonum  mbü  aliiid,  quam  *  felicitas'  opeuli 
et  läbore  parta^^omnlbus  utilitatibus  ad  vitam  bebe- bea* 
teqiie   agendarii^coilspirantibus.    •  Libr.  IV,    c.  2y  {.'34; 

&dv  itvai  To  eöäaijuoveiv*  JElye  /i^  Ttg  avTOs  i^fh 
w  EvS-v<hjfie  y  i^.  ajLiy)ik6y(itiv  aya&wp  evvTi&BiT]*  De 
dubus,  ^uae'bic  dicunfur^  baiiis  videbimus  inf^a  Ib  siä^ 
gulorum  boDofruih  r&c^hsä ;  böc  -  aut^m  loco'  ähid-tau* 
tüfn  ten'eamus;  ex  stÄgulis  bonis  emci  id,  quod  1r.eniai 
et  Butnmum  bontim'sit;-  eäinque  esse' 'felicitatem.  -  Ante» 
qiiani  vero  progredianiu^  ad  singulay  monendum  ^d^ 
tur,  ut  bontriii/  ita'etiem  pulcbruih  ab  utili  non  diffenVi 
sedpulchrum  dici  aiiquid  rationö  eins^  ad  quod  sit  utile^ 
Libr.  III,  c.  8,  J.  7:  JTteVT«  yap  aya&i;  fjblv  Hoi  %aXi 
iariv-y*  Hqctq  a  äv  ei  S'jktj  ,  xcniu  dh  ftal  ataxQcc^nQOC 
a  av  itctKciQ.    Kt  paullo  antej-'paragr.  6:  ^^q^  ow,  iS^, 

6  fxhv  %aXtt6  nenöti^/ttirot  j,  Jj  dh  Tianwg.  Non  igitut 
mimim,  etiam  aedificia  eadem'  esse  ..pulehra  et  utilia^ 
qnod  dicitur  f.  10:  'J2ff  dh  avi^eXorri  elnelv,  inot  nu^ 
b(xQ  ßgag  aviog  Te  av  ijdiCTcc  itaTatpevyot  nal  rd  09f%a 
doTfuXiaTaza  ii&otTO^  avTf]  Sv  ijdiof^  ual  naXXl^vii 
ötHfjoiß  et^,  rgcttpctl  fii  ital' noiuMai  nXelovag  ev^ 
'^bo'övag  dnooTegovatv  ij-  nct^iyipvoiVi  Adde  sintileni 
locum  de  pulcbro  libr.  IV,  c.6,  §.  9.  Adscribenda  autem 
fuerunt  ipsissima  verba,  ne  quis  de  re  inaudita  dubita* 
ret.  Caeterum  aspernamur  bic  addere.  quidquam^  cum 
falsa  illa  esse  per  se  pateat.  '  Id  tastum  quaerimus,  d 
ea'etera  bis  siniilia  fuerint,  num  aptum  iudicaturi  simiif 
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eiusmodl  llbrum  ad  ammo8  iuvenum  erigendos«    Venia- 
mus  iam  ad  singula  bona* 

Ac  primum  quidem  yidendum  est  de  bona  yaletu* 
dine  et  robore  corporis.  Lib.  III.  cap  12.  §.  4.  leguntur 
Iiaec:  Kai  firjV  nav%a  ys  %dvav%ia  ovftißaivBi  %oIß 
€v  Ta  ow/uara  i'^ovatv  fj  Toiß  nauwg*  Kai  ydg  vyiai^ 
ifovüiv  Ol  Ta  od/iiaTa  ev  i)[^ov%es  xal  loxvovGi*  Kai 
noXXol  Ad  %ov%o  i%  %wv  noXe/iuxwp  dyoivmv  ow^ovrai 
t€  eva)(^fjiu6rwß  nal  rd  deivd  ndvra  diaq)€vy(yvai*  noX" 
Xol  dh  q>iXoiQ  ßof]dvvai  xal  t^v  naxQida  evegycTOvatf 
ual  did  *vov%o  j^agnog  re  d^iovvfai  xal  fo^av  /i^eya- 
Xfjv  atiavTai  mal  fifimv  ftaXXia^wv  *fvyjidrovat ,  uicl 
%ov  76  Xoinov  ßiov  ^diov  aal  ndXXiov  dia^wai  ual  %oie 
iavrwy  naioi  TcaXXiovQ  dtpoQfids  de  %6v  ßiov  xotos- 
Xilnovai.  Qui  locus  abunde  declarat,  corporis  robur 
et  dexteritatem  pro  bonis  haberi,  neque  aliam  ob  cau- 
saniy  quam  quod  ad  summum  bonum,  yltae  nempe  feli- 
cltatem,  faciaat.  Ac  cum  supra  demonstratum  sit,  bona 
non  dici  ex  horum  librorum  ratione^  quae  fortuito  ho- 
minibus  obtiDgant,  recte  monetur  in  hoc  capite,  exer- 
citiis  gymDastIcis  illa  esse  quaerenda.  Ne  quis  igitur 
decipi  se  patiatur  iis^  quae  libr.  IV,  .cap.  2.  (.34.  loco 
supra  non  pertractato,  leguntur.  Ibi  enim  Socrates  ad 
Euthydemi  yerba^  KivdvvBvaty  ä  SkaxgaTeej  dva/itpt^ 
XoywTaroy  dyaS-ov  elvai  to  evdai/iioveiv,  responderat: 
itya  fjbfj  %iQ  at/To  ii  dftfpiXoymp  dya&wv  avvu&eiij, 
ac  cum  ille  quaesivisset ,  t/  S*  dv  %ar  ivdai/uovixdv 
iliitpiXoyov  Bifj;  addit:  oifdlVi  ei  ya  ^9/  ngoadi^ap/uev 
amw  itdXXoe  ^  la^VP  V  nXovnov  ^  do^av  i}  nai  t$ 
iXXo  1WV  ToiovTCDV.  Elenim  hoc  ibi  agit,  Euthydemum 
ut  inscitiae  couvincat,  qui  harum  rerum  usum  et  vim 
se  prope  intelligere  putabat.     Itaque  paullo  ante  §.  33j 
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ne  öotplav  quidem  drafKpiaßfjTWß  äya&ov  ^Ivai  nii> 
nuerat,  Daedali  et  Palamedis  fortuna  memorata.  A  qo 
bus  non  discrepant^  quae  supra  apposui  e  libr.  F 
cap.  6«  $•  8.  Quae  cum  ita  sint ,  ne  temere  rebus  ist 
confidaSi  quasi  continuo  felix  earum  possessione  futi 
rus  eis,  sed  cum  multa  ad  felicitatem  utilia  esse  poi 
sint  9  nihil  tarnen  non  tempore  idoneo^  nihil  sine  4;oi 
silio  adhibendum,  et  quo  quid  magis  vitae  casibus  ol 
noxium,  eo  intentlore  cura  opus  esse  apparet«  Tantuj 
igitur  abest,  ut  hie  locus  repugnet,  ut  confirmet  potiu 
quae  supra  monuimus*  Ac  ne  pulchritudinem  quidei 
corporis  prorsus  a  bonis  secludi  dixerim.  Quippe  mull 
in  hac  re  pendent  a  corporis  yigore,  a  motu  apto  atqu 
decente^  a  concinnitate  membrorum,  quae  omnia  < 
curam  hominum  exercitationemque  desiderant  et  cona 
moda  multa  habent.  Quare  si  memineris  quae  supz 
e  libr.  III,  cap.  8,  adduximus,  hactenus  quidem  pulchri 
tudinem  bonis  adnumerandam  non  dubitabis«  Hkovto 
vero  et  io^av  quod  attinet,  de  iis  suo  loco  dicetur. 

Secundo  loco  nominandus  nobis  est  mentis  yigoi 
facultatumque  omuium  sanitas.  In  loco  supra  memc 
rato  libr.  III,  cap.  12,  leguntur  haec  paragr.  6:  *JEni 
ual  ip  CO  ^0H6ls  iXa^ioT^p  adpatog  %QBlav  eJpai^  i 
rw  SiavoBiad-m^  tig  ovx  oldev  ot^  xai  iv  zovtw  noXXt 
fiUY&Xa  oq)aXXov%ai^  8iä  to  ^i^  vymlveiv  %6  ocS/ici 
Kai  Xfj&fi  dh  ual  äd^vfiia  Kai  dvauoXia  xal  fiayl 
noXXaKiQ  noXXoiQ  dia  nrjv  vov  ad/tiiaTOS  icayj^iav  ßl 
%rjv  diavoiav  ifummovoiv  ov^fag  (Sots  xal  inia%ijf$a 
iHßdXXsiv,  Laudatur  corporis  cura  hac  quoque  ^  d 
causa^  quod  ad  mentis  sanitatem  pertineat ;  unde  sequi 
tur,  et  hanc  haberi  pro  bono.  Quod  quidem  et  per  • 
patet  recte  fieri,  et  aliorum  docet  comparatio  systema 
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tum.  Nain  et  Stoici  et  alii  satis  multi,  quamquam  diver- 
fiis  de  causis,  mentis  facultates  exercitatione  excultaa  in 
bonis  babuere.  Hoc  autem  loco  recordemur,  qui  utile 
quaerat,  felicitatemque  vitäe  quam  maxime  constantem, 
eum  memorem,  acutum,  atrenuum  esse  debere,  immo  ne 
aensum  quidem  felicitatia  babiturum,  nisi  mente  valeat* 
Tertio  loco  ponemus  disciplinas.  Sunt  enim  bae 
atudiis  bominum  inventae  et  excultae,  variosque  usus 
babenty  si  vitae  quotidianae  inserviunt.  Ac  primum 
quidem  buc  pertinet  ipsa  pbilosopbiai  sive  ars  apte 
commodeque  disserendi  de  bono,  utili^  pulcbro^  caete« 
lisque  rebus  ad  yitam  recte  instituendam  necessarüs. 
Cf.  libr.  IV,  cap.  5,  §.  12.  et  cap.  6«  Tum  aritbmedca, 
geometria ,  astronomia ,  aliae  ^  libr.  IV^  cap.  7,  f .  2 :  j4v^ 
%ixa  yeißfASiQiav  t*ixQi  f^lv  %ov%ov  i'tpfj  delv  fiav&d^ 
veiv^  itoQ  ixavos  '^tS  yivo^no^  et  nove  dei^acu  yijv 
ßtirgo^  igd-füg  rj  nagaXaßely  ij  naQafovvä$  ij  iiavel/uai 
^  i'Qyov  dnoSeliaO'dxxi.  —  To  di  fiixQ^  ^^^  iva^vir' 
%(ßv  iiayQa/nftuiwv  yewfjtergiay  fiav&ävsiP  dnedoxi'* 
fna^ev*  o  Ti  juhr  ydg  wq)sXoifi  %av%u^  ovK^ignj  og&v* 
Huhoi  ov»  SnciQOQ  ys  amüv  fjv*  Sq>ij  di  %a%na  luavd 
hivai  dp&Qwnov  ßlov  Hatarglfleiy  mal  dXhüV  noXXtop 
re  Hai  wg)€XiiiiO)V  f^a&ijfxdxmv  dnomaXvBiv.  Sequuntur 
similia  de  astronomia  {.  4,  et  de  aritbmetica  (.8.  Lau- 
datur  igitur  omne  Studium  quod  ponatur  in  rebus  ne- 
cessarüs et  facilibus;  vituperatur  quod  in  obscuris  et 
difGcilibus  versetur.  Igitur  cum  «xstiterint  non  pauci 
viri  magni  atque  praeclari,  qui  natura  ingenioqne  ad 
yeri  investigationem  ducti  corporum  coelestium  cursus 
emetiri  vel  aliarum  disciplioarum  fontes  aperire  conati 
sunt  9  bos  omnes,  quod  a  vita  quotidiana  recesserunt^ 
illo  iudicio  notari  yidemus.    Eat  enim  hie  sensus  totius 
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loci^  quae  remotiora  sint  ab  homiDum  oculis^  omnino 
non  6886  investiganda«  Caeterum  notum  68t  Cyrenaicot 
longlus  progressos  dialecticam ,  pliy8icain  6t  mathemati- 
cam  omnino  non  habuisse  in  bonis,  quarum  omnium 
nostra  doctrina  partem  saltem  relinquit.  Neque  vero 
Cyr6naici  in  hoc  satis  ^  ut  videtur,  8ibi  constantea« 
Quidni  enim  harum  quoqu6  r6rum  indagationi  auam 
quandam  et  propriain  Toluptatem  in 6886  dicamus?  Quare 
cum  caeteras  Yoluptate8  6X  sua  cuiqiie  libidinc  eligere 
liceaty  cur  non  ha6c  quoque  expetenda  vldeatur  ei,  qui 
natura  eo  dücalur?  Simili  modo  no8tri  llbri  satis  multa 
habui88ent,  quare  accu];atior6m  scientiarum  Cognitionen! 
commendareut,  si  paullulum  a  quotidiana  vitae  con« 
siietudine  rece88is86nt. 

In  bona  referendae  vero  etiam  8unt  arte8*  Ac  de 
iis  quidem,  quae  vitam  hominum  propius  attingunl^ 
nemo  dubitet,  nisi  quod  artes  sellulariae  ex  veterum 
opinione  libero  homini  parum  conveniunt,  cf.  Oeconom, 
cap.4;  oritur  vero  quaeetio  de  elegantioribus,  ut  pictura 
et  statuaria.  Si  tarnen  memineris^  quae  8upra  de  pulchro 
retulimus,  ha8  quoque  ad  utilitatis  rationes  revocandas 
6886  concedes.  Nam  ut  taceam  eas  ad  cültum  deoram 
pertinere,  si  animorum  sensa  motusque  vivide  apteque 
exprimunt,  non  delectantur  tantum  spectatores,  sed  ad 
virtutem  quoque  incitantur.  Quod  ut  consentaneum  est 
huic  doctrinäe,  ita  probari  Tidetur  ex  libr.  111,  cap.  10. 

Progredimur  iam  ad  amicitlam,  de  qua  ita  scriptum 
est  libr.  II,  cap.  4,  {.  i5:  Kai%oi>  nqOQ  notov  Ht^/na 
vdiv  aXXwy  naQaßaXXo/itevog  tpiXog  dya&og  ovx  av 
noXXS  KQeiTTwv  (pavsifj'^  ITotog  ydg  innog  ij  noior 
C^vyog  ot/TO)  XQi^oi/nov^  üan€Q  o'iQtjoiog  (piXog;  Ilolov 
dh   avdqanodov    ovfi»c   bvvovv    Kai   naQa/noriftoPy  ^ 
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ffoloi^  ttXXo  xtijitia  ovtm  nafi^r^ütov ;  'O  yaq  aya^ag 
fpiXoQ  iatnop  xa%%u  ngoe  nccp  %6  iXk^inov  %i  (piXia 
nal  T^g^eiv  liimr  xaraaneviJQ  xal  vwp  nötpwp  nga^eoty* 
Hai  av  *ti  %iva  iv  noifjoai  diy^  owamoivii^  iv  %i 
TiQ  (poßoQ  %aQu%%fj,  avjL$ßoi]&eTf  %a  filv  avvavaXiamiV, 
Ttt  (fh  ov/unQUTVWPf  ftal  vd  (nhv  üVfxmi'd^wVj  r/i  dh 
ßta^ofiivoQy  xai  ev  fikv  nQix%ovfaQ  nXelata.  svcpgaU 
Vißv^  o(pttXXofUvovQ  ih  nXeiina  inavoQ&wp»  "^A.dh.  ut 
T«  y^hlQäQ  ixiaTOf  vnf^Qsvovat,  xal  ol  oipd'aXfiol  ngoo- 
Qfüaij  xai  fd  wja  ngoaxovovffi'it  xal  ol  noiss  diavwovoh 
tav'iwv  (plXoQ  evsQyetä^.  ovia^os.  Xsinß^aif  et.quae  se- 
quuntur.  .  Redit  igitur  laus  onrnis.  amicitiae  «o,  quod 
amlcoruin  ope  et  consiUo  sublevemur,  pericula  et  damna 
propulsemus ,  utilitates  adipiscaniur,  Seqiiilur  lüde  et 
quales  amici  esse  debeant^  et  quomodo  sint  conciliandi^ 
quod  exponitur  libr.IJ,  cap.  6.  Ac  ptimum  quidem 
recte  quaeritur,  $.19:  Uwe  fccQ  dv  fj  diaQta%oi  rj 
i/uXeie  Tf  nXeovixxai  ^  amozoi  .Tj.rdxQa'vcJlß  ap.S'^noi 
Svvaivto  q)iXot  yBviodiai;  Docetur  igitur  wd^  a  para« 
grapb«  prim«  qui  sint  int^oiperaotes  et  prodigi^  semper- 
que  alüs-  egeant^  ipsi  Tero  .Joibil  ceddere  .queant^  qui 
ayaritia  dutantur  et  onrnia  tf^.  se^lrahant,  qui .  liiJgiosi 
sint,  quique  gratiam  refeire  nolint  (cpiibus  adde  invidio- 
SOS  e  libr.  III,  C£^p.  9^  $•  S.}^  hos  omnes  es^a,  toutUes* 
8i  veiS)'  cognoveris  hominem  ab  bis  vitiis  ali6num,et 
immunem  9  eum  ut:  eavas  tibi  ^  liortamur ;  em^untu^  ,fiu- 
tem  amici  beneficiis,  et  optimus  quisque  minimo  pifptio. 
HoXu  de  XQ€U%ov  %ovs  ßeX%ia%ove  iXd%%ovaQ  %v  noulVy 
^  ^ovs  x^iQovae  nXeiovaS"  oP'tas*  ol  ydg  nov^gol 
hoXv  nXsiivwv  evegyaomp  ^  ol  X^V^^^*  diovtai^  $•  27. 
Adde  libr.  11,  cap.  10.  Caeterum  quae  praeterea  exstant 
in  bis  libris  de  amicitia  loca^^  ea^  cum  ad  uuum  omnia 
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eodem  redeant^  afferre  superfluuDi  videtur.  Nee  magis 
opus  est  ostendere,  quam  commode  talia  cum  doctrina 
de  utili  Gonveniant,  et  quantopere  recedant  ab  ea,  quam 
in  generosis  yiris  novimus  fuisse  auiicitiam.  Tantum 
enim  aberat,  ut  hi  de  ietis  utilitatis  rationibus  cogita- 
renty  quarum  vel  meminisse  vitium  duceretur,  ut  in 
ipsa  animorum  coniunotioue  inesse  sentirent  divinam 
amicitiae  pulchritudinem  atque  praestantiam* 

Sed  laudandi  nunc  sunt  prosper  rei  familiaris  Status 
et  propinqui  bene  convenientes.  Ac  non  solum  in  bis 
libris  commendatur  saepius  illud  o/xiW  Kttijac  oinelVf 
sed  yer3atur  etiam  in  hoc  arguttiento  tractando  notus 
ille  libellus,  qui  Oecouomicus  inscriptus  est.  Quo  qui« 
dem  libro  cap.  IT,  ^.9.  etiam  de  divitiis  boneste  paran« 
dis  et  augendis  agitur.  Kai  iy(a  dxovoctg  Tcxt/ra,  piXsi 
yccQ  dfj  ooif  eJ  ^laj^o/ieaxcy  onmg  nXovr^e  '  wxl' naXXJt 
XQ'i^fitiTa  fymvy  noXXä  iyjjg  ngccy/iiaTaf  Tovrmv  iTti/tta^ 
XofiEi^oe;" Kai  n&w  ysy  k'(pf}  6  ^layoiiayoSf  juiXa  fWi 
TöixmVy  &v  iQJüToig.  "Hdv  ydg  /Lioi  doxeff  w  SdicgaTe^f 
Kai  d'eovQ  /ueyaXslwg  nfiS^  %al  (piXovs»  ^^  fi  iemvruh 
IniatpeXtiV}  xal  tTjV  n6Xtv  fJbfjShv  %av  i/tih  yp^tttoiif 
dHOüfifltov  Bivai.  Kai  yäg  ^aXdy  itftjv  iydj  «5  *Iaxi* 
/cavfi,  iarlv^  a  üvXiysig  — ^.  Non  igifur  improbami« 
taliä,  si  recte  quaeras  pt.utaris*.  Nam  qn'od  •casibüs"^ 
▼ariis  bbnoxia  dicunt ,  *  id  non  minus  de  amicitiä'  dici 
pottest  et  de  aliis  bene  multisl  Ac  qtfod  stipra  monui^ 
nuUum  horum  bonorum  non  eget  bominüm  cura  et 
yigilantia.  De  amore  vero,  qui  esse  debet  inter  con- 
sanguineos,  vide  'u^tiO/»^.  libr.  11^  cap.  3.  Ibi  haec  $•19; 
OvH  dv  noXXij  d/iia&la  Bit]  %al  xaxodaiiiiovitt  votg  in^ 
w^sXeia  nBnoifjfxivois  inl  ßXdßrj  ygya&'ai;  Kai  piiifiß 
ddaX^pdi  y€y  wg  i/aol  Söuslj  o  &e6g  Inoifjasv  inl  fMlQor$ 
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wtpBXela  dXXi^XoiVy  ij  X^^Q^  ^^  ^^^  node  xal  6(p&aXfifa 
%(u  TaXXa,  oaa  cci€Xq)a  sgtvacp  dvd-Qfonois  f '  et  qua^ 
sequuntur*  Ac  primum  quidem  patet,  quod  de  fratri« 
bu8  dicitur,  ad  caeteros  quoque  transferri  debere  pro- 
pinquos  (cf.  L IV.  c.  4,  §.  4.),  deinde  laudari  haec  propter 
mutuam  utilitatem.  Neque  tarnen  tacenda  videntur, 
quae  alio  loco  diversa  et  meliora  occurrunt«  Exstat 
enim  locus  praecla^issiniiis  de  matrum  io  liberöa  amore, 
libr.  IT,  cap.  2.  Quo  quidem  loco ,  cum  perlegeris ,  ea 
potissimum  de  causa  delectari  te  senties^  quod  matrem 
describi  yidebis,  nulla  utilitatis  ratione  habita,  totam 
8e  curae  liberorum  tradentem. 

Denique   boois    adnumeratur   societas  civilis.     Quae 

enim    esse    potest    utilitatis   perceptio,    si   hanc   tollas? 

Quae  magna  felicitas,    nisi  bomines   amore   legibusque 

coniuncti  alter  alterum  adiuvantes  et  firment  se  ac  mu- 

niant  contra  varios  rerum  casus,  et  augeant  hanc  vitam 

suam  commoditatibus,  artiumque  et^disciplinarum  orna- 

mentis  aroplificent?     Itaque  certa  vivendi  disciplina,  se- 

curitas  et  Salus   caeteraque   omnia  inde   profecta  sunt> 

nam  omnia  patria  una  complectitur.    Quae  cum  ita  sint^ 

videndum  profecto  est,   ut  quantum  sit  in  nobis,  rem- 

publicam   augeamus   atque    ita   cum    felicitate    communi 

nostrae  ipsorum   felicitati  prospiciamus.     Quod  ut  con- 

venit    cum   doctrina    bac,    ita    disertis   verbis    docetur. 

Legitur  enim  libr.  III,  cap.  7,  f .  9 :    Kai  /uij  apeXei  nüv 

%ijS  noXemj  ^i  7^  dvvaiov^ioiiv  iid  ah  ßiXiiw  Ufj^iv^^ 

Tovifor  yciQ  xaXws  i^pvTOiV  ov  /novov  oi  aXXoi  noXl- 

Ta£,  dXXd  %ai  ol  col  q>iXoi  %u\  av%os  ov  ovh  iXa^iOta 

wtpeXi^ofj.    Ad  baec  autem  commoda  pertinet  etiam  bona 

civium  de  nobis  existimatio,   qua  dcstituti  caetera  bona 

parare  commode  nobis  non  possumus,  at  ornati  adaucta 
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felicitatis  iucunditate  fruimur.  Fliirlbus  quidem 
laudatur  honor  apud  cives  recte  agendo  partu8: 
unum  tantummodo  apponere  satis  habemus,  quo 
continetur  summa  eorum,  quae  hucusque  tractai 
Exstat  is  libr.  11,  cap.  1,  §.  19 :  Tovg  äh  novoi 
iva  g>ikovg  dya&ovg  ht'^oovtui,  i]  onoag  i^&Qavi 
Qdaovsa^f  ij  tva  Svva%ol  yevo/iisvot  xal  %olg  ai 
xai  vaig  f/jv^alg  xal  top  iavrdiv  oixov  naXtSg  c 
%al  Tovg  (plXovg  sv  nomai^  %al  Tfjv  naxQiSa  b% 
VfHaiy  nüg  ovn  oha&ai  XQV  "^ovTovg  nal  novely 
Big  %cc  Toutvraf  xal  ^yv  evtpQmvofJtivovg^  uyafA 
ftlv  iavTovg,  inatvovfUvovg  dh  Tcal  ^riXovfiiv&vi 
TMP  äXXiüP ;   •— 

Haec  igitur  sunt  potissima  bona,  qua«  recen 
habuimuSy  quorum  apta  coniunctione  summum  bi 
Yitae  oempe  felicitas  quantum  fieri  potest  stabiUs, 
citur«  lam  ut  haue  fellcitatem  tibi  compares^  vi 
est  tenoris  sui  permanente ,  quam  virtutem  di< 
Videamus  igitur  qualis  haec  sit.  Notum  vero  est. 
losophos,  ut  aceuratiorem  yirtutis  imaginem  exhib 
mature  plures  eius  partes  fecisse  primarias,  qui 
ratione  quisque  sua  definierunt.  Idem  Tidemus 
libris. 

Ac  primum  quidem  de  temperantia  erit  dice: 
quae  pro  fundamento  yirtutis  a  nostro  habetur.  L 
cap.Sy  §.4:  jiQa  ye  ov  j^Qfj  nccpta  upöga^  ^yri 
vor  iijp  eyngdteiap  dgetijg  eJpai  HQijmSa^  v< 
nqmop  ip  ttj  ilwjij}  iiavaoKsvaaao&ai ;  Est 
temperantia  ex  hac  doctrina  quae  cupiditates  m 
cibi^  potusy  Veneris,  somni  pravas  cohibet  et  ci 
quas  Graeci  tag  did  rov  ad/tiatog  r^dovag  nunc 
Dicitur   enim   libr.  It  xap.  5.  ^.  1,    intemperans, 
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av  alc&avotjUB'd'a  ^tto)  yacrgog  ^  ctvov  7j  citpQoSiamv 
fj  novov  7J  vnvov*  etiain  libr.  IV,  cap,  5,  f.  9.  ideui 
memorari  videbis*  His  igitur  cupiditatibus  qui  servit, 
perdit  corporis  robur>  infnngit  vim  ingenii  et  mente 
perturbatur,  dissipat  rem  familiärem,  neqiie  ad  ciisto^ 
diam  urbis  et  patriae  aptiis  est ,  neque  usu  et  familia« 
ritate  dignus  habetur^  Cf.  libr.  I,  cap.  5 ;  libr.  IV,  cäp.  5. 
Omniiio  enim  intemperans  cupidine  coecus  tralütur  ad 
ea  quae  nocent^  expersque  libertatis  prayae  dominatioDi 
Tivit  obnoxius.  Quae  cum  ita  sint,  si  ista  omnia  fugere 
et  coDtraria  commoda  adipisci  cupis,  temperantiae  stu- 
deas,  quae  tantum  abest,  ut  vitae  gaudia  auferat,  ut 
quaecunque  jippetimus,  eorum  sola  fructum  reddat  dul^ 
cem  atque  iucundum.  Jabr.  IV,  cap.  5.  }.  9:  "Ot«  nai 
Inl  Ta  rjSett<i  i(p  äneg  /Liova  doxsl  rj  dxQaaia  tovs 
av&Qwnovg  ayetv^  avrf]  /Liiv  ov  Sirarat  ciyeiv^  ^  dh 
if%QüLTBta  navtwv  /udhoTa  ijiea&ai  ,7toieU  Exhorte- 
mor  igitur  omnes  ad  temperantiam ;  dicamus  eos  neque 
tulores  orborum,  neqüe  amicos  neque  duces  exercituum 
line  ea  futuros^  immo  ne  servos  quidem  bomii^ibns 
probari,  nisi  temperautes.    Libr.  I^  cap.  5. — 

Sequitur  fortitudo.  Multa  homini  in  terra  viventi 
periculosa  et  damnosa  occurrere,  cum  per  se  satis  np- 
tarn,  tum  fugere  eum  non  debet,  qui  felicitatis  studio 
per  totam  vitam  yacare  instituit.  .  Est  igitur  fortitudine 
opus.  Fortem  autem  non  dicimus  eum,  qui  inscitia  pe- 
riculorum  intrepidus  est  et  securus ;  nihil  enim  magnum 
in  eo  nee  laude  dignum,  et  si  qua  feliciter  inde  elapsus 
fuerit,  fortunae  boc,  non  prudentiae  atque  constantiae 
erit  tribuendum.  Neque  minus  fortis  nobis  appellabi- 
tur,  qui  periculosa  habet,  quae  non  sunt,  et  inani  pa- 
Tore  trepidat.    Quae  cum  ita  siolkprimum  quidem^  quae 
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yere  periculosa  sint  et  damnosa  bonis  supra  proposirisy 
accurate  disces ,  ut  non  doctrina  tantum  cognita  habeai^ 
8ed  U8U  quoque^  cum  accident,  iudicare  scias.  Deinde 
vero  prudentem  et  constantem  te  esse  oportet,  ut  mala 
aut  oninino  ayertas,  aut  quae  minime  noceant,  eliga«. 
lam   compara   locum  e  libr,  IV,  cap.  6.  §.  10,  'ji^iglanf 

Xia%ov  fJblv  ovv  eywya,  Stpt].  Xgi^Giftov  aga  ov  n^Q 
vd  iXd^iOTa  vofii^etg  tijv  dpSglav;  Md  Ji,  k'qn/jy  nqoQ 
TcJ  /LisyioTa  /xhv  ovv.  ^uig  ovv  doxal  aoi  ngog  %u 
dsivd  %B  %a\  inixivSvva  iqfiai.fiov  dva^  v6  ayvoBJnß 
avTci;  "HxiaTä  y«,  «5017.  Ol  äga  f^v  q>oßovfjbBvoi  %a 
votavTa  did  to  ^^  eiiivaif  t/  iotiv ,  ovic  dvigtiloi 
eiGi;  Nrj  Äi  y  itpfj*  HoXXol  ydg  av  ot/TW  ye  %mv  w 
fimvo/uivwv  Hai  %wv  feiXfSv  dvdgeioi^  eJev.  Ti  dh  ol 
xal  vd  f,iij  Seivd  deSoMOTtg;  *'Eti  y«,  v^  Jia,  ijtvop, 
e'(p7}.  ^jäg  oiv  %ovq  /w^  dya&ovg  ngog  fd  Seivd  %ai 
inimvdvva  ovrag  dvdgsiovg  7]y^  dvatj  rovg  dh  xanovß 
SeiXovg'^  Havv  /Lthv  ovv,  i'tpfj.  *j4ya&ovg  ih  ngog  %d 
voiavta  vofLH^eig  äXXovg  mvdgy  y  vovg  dvva/jtivovg 
avTotg  xaXwg  '^g'^ad'ai;  —  Ol  /iihv  äga  iniotdiL%9VO& 
votg  Seivoig  ze  xai  ini%ivSvvoig  itaXiag  xgijod'm,  av^ 
figeloi  eiaiv,  ol  de  äiafiagrdvovvsg  tovtov,  duXoli 
^EfioiyB  SoKOvaiv^  i'^ij*  Versatur  igitur  fortitudo  circa 
pericula,  et  eius  est,  qui  si  quid  mali  ingruat  casusvil 
aliquis  pernidem  patriae,  ruinam  domus,  iacturam  bonae 
famae,  dissolutlonem  amicitiarum  similia  minitetur,  dextre 
et  strenue  se  gerit  et  in  bis  omnibus  id  sequitur,  quod 
maxime  utile  videat  futurum. 

Veniamus  ad  iustitiam.  Cernitur  ea  in  seryandis 
legibus  tum  scriptis  tum  non  scriptis»  quibus  hominas 
utuntur.    Libr.  IV.  cap*  A,  ^.  12:  ^fj/iil  ydg  iyw  %6  vo^ 
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fitfiiov  dinaiov  slvau  ^j^ga  ro  av^o  Xiysts,  w  Swzgct-' 
%ig,  vopifiop  TB  9ial  dimaiov  elvat ;** Eyfoy^ >  ^V^*  ^^^ 
quitiir  deinde  de  duplici  legum  genere,  $.13  et  19. 
Non  scriptae  sunt,  quas  ipsa  natura  vel  deus  homines' 
edocuit,  quaeque  apud  omnes  gentes  habentur;  y*  c.  ut 
deos  colamus,  parentibus'  obsequiam  praestemiis ,  gra- 
tiam  referamus  iis^  qiii  bene  d^  nobis  meruerint,  ne  con-* 
iugia  cum  liberis  ineatit  parentes  >  neye  liberi  cum  pa- 
rentibus,  alia.  A  deo  autem  lata*s  esse  has  leges  inde 
apparet,  quod  poenae  violatores  sequuntur  certissimae. 
Neque  enim  lifoeros  aatis  robustos  procreaveris ,  tali 
coniugio  inito,  nee  amicos  tibi  comparavetls,  si  ingratus 
fueris.  Cf.  Memorab.  libr^  IV,  cap*  4,  inde  a  paragrapb* 
viges.  prim*  Scriptae  autem  sunt,  quas  cives  ipsi  ad 
communem  salutem  et  utilitatem  sibi  imponunt.  Legi- 
bus enim  constat  societas  civilis,. «ine  legibus  omnia  per- 
turbantur,  nee  foris  bellum  egregie  gerimus^  nee  domi 
pace  fruimur,  f.l5:  Koi  noXig^  iv  y  /iMt&ta  oi  noXt^ 
fai  Tots  vofLiotg  neid'OVTai^  iv  d-^ijißff  t^  &Qiai;a  Sii'* 
yn  %al  iv  noXijim  .ipvnoaraTos  iottv»  Praeclare  au- 
tem cautum  est  legibus,  ut  constent  sua  cuique  nee 
auferre  quidquam  alteri  liceat,  ut  maleficia  puniantur» 
ut  concordes  unüs  cum  altero  vivamus^  quibus  rebus 
et  patriae  et  nostram  ipsorum  felicitatem  niti  apparet. 
Ac  de  prioribus  qiudem  testimonia  afferri  opus  non -est; 
de  concordia  vide  locum  Optimum,  Iibr.lV,*fcap.  4,  f.  16  : 
JlXä  /Li'ijv  nai  o/uovoia  ye  juiyiaxov  Te  aya&ov  SohbI 
»afif  noXeaiv  elvai,  xctl  nXeiOTUHis  ip .  ccvTOie  «?  t« 
ftQovaiai  xal  ol  aQiOnoi  ävigeg  naQaHsXsvorvcti  vois 
noXkaiQ  o/uovoeir^  xai  nai^Tajipv  iv  %y  'EXXadi  vopoQ 
xerTttf ,  Tovg  noXhag  ojiivvvcc$  ofiovoTiOeiv ,  xaJ  nav^ 
twjiipv  oftviovoi  %6v  OQHW  «ot/MT*    Quae  cumitasint^ 
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servate  leges  et  concordes  estote.  Neque  enim  videbitia, 
qui  rarius  accusetur  minusve  punlatur ;  qui  maiore  in 
honore  alt  apud  onmes^  et  cui  magis  confisa  ciyitat  ma- 
gistratus  et  imperia  deferat,  quam  leguin  suarum  serra-« 
tori.  Compara  libr.  IV,  cap.  21,  $•  17.  Non  igitur  du- 
bium  post  liaec  omnia,  quin  iustitia  quoque  ad  utilitatis 
rationes  exigatur. 

Restat  ut  de  sapientia  videamus,     Ac  cum   sapienB 
Amnino  dicatur  is,   q\ii    et  noverit,  quid  sit   rectum  et 
\itam  degat  recto    couseutaneam,    notiones    autem  recd 
bonique  diversae  sint  fueriutque,    ab   unoquoque  philo« 
sopho  propriam  quandam    sapientis   imaginem   proponii 
tnirum  non  potest  yideri.     Hoc  igitur  loco,  qui  accurata 
novit  quid  utile,  quid  non,  et  illud  in  omnibus  sequitur, 
lioc  autem  fugit,  sapiens  erit  nomiuandus.     Hinc  dicitur 
co(pia  eadem    esse  cum  universa  virlute;   libr.  III,  c*9| 
$.4:  Sotplttv  dh  xai  OiofpQoavvfjv   ov  didgi^^v ,  et$;5: 
"£'917  dh  Hai  T'^v  diKaioovv7]v  mal  nijv  äXX^   naaa¥ 
a^cT^)/  ao(plav  ilvai»    Qui  enim  accurate  noverit,  quid 
rectum  sit,   eum    non  acturum  aliä^    quam    quae  recto 
conveniant  *). 

'^)  Caeterum  sannm  habeo  hunc  locnm,  qui  reprebensns  est  ab 
interpretibus.  Ostensurus  est  auctor,  sapientiam  et  Tirlutcn 
esse  eandeiD.  Sumitur  igitur  primum  hoc:  lustitiam  et  qäid- 
quid  cum  virtute  fiat  bonam  esse  at'que  hooestum;  delndk 
ffionetury  qui  noverit  virtuten\  {ituvra  %u  dqnfj  n^airofuni^ 
non  praeiaturum  ei  aliud  quidquam,  quemadmodum,  qui  igno- 
ret,  peccare  necesse  esse.  Atqui,  pergit,  idem  valet  de  ho» 
nesto ;  nam  etiam  honestum  nemo  sequitur  nisi  honest!  inteIH* 
gens;  hie  autem  est  sapiens.  Qnare  cum  omnia  paria  siat^ 
patet  sapientiam  et  virtutem  esse  eandem.  Yerba  ot/'r»  —  — 
ufiaqravtiv  omitti  nequeunt,  quia  definitionem  sapientis  conti- 
nent.  Concesserim  hoc  simplicius  enuntiari  potuisse,  sed  cum 
sensum  habest,  quod  dictum  est,  locus  non  est  sollicitandiis. 
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Neque  solum  hie  ita  statultur,  sed  etiam^  ubi  de  sin- 
gulis  virtutibus  agitur,   si  loca   supra   allata   inspexeris, 
idem  invenies.     Quod  cum   iaiu  8upra,   ubi  tractabamus 
ea,  moDere  possemus^  ut  ad  locum  de  fortitudine^   huic 
tarnen  loco  reservare  maluimus.     DiiTert  igitur  eo  liaec 
doctrina  ab  aliis*  quod  non  distinguit  (pQovijoiv  aliquant 
sive   sapientiam,    ut  peculiarem  virtutem,  nee  quatuor, 
sed  tres  tantum  facit  virtutes  cardinales^  quarum  summa 
contineatur  sapientia.    Atque  hac  in  re  probe  sibi  con- 
8tat,   quae   cognitionem   si   ab   actione   distinxisset  ^   vix 
videbalur  habitura,   quare   illam   laudaret.   —    Gravior 
autem  succedit  quaestio,  num  haec  sapientia  sive  virtus 
partibus  tribus    constans   sufficiat  ad  bona,   quae  suprtk 
vidimus,  producenda.     Quam   quidem   non  ea  de  causa 
nunc    proponimus,    ut  si    quid    hiulcum  bic   appareat^ 
yituperemus  banc     doctrinam    popularibus    sermonibus 
traditam,    sed   cum   semel   in   eins  rationem   accuratitis 
inquirere  coeperimus,  ne  quid  praeteriisse  videamur  yiris 
harum    rerum   intelligentibus«     Etenim    si  nescias,   num 
sibi  respondeant    bona,   virtutes ,    officia    a   pbilosopho 
aliquo  proposita,  quomodo  diiudicare  poteris,  quid  sibi 
coDstet,    quid   non?     Quare    cum  haec    quaestio   sit  de 
siogularum  partium  nexu,  non  praetermitti  debet  ab  eo, 
qui  accuratam    alicuius    doctrinae    moralis    cognitionem 
quaerit  et  aliis  parare  conatur.     Igitur  primum  quidem 
sine  temperantia    nee   corpus    animumque   yalere,    nee 
disciplinas  et  artes  commode  disci  poss^,  nee  amicitiam 
locum  habere,    nee    rem  familiärem  servari  supra  vidi- 
mus;  nee  minus    recordemiir   fortitudinem  in   periculis 
damnisque  propulsandis  versari.     At  euim  has  solas  non 
sufficere  dices  ad  bona  illa  adipiscenda,  vique  ad  banc 
rem  opus  esse  \ere  procreatice,  Mtc  coercente  tantum 
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ciipidilates  et  pericula  problbente.    De  corporis  qiüdem 
exercilatione   habeo    quod    respondeani;    yidetur    enim 
haec    ad   fortitudlnem   pertinere.      Cf.    locum   libr.  lO^ 
cap«  i2f  $.  3 :    Kai  fAtjv  ovn  oXiyoi   fxlv  did  %i]r  %ov 
Ofi/naios  9ta)[eltav    cino&P7j07iovai  t«   ip   T;otc  noXi/Ui' 
fcoiQ  Hivdvvots   xai   alaiQws   ow^ovvm*    nokkol  dh  A 
CXI/70  TovTO  CdivTCß  dXlaxovTai^  ital  dkovces  ^^oe  doV' 
Xsvovai  %6v  Xoinov  ßiov  i;rjv  ya\€nmTa%fiv  dovXuwßy 
et  quae  sequuntur.     De   reliquis    difficilius  est  iudicare» 
Nam  ut  concedam,   idem   de   meutis  sanitate    et  Tigore 
yalere,  disciplinae  tarnen  et  artes  coinmode  hucrevocari 
non  possuut«    Videndum  igitur  erit^   num   quid  iustitii 
auxilii  alTerat«     Legimus  autem  supra  eain  in  legibus 
servandis  versarl«     Pertinet  igitur  hactenus  cum  fortitu« 
dine  ad  rei  publicae  et  domesticae  salutem ;  artium  vero 
et  disciplinarum   Studium   ita    taiitum    ad  iuslitiam  trahi 
poterit,  si  legibus  sive  scriptis  sive  non  scriptis  hoc  im* 
perari  dices^  quod  videbis  ipse  quam  longe  petitum  sit. 
Sed    quaeritur    etiam    de    amore    propinquorum    et  de 
amicitia.     Ac  legimus    quidem  supra   coucordiam  ciYita* 
tum  legibus  imperatam;  quod  cum  non  satisfaciat,  divi« 
nae  leges  erunt  advocandae.    Etenim  supra  libr.  II,  c  S^ 
(.19.  de  fratribus  scriptum  erat:   Kai  /u^v  dSeX^w  ye^ 
WQ  ifnol  Soxeli  6   ^sog  inolrjaBV  inl  /iieiCovi  wg>sXBif 
di.XfjXoiVy  ^  j^eigi  ve  xal  noda  nal  6(p&aXiÄd  nal  TaAJUii 
oaa  dSaXqid  ecpvoBV  dvS'Qoinois»    Quod  autem  de  amore 
propinquorum  valet,  si   ad  omnem  amicitiam  transferre 
placeat,   iustitiam   borum    omnium   fontem  dicere  quo« 
dammodo  possis.    Equidem  bic  quoque   lacunam  depre« 
bendo.     Amorem   et   amicitiam    diversa   esse   a   iustitia 
facile   sentis,     et   sentient    omnes    falsis    doctrinis   non 
decepti.      Etenim   tanta   vis   est   amoris   tamque  divina 
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benevolentiae  pulchritndo ,  non  utilitatem  8ibi  vel  to* 
luptatem  quaerentis,  nee  legum  exspectaiitis  auctoritatem, 
ut  a  nemioe  integer  eiu8  sensus  prorsus  possit  abesse. 
Quam  quidem  rem  reputanti  mibi  mirum  saepius  Visum 
est,  quod  hanc  dlvinam  ideam,  ut  Flatonice  loquar, 
multorum  systematum  conditores  tam  parum  accurat« 
tractarunty  ut  Stoici,  qui  quam  saltem  eodem,  quo  iu- 
stitiam,  loco  habere  debebant,  eam  ut  speciem  iustitiae 
subesse  voluerunt.  Quo  magis  optandum  Yidetur,  ut 
complures  esse  ideas  ratione  diversas,  dignitate  pares» 
agnoscamus  omnes,  quarum  coniunctione  efficiatur  per- 
fecta illa  imago,  quam  ratio  ad  imitandum  nobis  pro^ 
ponit. 

Sed  quoniam  semel  mentio  Stoicorum  iniecta  est, 
quid  hi  de  virtutibus  statuerint,  brevi  videamus»  quo- 
mm  quidem  ratio  cum  in  alüs  tum  in  hoc  loco  mihi 
confusa  videtur.  Hoc  autem  ut  appareat,  pauca  prae- 
monenda  sunt.  Etenim  virtus  duas  fere  partes  habet, 
quarum  unam,  cum  sit  in  perspiciendo ,  quid  bonum, 
iustum,  aequum,  magnum,  cognitionem  recti  nominamns ; 
alterum  vero  est  accommodare  voluntatem  ad  huius 
cognitionis  normam,  ut  et  cohibeas  motus  appetitionesque 
ab  iis^  quae  rationi  repugnent,  et  agas  strenue  atque 
efficias,  quae  conveniant.  Quorum  illud  moderationis, 
hoc  fortitudinis  esse  dicamus.  Stoici  igitur,  si  quod  ex 
ipsorum  sententia  yideretur  rectum,  eins  scientiam  9^0- 
vrjatv  vel  oo(piav  appellantes^  quibus  diversis  notioni- 
bus  summa  illa  imago  ratione  proposita  constaret,  paullo 
accuratius  pro  virium  modulo  quaesivissent,  si  non  per- 
fectam,  quod  fieri  vix  potest  ex  eorum  principio  morali, 
at  pleniorem  certe  virtutis  imaginem  proposuissent ,  et 
singula  minus   confusa   tradidissenli   quae   nunc  multis 
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gravibusque  errorlbus  inquinantur.  Quatuor  fac 
genera  virtutum,  hoc  fere  modo:  ^QovfiaiQy  c 
«pecies  sunt:  evßovXla,  evXoyioviä,  ctyyjvoia,  vo 
X^tfiL^  evpijyavia.  HiD^QOovvf]^  ad  quam  pertin 
uoGfiioTr^g^  evra^ia,  aidfjfioovvij^  iyHQatcia*  *. 
SgeitCf  quae  complectitur  'd-aQQaXeoTT^a ,  xa^e^ 
fJieyaXoxlJvyJav  f  ev\pviiavy  qnXonoviav*  Dcfüique 
naioavvfj'i  euius  partes  ponuut  ei/Of/^fiai^^  y^Qi^ovot 
evKOiVfüvr^aiaVf  evavvaXXa^lav.  Vides  igitur  prii 
(pQovfioiv  fere  nuUam,  si  quidem  eorum  omnium  i 
mam  continere  debebat^  quae  ad  imitandum  ratio  n 
propouit;  deinde  non  possunt  eodem  ordine  poni 
xaioüivT]^  G(a(pQoovvfj  et  dvSgiaf  ne  quaeram  quo 
dvSgiav  versari  tantum  dicant  negl  Tcig  vnof*o 
Etenim  antequam  agas^  quid  ratio  probet,  quaeren 
est;  hoc  autem  cum  noveris  et  unde  contineas  vo 
tatem  et  qua  in  re  fortem  te  esse  deceat  ac  streni 
acies«  Fertinent  igitur  owtpqoavvT]  et  uvdqia  ad  to 
tatem^  eorum,  quae  ratio  docet,  effectricem*  Quae 
ita  sint,  primum  iustitiam  male  iuxta  eas  positam  i 
bis,  ad  cuius  altam  imaginem  suspicere  debebant, 
quam  exemplum,  quod  sequerentur.  Senties  yero  e 
desiderari  nonnulla,  quandoquidem  iustitia  una 
potest  complecti  omnia,  qu  ^  ratio  nos  docet.  R< 
demur  modo  quae  supra  de  beiieyoleutia  dicta  \ 
quam  cum  ut  alteram  ideam  dignitate  Don  sane  n 
rem  iuxta  iustitiam  ponere  debebant,  infra  eam  di 
serunt«  Harum  igitur  idearum,  et  quae  praeterea  t 
si  q>Qovfjoiv  vel  oo(piav  scientiam  esse  intellexis 
quam  sequerentur  aoxpQoavvrj  et  dvägia,   non  ye] 

■ 

tantum,  sed    sublimiora  etiam  videntur  fuisse  prola 
Nunc  autem  quis  nescit,  quam  parum  accurate  di8| 


Terint  de  amicitia  et  amore^  de  pulcbro,  de  artium  et 
dudplinarum  dignitate  aliisque  comploribuey  quae  Ion« 
gum  est  commemorare?  Mittimus  edam  in  hoc  ipso  ca« 
talogo  modo  proposito  sive  inleger  est,  sive  quaedam 
excideruDt,  quaerere^  qua  lege  virtutes  inferiores  divise- 
i^int,  et  quid  istis  suis  distinctionibüs  profecerint  Quae 
quidem  omnia  consideranti  mihi  aliaque  multa»  quae 
aliquando  uberius  exponentur,  veterum^  quidem  nemo 
rectius  censuisse  videtur  Piatone.  Is  enim  in  Republica 
sua  de  virtute  disputans  tria  posuit,  üotpiav^  otatpQOOV" 
VfiV  et  avdqlav.  Quarum  primam  minus  angustis  cir- 
cumscribens  finibus  scientiam  docuit  esse  nov  ayad-ovj 
quo  nomine  dei  complexus  est,  quidquid  eximium  atque 
excellens  mens  humana  assequi  posset.  Quamquam 
enim  nobis  illud  afjt^iavov  %aXXoQ  rov  dya&ov  paucis 
tantum  proposuit,  nee  explicare  voluit  omnem  eins  prae* 
stantiam,  eum  dei  notionem  habuisse  maxime  sublimem^ 
et  benevolentiae ,  iustitiae  y  aequitatis  y  caeterorumque 
omnium,  quae  praeclara  habentur,'  summam  imaginem 
in  eo  posuisse,  facile  intelligitur.  Atque  hoc  quidem 
summum  exemplum  intuen tes  sequi  nos  voluit  et  absti* 
nentes  ab  iis^  quae  repugnarent,  et  agentes  strenue^ 't[U2fe 
convenirent^  ita  ut  aoqiia,  ümtpqoavvf]  et  arSgia^  quales 
ille  intelligebat,  inter  se  consentientes  quasi  «iusicum 
concentum  efficerent  ,>^quem  &ixaioavvf]V  ei  appellare 
placuit.  Quae  quantum  recedant  a  yoluptatis  et  utilita- 
tis  rationibusy  sciunt  omnes,  qui  Flatonem  legerunt, 
quanto  autem  excelsiora  sint  caeteris  fere  omnibus  usque 
ad  nostrum  tempus  in  hoc  genere  propositis,  apparebit, 
quo  clarius  haec  divina  doctrina  uostratium  studiis  ex- 
plicata  fuerit.     Sed  redeo  imde  digressus  sum. 

Restat  enim  ut  de  officiis  dicatur,  qui  quidem  locus 
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cum  po8t  Socratica  denium  tempora  accuratius  tractatus 
ait,  paucis  poterit  absolvi*  Est  autem  suprema  lex  ot» 
ficiorum  ex  huius  doctrinae  principiis  nulla  alia,  qaam 
ut  seiuper  sequaris  id»  <}uod  maxiine  utile  esse  yideatun 
Verum  quidem  est,  ut  iustitia  ex  hac  doctrina,  per  se 
non  praestat  fortitudini  vel  temperantiae ,  sed  omDibm 
yirtutibus  eadem  debetur  laus^  ita  uec  inter  bona  hoc 
discrimen  esse  statuendum,  ut  per  se  alia  aliis  meliora 
siDt.  Nihllominus  tarnen  fert  ita  huius  doctrinae  ratio» 
cum  bomo  sapiens  non  debeat  non  maximam  quaerere 
felicitatem,  ut  quovis  temporis  momento  id  praeferen* 
dum  sit,  unde  commoda  et  maxima  et  plurima  nascan« 
tur«  Simile  quidquam  constat  e  doctrina  Cyrenaicomm« 
Quamquam  eniin  Aristippus  callide  monebat,  voluptatem 
a  Yoluptate  non  differre,  b.  e.  omnibus  per  se  eandem 
esse  laudem,  neque  bomines  alios  aliis  meliores  peio- 
resve  babendos,  quia  diversas  voluptates  sequerentur) 
quamquam  igitur,  inquam,  acute  baec  Aristippus,  idem 
tamen  negare  non  potuit,  magnitudine  voluptates  inter 
•e  di£Perre,  eaque  de  causa  eligi  semper  debere,  quod 
nUKimam  voluptatem  esset  allaturum.  Idem  hie  quoqne 
lo'^ouv*  habet ;  quod  praeceptum  sequens  quantum  fieri 
potestj^jgro  naturae  humauae  imbecillitate,  officio  obtem- 
perabis.\Non  igitur  furtum  facies,  nee  lites  et  iur^ia 
quaeres,  u^äe  non  utilitates  homini  sed  poenae  paras« 
tur;  at  oppones  te  fortiter  hostibus  et  inimicis,  quia  hoc 
commoda  multa  habet.  Cf.  locum  libr.  III,  cap.  4,  f.  11,  1 
ubi  docetur  bonum  oeconomum  esse  etiam  bonum  im« 
peratorem :  *0  yccQ  uya&og  ohovo/xos  elSwSy  oti  ovdhf 
ovT(o  XvaiTeXig  %e  mal  ueQSaXiov  iar/V,  (Ss  t6  /i^X^ 
/tuvop  %ovs  noXejtuovs  rmciv,  ovSh  ot/TO)  äXvciTcXig  vb 
iicel  ^fj/iimäeei  fos  to  i^TTäad-ai,  nQO&v/img  pkv  %d  ngog 
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QttaK€V9jv  oQa  vtKfiTiv,^v  oicanf ,  jita^eHat  et:  quae  per 
quuDtur.   Adde  quod  dicitur  libr^HIvCa^*)^  f»li  ^t^c^*- 

viateQoi  &at*  Quamquäm  igitur  domi  mendaßiis  ,fi^)IerQ 
homin'es  iustitia  vetat,  foria  tämen  hoc  ip|>erd;u;^:<U'|i)[e 
et  bonum  c«8e  .  potest.  Cf.  libr.  11^  cap.  4,  }.  36  ;et«  libr; 
IV,  cap.  2,  f.  14.  Plura  fex  hbc.gepere  add^re. y^x :opu8 
esse  videtui^y  cum  ex  iis,  qu^O:  posuimus ,  i^a^iQi.Qfficio*- 
Tum  perspici  quodammodo  passit.*  Ilt  cum ! hie  tarn 
multa  pen^^ant  a  natura'  loci  tempprumque  yicissitudine, 
vix  recte  haec  tractari  possunt^  ulai  varias  vita^  hpqia« 
nae  conditipnes,  tempora  belli  et  pacis  accuratius ,  comr 
paraveris^  doceasque  quid,  hie  prosit ^illic  noceat^  qui|l 
nunc  fugiendum,  alio  tempore  sequehdum.  Nostrpm 
est  monere  tantum  hoc  unum,  quod  ipsa  haec  doctHua 
suadet,  ut  reiicias  quidquid  dubium  habeat  eTejatum^ 
quamdiu  certiora  yideas*  Igitur  quibus  rebus  yulgo 
utimur,  earum  si  quid  minus  necessarlum  esse  intellexe*» 
ris;  abstinere  discas,  alteque  animo  infigas,  quod  e:icpe- 
rientia  docet^  quo  plura  desideremus  yitae  subsidiär  eo 
maiorera  esse  numerum  eorum,  quae  nocere  possint« 
Hinc  illud,  quod  legitur  lib.  I^  cap.  6,  f.  10:  *^JEoi}caef 
c5  *j4vTi(p(üV^  trjv  evdai/UiOviav  oiofiiivip  %QV(prjV  ita\ 
noXvriXeiav  eivai*  iyd  dh  i^ofiiia)  %6  p>lv  /nf^Sevos 
iila&ai  &6lov  eivai,  to  dh  wg  iXailontaVy  iyyvTaTio 
xov  'd-siov  Xttl  %6  fikv  d'eiov  KQatiatoVy  t6  Sh  iyyv^ 
%UT(a  Tov  S-eiov  iyyvT&'oa  %ov  TcgatioTOV^  Hinc  supra 
libr.  IV,  cap.  2,  f.  34:  KdXXog,  'ioivg^  nXovTogj  äo^a 
dubia  quodammodo  dicebantur. 

Quamquäm    enim  yix   quidquam   in   bonis    illis    est, 
quod  nocere  non  possit,  sunt  tamen  alia  aliis  interdum 
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periöulosiora.  Quam  quidem  rem  si  longius  cogitando 
persequaris,  clarlus  etiam  fiat  necesse  est,  quam  vana 
sint  et  inutilia  ista  de  utili  praecepta.  Vidimua  supra 
modo  utile  esse  mentiri'  et  fallere,  modo  damnosum; 
vidimus  amico  benefaciendum ,  inimico  nocendum  esse, 
nee  minus  tarnen  utile  interdum  futurum  est,  inimicis 
benefacere,  et  ita  in  aliis  bene  multis.  Discas  igitor 
per  totam  vitam  usu  et  doctrina,  quid  utile,  quid  peri* 
culosum,  adeas  amicos,  adiungasque  tibi  socios,  si  ipsom 
iilud  utile  varium  est  atque  mutabile,  si  nihil  datur  per 
se  bonum  atque  piilchrum  quid  quaeso  est^  quod  fir» 
miter  teneas  et  constanter  sequaris?  Quae  cum  ita  sintf 
maius  aliquod  auxilium  circumspiciendum  videtur«  Ac 
si  alii  pliilosophi  divina  ope  ad  ea,'  quae  praescripsere, 
perficienda  carere  non  potuenint,  quidni  haec  quoque 
doctrina  divinationem  suadeat,  deorumque  auxilio  pro« 
misso  animum  addere  hominibus  conetur?  Atqui  sive 
ad  coelum  oculos  tollas  et  contempleris  lianc  in  sideri«  ' 
bus  constantiam  temporumque  in  omni  aeternitate  coo- 
venientiam,  sive  in  terra  formarum  intueare  pulchritu- 
dinem  corporisque  bumani  artificiosam  fabricam,  deuiQ 
esse  debere  huius  mundi  creatorem  et  rectorem  videbis^ 
nie  igitur  deus  etiam  vires  nobis  dedit  ad  bene  beate- 
que  \ivendum,  et  curat  idem  ac  providet,  ut  hunc  finem 
attingamus.  Hinc  illa  doctrina  de  Providentia  (vide  lo- 
cum  praeclarissimum  libr.  I,  cap.  4  et  libr.  IV,  cap.  3) 
quae  Socratis  maxime  tempore  excoli  coepta  et  inse* 
quentium  pbilosophorum  animos  nürum  quantum  erexiti 
et  priorum  multorum  splendida  systemata  obscuravit. 
Sunt  enim  haec  paullo  meliora,  ni  fallor,  quam  illa 
Anaxagorae,  qui  cum  ex  Dorica  pliilosophia  doctrinam 
de  meute  adscivisset,-  ipse   autem   physicus  potius  esset 


quam,  metaplgrai^us^  uti  .ea  neaqiebaf,  et  quamguam  tUh 
propriam  pxiiiiisy  quae  ponebat,  reram  elemöDtiS)  inease 
neganiBy   eaque  mente   demum  in-  ordinem  addncta  et 
semper   moveri   coDtendenS)    artificium    tamen    mirifici 
huius  reram  ordinia  non  explanabat.    Vide  modo,   qui 
optime  hoc  monuit^  Platonem.  Hactetius  igitur  praeclara 
Yidetur  et  eximia  horain  libromm  de  deo  doctrina:    ac 
vellem  caetera  quoque  convenireiit.     Sed  aliam  esse  eo- 
rum  rationem,  sl  recordaberis ,   quae  bucusque  disputa- 
vimusy   statim    apparebit.     Etenim   quam  quisque  Labet 
pbilosophus  de  deo  notionem,    constat  magnam  partem 
pendere  ex  eius  doctrioa  morali«.   Atqui  haec  doctrina 
de   utUi  est;   igitur   nee  deum   sequitur  secundum.eius 
rationem  aliud   quidquam   bonum .  habere ,    quam  quod 
utile  sit.    Flacebunt  igitur  ei  quae  de  litteris^.  4e  pul- 
diro,    de  temperantia,  fortitudine,   iustitia,  alüs  supra 
proposita  sunt.    Quid  quod  legitur  libr.II^  cap.  6,  $.35: 
updQog  dgeTi^'v  dvti,viic&v  tövq  filv  q>lXovs  at/fwoi- 
•vPTctf  toißß'  ih  ix&QO'dg  naxmsy  (adde  libr.!!,  cap.  3, 
§.  14.)?   liönne  hoc   quoquie   ei  probari  dicemus?   Dens 
enim  dedit  animam  (Libr.  T;  cap.  4,  (.13.);'  deus  ratio- 
nem nobis  tribuens  docuit,'   quid  utile,  quid  non  (libr. 
TV,  cap.  3.  j[.  11.)  et  adhuc  docet  signis  atque  portenäs 
(libr.  IV j  cap.  3',  f.  12 ,   libr.  IV,  cap..  7,  §.  10.).      Quare 
cum   tarn  iarctö   nexu   religio    ciim  doctrina  de  irionbus 

1  ■'  '         '■'      I  ' .  •  '    '    l      .         im' 

Goniuncta  sit ,   merito   deum  ut  .colapnus  .prima  lex  esse 

.   ■:   Mir  ■  ■  *     ■•  .  .     :'■,"■''',' 

dicitur,  modo  ne  in  hac  quoque  conimendanda^  utUitafia 

rationes    repeti .  videam.     Libr^^iy,  qap*  3,  f.:14f  JSTpi;^ 

&€ovs,  S'U^^eJv  %B  Hai  iXnii^§^,  %»  fUyitn^  (Kjfad'a. 
Ov  ydg  TiaQi.aXXffiv  y  iv  »iß  /(e/^«»  iXni^foP  !QU)q>QO'' 
voifi^  ^  naga%wr  %d  fuyia%a  dtpcXeiv  ^wa/MVior.^  ov«f 
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ttf  •  &k):tis^'' püXXov-' ^  it  '^ovtoii  ii^idfifkj^^ ^^(KOiun^ ^ 

Ita  cuni 'circumspicereni;  ijquo  loco  onuiia  guam  breyio- 
iBiine  oompleoterery.^atitiQira  poai^ridiy  ;qii^m.qaAe  ilegun? 
tup  libi.ll^  cäp,  ii .§M  iS:  \^8i^90VS  i^^ißiU^fi^  «2Vcfi 

Xmeov:  — -    £^   <fö  9tßl  acMtafix  ßovXei  8iy^%^  clvat, 

oriov  ov'p  hovoiQ  ical  laßCüT«,  quae  Vörbii  eo  loco  Vii> 
tüs  'dea 'fi'erculi  dicit/üt  propter  has  ipsas  utilitates  ses^ 
ei'cbmmendeh  Igitlir'cüin  deä  ipdä' recte  in6  explicaüa 
^^7ioJuVJy^'6i/i^t;^a^to^  liWöB  'cotifirmet,  officio  iniposito 
tiie^efÜ&icttim^ätatbiiii''iii8i  paübä'd^e'  iädicandaliiiias 
d'ottrbiäe^  4ätibne  äddcffidaiM^t^tat.  >  CöiJetal!  <  auMiU 
^sl^friätiiäi  iti^raliüm  geD6#ii>l96be-dt»o:)  ^uoriimialterütfl 
V{]*tuti8'*8t|tt9main  'itii  aoliopid  floceatbotisistfeffey^.nidb^'quid-t 
quBsoi'agevdum^i  esie^  V9Uod  wo.  .pftrvße  jpsujn.  bonum 
Sit  .atqpel  IhoiliästUü)!;  ^^^IMr<i^«a^  h(|iq  o^oj^fiturö .^ficfipiieaiL 
«qajllnö  M4.J^4^t,Wft^  Wlupi^i,fP^e^;pr^fttftrif  «t  boc 
xpw,^%^^^  aestipiat  pnjpi^^  /ltSW?/!i«SfJ^Wf :!,;J^;?fpq  «?^ 

^rae^^ritun^^^  quod  no^n  a^eam,pert,neaW  |c^  ^^f^^^ 


cipiat.     linde  aissolvendain  eam  esse  sequitur^^  si  minus 

contra 
kibore^>* 
n^ä'^ad  H«lh{>t^^  H^\il^  ^:idiö1:tar1V  ^d^  nunc  de 
üüi^  \hy)^Uitf r  dniniuta»  dgiuif.  '^  luWiHur  '  quaisrere  quöd 
uiilo'sit^^ ^i^jiiiftimim^fco^uiiiyv oejn|»e  felicitatefO^^.adipiscaH 


lücuhaa  fuerit.  Afqüä  ex  Moc'genere  etiäm  häeö  d 
e'ijty  Mjitku^'  iJiHa^f  WÄ^'-^sis-  librik'  diitlütiri 
Älfl^fipAiiÜ-^  Vi^iirtfeWlqub'^iModd^ViditeiuV  ad   Is 
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nmr.     Vieles   igitur  nos   ad   voluptatem  redire.     Quae 
enim  esse  potest  felicitatis  perceptio  sine  sensu^  et  quid 
est  qnod  expetas  eaih ,  nisi  praeter  ipsum  illum  dulcem 
sensum,  quo  mens  demulceatür?  Itaque  cum  temperantia 
commendaretur ,    emolumenta  videbas  recenseri    omnia, 
quae  afferret ;   quae  quid  aliud  sibi  volebant ,   quam  ut 
dolore   vacares,    ut    corpore    änimoque  sano   et   yalido 
gauderes,  viresque  haberesiad  alia  multa,  quibus  felici- 
tatis oblectamenta  pararentur?  Äc  quamquam  probe  scio, 
Varia  esse  yoluptatum  genera,  nee  easdem  omnibus  pla- 
cnisse  pbilosopbis  y  liac  tarnen   communi  reprehensione 
tenentur  omries,  qiiod  ad  sensum  sive  apertius  sive  oc- 
cultius  cnncta  referunt*     Quae  cum  ita  sint,  eo  potissi- 
mum  discrimine  baec  doctrina  differt  ab  aliis^  quod  cum 
aliae  voluptatem  se   quaerere  aperte  fateantur  ad  eam- 
que  directa  via  perdvcant,  haec  alios  post  alios  labores 
imponens  frui  secure  ea  non   patitur,  sed  removens  et 
e  longinquo  semper  eam  ostendens,  spe  nos  fovet  inani. 
Hoc  autem  iudicium,  quamquam  severum,  verum  tarnen 
esse  intelliges,    si^   quae  hucusque  disputavi^  diligenter 
omnia  perpenderis.     Fuit   enim  hoc   mihi    propositum^ 
ut  quae  inesset  in   Commentariis   Xenophontis  pbiloso- 
phia  moralis,  accurate  ostenderem,  nee  sciens  relinque- 
rem  quidque^m  vel  tacerem,  quod  ad  eam  explanandam 
pertinere  existimarem*    Adduxi  igitur  singula  in  ordinem 
et  ad  disciplinae  leges  revocavi.    Quod    cum   non  esset 
difficile^  quandoquidem  Xenopbon  Socratem  de  plerisque 
rebus    ad   vitam    commode    instituendam    pertinentibus 
disputantem  et   ad  unum  omnia  finem  referentem  facit^ 
ita  in  eo  sum  versatus^  ut  si  auctor  ipse  in  systema  re- 
digere singula   placita  voluisset,  eandem   fere  rationem 
sequuturus  fuisse  videretur.    „Quem  vero  dicemus  huius 
doctrinae  auctorem?  Equidem,  fateor,  quotieä  perpendo 
'   quae  supra  vidimus,  haoc  int^gram  esse  Socratis  philo« 
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sophiam,  non  possum  quin  dubitem.    Obtinuit  quidem, 
ut  Xenophontis  desciiptionem  proxune  ad  eam  accedere 
credant;    sed    quid   sit,    quod  huic   ipsi   Socrati   Flato 
omnia  8ua  tribuat^  8i  ille  docuit  res  Flatonicis  ab  omni 
parte  contrarias,  non  satis  commode  explicare  videntur* 
Sane  novimus  Cleantbis  illud,    Socratem  exsecrari  soli* 
tum  eoS)    qui  primum   iustum    ab    utili    distraxissent; 
quaeritur  tarnen,   utrum  utile  crediderit  esse  bonestunii 
an  honestum  utile.    Equidem  ut   concesserim   Socratem 
nonduni    tam   subtiliter,   quam    a   Piatone    factum   est, 
haec   distinxisse ,    vix    tamen   dubito ,    quin  hoc   potius 
quam  illud  voluerit,   ac  cum  honesto  nihil  yidisset  esse 
praeclarius,  quo  erat  vir  egregius  erga  homines  amore, 
hoc   omqi   vi  expetendum   atque   amplectendum   docuit, 
quo  solo  simul  confideret  veram  parari  generi  humano 
salutem*     Sermones   igitur  habebat  cum  hominibus  ge« 
neris  cuiusvis,    eosque  ad  fortitudinem ,  iustitiam,  tem- 
perantiam  excitabat;  quod  quomodo  melius  fieri  poterat 
quam   emolumentis    harum    rerum  proponendis?    Quos 
quidem   sermones    cum  Xenophon  audivisset,   non  ille 
factus  ad  subtiliores  philosophiae  quaestiones,  descripsit 
Socratem  ab  una  tantum  parte,  eaque  primum  se  oiFe- 
rente  iis,  quos  maxime  ad  vitae  negotia  natura  formavit» 
Dedit  igitur   nobis  hanc    doctrinam  utili^ate  omnia  me- 
tientem,  cum  Socratem  ostendere  vellet  a  subtilioribus 
disputationibus  allen  um    et   ad  vitam  recte  instituendam 
omnes    cohortantem;    cuius    tamen    doctrinae  rationem 
ipse  non  satis  videtur  perspexisse.    Absit  enim  a  nobis, 
ut  improbitatis  hunc  virum  accusemus^  quo  candidiorem 
terra  non  tulit,    quique  profecto  talis   non  fuit,  quales 
vulgares  huius  doctrinae  amicos  hodieque  videmus.    Bre- 
vissime    exposuimus    haec,   nee  rem    absolvimus,    quae 
uberius  aliquando  erit  tractanda» 


DISQUISITIONÜM 

PHILOLOGICARÜM 


SPECIMEN     PRIMUM. 


PROFESSORIS  PHILOSOPHIAE  EXTRAORDINARII  MUNUS 


IN 


ACADEMIA    GEORGIA  AÜGUSTA 


RITE    ADITURUS 


MENS.  OCTOBR.  ANN.  cIdIocccxiii 


S  C  RIPS  IT 


LUDOLPHUS    DISSEN. 


GOTTINGAE 

TYPIS    HENRICI    DIETERICH. 


•    ..f 


I  '. 


:    I 


»■ 


.    .;■   •     !. 


G, 


rammatica  üraeca-  qaantmb  prbfecerir  temporibus 
nostris,  constat  mter  ofnnes;  nei^e  tarnen: iam  ao  per- 
i|>e]ifom  est/ulr  haheamus  gcammklioani,  nomine  auo  ab 
ömtii  patte  dig^atn,  -Cui  quidenb  ^tei  .tarn  alia  multa 
übpedimeDta  ex-  li&rohim;  antiquekiiitiiiQariiiiptelis  et  cri« 
liceB  difficultatibns  :orta,  tum  illiid-bbstitit,  quod  cam 
adiolis  maxime'  8criberentür  grammaticae)  aimpUciorem 
qiiandam  ratlonem  sibi  ineündam  duxerunt  plerique 
horum  librorum '  auctpres,  neque  eam  omnibus  adhibue* 
runt  curam ,  quae  in  talibus  poatulaii:  po88e '  Tidetur. 
Pertinet  hoc  imprimis  ad  ayntaxin^  ipiae,  ut  plerumque 
It'aditur,  rudis  est  et  indigesta  moles^  consarcinafa  inagis 
«Siimembrls  disieetis,  quam  ad  disciplinae  formam  quan-« 
dam  apte  compcMita.  .  Quod^  cum. ;  äensisset  Fndencus 
Tkierscfuusy  vir  doctissimus^  mihique  •  aniicissünus ,  atitec 
rem  tractare  aggressus  multa  acute,  mutavit;  sed  is  etiam 
eo  ae  non  parum  significat  impeditum ,  quod  puerorum 
captui  omnia  .fuiflseot:  aocdmmodandiu  Qude  cum,  :ita 
sint^  equid^m,  ut  öste^derom  ^  quam-  rätionem  in  harum 
rerum  tractatione  aequendam  putarejoii^  unum  mihilocom 
sumfii  e  syntaxi,  qm  de.aententüs  conditionalibus  inscri- 
bit^.  .  In  qua  quidem're  ita  Ter^atua  sum^  ut  quae  ab 
aliis,  satis  exposita  Yid^vem,  breriter  längerem  i  alia  ex- 
plicarem  diductiu8|.  toUim  veüo.  locum  novo  modo  dispo- 
nerem  y  ut  accuraIo>  rerum  ordine  peritis  etiam ,  ai  fieri 
poaaet,  iudicibua  probaretur» 
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Oratio  oritiir  complurlbus  sententiis  compositis^  com- 
positio  autem  Don  uuo   fit  modo.    Aliud  enim  est  sim- 
pliciter    consociare    sententias    particulis    copulantibusi 
aliud  ita  eas  componere,  ut  consequutionis  nexu  cohae- 
reänt«    Atque  hoc  quidem  ut  usu  multiplex  est,  ita  sim- 
plici   niti    videtur   fundameuto«      Etenim   cum  senaisset 
mens  humana,  multa  fieri  ita,  ut  unum  esset  quarido  al- 
terum»   interiorem  inde  qui  saepe  inest  ^  coniectans  re- 
rum  nexum,  mox  intellexit,  unum  esse  quia  alterum^iBl 
si  esset  alterum.    Inde  factum  est^  ut  quae  bis  iiotioiii- 
bus  inserviunt  apud  Graecos   parliculae^   partim  origiae 
cognatae  deprebendantur,  partim  significatione^  ob  legum 
vero  grammaticarum ,  quas  sequuntur,  similitudinem  ad 
unum   omnes   syntaxeos   locum  trabantur.    Atque  obti- 
nuit;   ut    si  duas  sententias  isto  quo  diximus  modo  co- 
liaerere  yiderent  grammatici,  protasin  appellarent  alterami 
alteram  ex  ea  pendentem  apodosin.    Non  igitur  de  sede 
tunc  agitur  sententiarum^   utra  priorem  locum  obtineati 
utra  posteriorem,  sed  de  ratione  ac  nexu;  ut  cum  dici« 
tur  aliquis  doctus  fieri  non  posse ,  pnusquam  didicerii ,  pro- 
tasin dicimus  posterius,    quia  alterum,   quamquam  sede 
nunc  prius,  ex  eo  p endet. 

Est  autem  pauUo  maior  buius  loci  ambitus,  quam 
statuere  video  plerosque,  qui  nostro  tempore  granimatix. 
cas  scripserunt.  Primum  enim,  quoniam  in  protasi  auf 
indicativiis,  aut  coniunctirus,  aut.optativus  locum  habere 
potest,  oriuntur  tres  barum  sententiarum  classes]  harum 
classium  unaquaeque  pro  diversitate  modorum  in  apö- 
dosi  collocatorum  plura  complectitur  genera;  et,  si  tem- 
porum  discrimina  cogitas,  species  etiam  complures  dece- 
dere videbis.  Dicendum  praeterea  erit  de  earum  sen- 
tentiarum ratione,  quae  e  protasi  aut  apodosi  pendean^ 


nee  debebit  praetermitti,  si  periodum  maiorein^  pluribu« 
sententiia  in  unam  coniunctisi  efSnxerunt  yeteres«  De 
bis  Omnibus  exponemus  breviter^  6ed  tarnen  ita,  ut  nul- 
luni genug  plane  omittamus. 

Atque  ut  initium  faciamus  a  prima  classcy  quae  in« 
dicativum  babet  in  protasi,  primum  eius  genus  est^  idqua 
facillimum,  quod  etlam  in  apodosi  indtcativum  agnosdt; 
In  quo  genere  si  tempomm  rationem  habeas,  videbis  pri- 
mum po8t  et,  ineij  ineidtj^  praesens  indicativi  in  protasi 
recte  iungi  cum  praesente,  praeterito,  futuro  in  apodosi 
(uno  loco  coniuncta  baec  sunt  Plat.  Parmenid.  p.  233  ed» 
Heind.).  Fraeteriri  non  debet,  particulas  o%€  et  onotB 
Gonstrui  posse  cum  praesente  indicativi^  non  solum  si 
quomcun  significant,  sed  eliam,  si  quando^  sive  eo  tempore 
quoy  uti  dicuntur  ^vlxa,  itocy  alia  v.  c.  Sopb.  AL  793, 
Electr.  949  ed.  Erf.,  AescbyL  Choepbor.  1019  ed.  Scb., 
alibiy  apud  poetas  et  prosae  orationis  scriptores.  Hoc 
ubi  fit,  in  altera  orationis  parte  praeteritum  poni  nequit, 
nisi  res  praesente  expressa  simul  ad  praeteritum  perti- 
neat,  ut  Odyss.  24,  87.  Satis  baec  certa  sunt,  ut  nihil 
addam,  nisi  boc,  ad  praesens  tempus  referri  a  miB  etiam 
tempus  perfectum,  secundum  ea,  quae  disputata  sunt 
in  Dissertatione  de  Temporibus  et  Modis  Verbi  Graeci 
pag.  5  seq.  (7.). 

Sequitur  praeteritum  tempus  in  protasi  collocatum. 
Haec  quoque  species  tripartita  est.  Neque  enim  solum 
praeteritum  in  apodosi  sequi  potest^  sed  etiam  praesens 
et  futurum.    De  boc  compara  Sopb.  Electr.  1308: 

Kdnel  o  iccldov^  oinov  ixXi^^o)  xctQccg^ 
de  illo  Thucydid.  libr.  3,  64 :  el  fihv   yag  ^ficiQ  avrol 
nQoe  T«  Tiji'  noXtv  iXdvpres  i/Ltaxo/MStt  ^  uctl  %fjv  yr^v 
iäi]ov/4£v  fig  noXe/MOt^  udiKOV^uv  sq.    Ut  tamen  prae- 
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leritum  hoc  modo  cum  praesente  et  futnro  iungi  possit^ 
opus  est  re  qiiae,  quamvis  praeter! ta^  ad  praesebft^  tem- 
pu8  quodammodo  pertineat^  ut  in  locis  modo  aUatift* 
TJnde  perperam  sociares  plusquamperfeclum  hoc  Taoi6 
cum  praesente  aut  futuro;  sed  utendum  tibi  est  imper- 
fecto  aut  aoristis.  Nee  minus  apertum  est^  si  particulas 
otCf  onoTCf  ojg,  bvtb,  ij/uoSy  quando  sive  cum  significan« 
tes,  iungas  cum  praeterito^  etiam  in  apodosi  noü  nisi 
praeteritum  locum  habere^  quia  hae  aliquid  eodem  tem« 
pore  factum  indicant,  quo  aliud  quidquäm  factum  sil. 
Cui  quidem  regulae  qui  repugnant  loci,  specie  tantum, 
non  yere  repugnant.  Discas  hoc  e  Soph.  Ai.  167  seq. 
Denique /i/^un/m  tempus  in  protasi  si  ponas,  in  apo- 
dosi non  solum  futurum  tempus  locum  habere  potest^ 
sed  etiam-  praesens  et  e  praeteritis  imperfectum  et  aoristi, 
quia  ex  eo  quod  erit,  interdum  concludi  potest^  quid 
sit  vel- fuerit.  Hoc  habes  apud  Aeschyl.  SuppL475: 
El  fjihv  yccQ  v/uiP  fifj  %6^  ixTrgdiio  Xßcoff, 
MiaüfJb  iXe^ae  ov^  vneQTO^evoi/uov. 
lUud  apud  Sophoclem  Electr.  493 : 

om  slaly  iv  Seivotg  opslgoic 

ovcf  iv  &eoq)dToiQ, 
d  fii^  vode  (piofjLa  vvKtos 

Temporales  aiitem  particulae,  ore,  onoTB  si  iunguntur 
cum  futuro  in  protasi^  etiam  in  apodosi  quae  exponitur 
sententia,  ad  futurum  tempus  pertinere  debet^  siye  ex- 
presse  legitur  tempus  futurum^  seu  praesens  pro  eo  po- 
situm.  Nam  illud  quidem  dubium  non  habeo^  iunctas 
fuisse  illas  particulas  a  Graecis  cum  futuro ;  ex  quo  ge- 
uere  tum  alia  sunt,   maxime  apud  Homerum,  tum  ille 
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legitimus  usus  futuri,  ubi  Ignorare  nos  significamus, 
quando  quid  futurum  sit,  Thucydid«  libr.l,  cap.  2: 
"ji^ijXov  oVf  onoTa  tiq  ineXdxov,  nai  itetiiürmf  aftia 
oviiüv^  dtpaiQfjaenai.  Quod  comparandum  est  cum  aliis 
similibus^  ut  Thucjd.  iy  78:  wv  loov  i€  dne^o/Ueff^ 
ual  6noTiQ(og  etnat^  iv  adijhp  xivdvpcvezai»  Aristoph. 
Nub.1391: 

Oi/uai  ye  %mv  vewtigfov  %de  xagdlag 
nTjdav  o,Ti  Xi^eiy 
alia  similia  satis  multa  reperiuntur* 

Atque  haec  quidem  de  primo  genere  dicta  sunt.  — • 
Caeteriim  doq  est  ignotum^  etiam  pronomina  relativa 
sie  usurpariy  ut  conditionalem  significationem  contineant« 
Sed  de  ratione  relativprum  non  satis  accurate  traditur 
Yulgo  in  grammaticis,  ut  breviter  ea  de  re  hie  statim 
dicendum  yideatur.  Est  enim  usus  relativorum  varius. 
Ac  primum  quidem  ponuntur  pro  particulis  conditiona- 
libus/ in  protasi;  hoc  ubi  fit,  construuntur  cum  indica- 
tivo  aut  coniunctivo  aut  optativo,  et  iisdem  tenentur 
regulis,  quibus  particulae  conditionales;  ut:  %o  dnod'p^" 
OHeiv  ovdels  ^oß^Hatf  oa%ts  firj  nav%&naaiv  dvavdqog 

et:  «AA*  ovSh  ndiXog,  fjTis  dv  diaZvyij 
%7jg  GVOTQtttpeiafjg ,  Qccdme  iXxei  ^vyov. 
ubi  ijxis  dv  idem  propemodum  est,  quod  idv. 

Caeterum  cum  fieri  possit,  quod  infra  yidebimus, 
ut  apodosis  aliqua  composita  sit  e  protasi  et  apodosi, 
ut  partibus  suis,  pertinet  hie  usus  etiam  ad  eas  prota- 
ses,  quae  membra  sunt  apodoseos. 

Distingui  possunt  ab  bis  ea  loca,  ubi  post  protasin 
arcle  cum  ea  cohaerentia  inferuntur  pronomina  relatira. 
Eurip*  Troad.  v.  736: 
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ov%  ap  varpeif]  naJg  o9\-4>vt  oI'ktov  %ix^^ 
Plat.  Euthyd.  p.  362.  ed.  Helod.  inatSav  Sk  X^^Q^^omm 
Toiko^  0  av  ^i/jQBvamv%aif  ov  dvvaviai  %ov%ip  XQV^9'€ 
M.T.  >l.  Fac  Euripidi  per  metrum  licuisse  cS  av  ;[oAori^i 
fac  scriptum  legi  apud  Flatonem  o  av  dr^QBVoaiv%Of  nfl 
dubito  quin  utrumque  hoc  quidem  loco  falsum  futurui 
fuisse  sentias.  Contra  recte  habet  optativus  Parmenic 
p.  274:  ei  it  noXXüv  fxoqiov  €iij,  iv  olg  av  avvo  efh 
iaviov  T6  drjnov  jLioQiov  toTai  x*  t.  A.  Hoc  igitur  g< 
nus  arcte  cohaeret  cum  protasi,  nee  modum  verbi  pati 
tur^  nisi  ei  convenientem.  Flura  huiusmodi  videbi 
infra;  nunc  hoc  tantum  agimus,  ut  singula  gener 
discernamus.  Ab  his  longe  diversa  ea  denique  Iqg 
sunt,  ubi  relativum  interponitur  aut  additur  ita,  ut  JM 
in  protasi  positum  sit,  nee  cobaereat  cum  aliqua  pro 
tasi  eo  modo,  quo  priora.  Hoc  genus  aut  nudum  in 
dicativum  habet,  seu  praeterlti,  seu  futuri  seu  praesen 
tis,  ut  in  hoc:  ^AvvlßaSf  ov  nov  mal  ov  yiyvmanBii 
eXali  9Tor£X.T»A.,  aut  adiuncta  particula  ai^  vel  indica 
tivum  praeterlti  futurive,  vel  optativum,  v.  c.  UXatmf 
ov  oiiSelg  av  toXfjKoj]  aootpov  Xiyeiv^  yqatpsi  nov  md 
X«  T.  A.  Haec  quomodo  diversa  sint  ab  iis ,  quae  ante 
attullmus,  vix  quemquam  latere  potest»  luvat  tainei 
rem  illustrare  exemplo.  Plat.  Phaedon.  paragr.  priin 
Wolfius  unice  verum  esse  contendit:  ovte  Ttg  livo\ 
a^iXTai  ^fpoi^ot;  ov^voi  iKei&ev^  ooitg  av  r^fAiv  aagii\ 
y  Ti  dyyelXai.  ol6o%  y  nsQi  novranv,  Heindorfius  auten 
oioGT  r^v  reposuit.  Formula  ovx  dipinvat  oartg  simiU 
€8t  alteri  saepius  obviae  ova  i'ouv  oorig;  haec  auten 
legitur  hoc  modo:  ovx  k'oTiv  '^fiiv,  oarig  eavtv  aUm 
Plat.  Cratyl.  p.  45.  ed.  Heind.  y   ovH  i'oTiv   oo'ctg  av%o$ 
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JSaij^fTdi  Eimp«.  Alcest.  860.,  wn  UtiP  ifti  Sp 
i^QfAoa&f  Plat.  CratyL  p-TS.^  w%  ioTip^  ds  o,%$  «y 
apaXiaiioiT£  Fhäedon,  p«  Q?.,  uec  minus  occuiTere  pos- 
siint  futurum  cum  particul.  Spj  et  e  praeteritis  imper- 
fectum  et  aoristi.  Ex  hh  quid  quovis  loco  aptum  sit, 
sensus  facile  docet.  ConiuDctivum  yero  qui  usurparit 
(v.  c.  OdyM.  6,  201.  ovx  Sariv^  os  nep  txi^tat)^  inter 
Atticos  novimus  nemiiiem.  Nam  apud  hos  quidem*con- 
iuQctivvs  oum  particula  «)/  semper  et  ubique  fabus  esf^ 
üisi  in  protät i  posilua  aut  in  iis  sententiis ,  quae  cum 
ea  cohaereant.  Hoc  vero  genus,  de  quo  nunc  loquimur, 
tantum  abest  ut  faciat  protasin  aliquam^  ut^ 'ubicunque 
ap  additum ,  pro  apodosi  habendum  sit ,  aive  adiecta 
protasi , .  sive  omissa«  Unice  igitur  verum  est  in  Pfaae- 
donis  loco  quod  reposuit  Heindorfius«  SufBciant  haec 
de  relativorum  usu  exposita,  unde  iudicium  fieri  poterit 
de  aliis  locis  quam  plurimis.  Nunc  reyertamur,  unde 
dlgressi  sumus« 

Sequitur   enim   iam    classis  primae   genus   secundumj 

f^uod  '  in  apodosi  indicativum  habet  cum   particula   Sip 

ooniiinctum.     Quaerendum   hie  maxime  est  de  apodosi. 

OoDstat   autem    hoc   quoque   genus    pluribus    speciebus^ 

^i  temporum  rationem  habes.    Ac  primum  quidem  num 

praesens  indicativi  iungi  possit  cum  particula  av,   de  eo 

äissentiunt   inter  se   viri  docti.      De   perfecto   disertum^ 

praeceptum  habemus  Grammaticorum ,  ApoUon.  DyscoL 

de    syntaxi   libr.  3 ,   p.  205 ,    et   Theodor.   Gaz.   libr.  4, 

p.  128  et  175.  ed.  Bas.,  qui  hoc  rede  fieri  negant.     De 

praesente  proprie  diclo  affirmarunt  rem  Toup.  Emendat. 

in  Suid.  p.306,    Brunkius    ad    Aristoph.  Plut.  v.  886., 

•    ad  Soph.  Philoct.  290,   alibi;    assensus   est  Hermannus 

adVig.  p.  785^  quem  sequitur  Erfurdtius  ad  Soph.  Oed. 
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quamqu^m  unice  regnat  praesens  tempus,  'eimifiter  ta« 
itieii  'de  r «petita  actione  .seu  consuetudine  agitur«  V.  c. 
Xenoph.  Hier.  cap.  8^  f  6:  Kai  fk^v  naiiini  y$,  ^ 
otg^  Sij  %al  üv  jitdXiota  natefUfA^fa  t^^y  %VQavvlda^ 
ijKiciä  fiiv  yiJQcts  &qxov%oq  dvö'^'^QalvBiy  ^hiütu  d*  Sv 
aIa)ioQ',  njQog  ov  üv  %vy^dvy  o/atXwVj  %ov%o  vnoXoyl" 
^BTm..  In  his  igitur  et  dinilibus  locis  Siv  sanum  habeo, 
pec  •  dubito  quin  eam  rem  aliquando  plura  exempla 
cQnfiro^atura  eint.  - —  Sufficiant  haec  de  prima  apecie 
buius  generis  dicta;  nam  de  protasi  quae  dici  possent 
bojö  Idco^  redeunt  ad  ea/  quae  6upi:a  monuimue  de 
primae  classis   generibus«  — 

Procedimüs  igitur  ad  secundam  buius  generis  speciemf 
quod  futurum  babet  in  apodosi  cum  particula  viv  con» 
iunctum.  Primusi  boc  usurpavit,  ut  constat^  Homerus; 
alienum  tamen  esse  yidetur  ab  Herodotoy  recte  conten« 
dente  Franc.  Xay.  Werf. .  in  Act.  Pbilolog.  Monacens* 
Part.  sec.  p.  249.  Non  öccurrit  apud  Aescbjlum;  fie>* 
mel  dixit  Sopbocles,  Oed.Col.  v.  1076,  si  Pbiloct.  1075 
Hermann!  emendationem  probas.  AKquoties  usurpavik 
Euripides,  ut  Ipbig.  in  Taur.  899  ed.  Lips.,  Electr.  487, 
Andromacb.  239 ,  agnoäcente  Scboliast.  et  in  ead.  fab. 
465.  Occurrjt  saepius  apud  Aristopbanem ,  ut  notum, 
qua  de  r6  monuit  BjuDkius  ad  Nub.465,  quocum  con- 
fe];ebd.  Porson.  in  appendice  ad  Aristoph.  Plut«  edit. 
Hemsterb.p.  572  edit.  Lips.  Utitur  eo  interdum  Thu- 
cydides,  ut  libr.  1^  c.  140,  ubi  M(XTaaTi^(7eir«  recipiendum ; 
libr.n,  cap*  80^  ubi  av  ad  MQax^aQvag  trabendum,  non 
ad  oyipvT€Qy  Uli  quibusdam  visum.  Porro  cum  infinitivo 
futuri  libr.  5,  82,  libr.^  6,  cap.  66,  ubi  äfi^Xlov  ay  Xv* 
nijaeiy  notandum,  ut  rarius.  Denique  libr.  8,  25  et  71| 
qnaeifloca  docent,    quod  semper  et   ubique   tenendumi 


PoPÄonus:  '"Cod8*ructio  e8«et/^  ^£^i9?i/otti^fr*  avy  Sfli  hoc 
durum,  nuitavi  igilu^  litelraoi  sae^pe^^um  aHera>'confu« 
sam.^'  Sane  cl$f  ita  pQsitum:^  noQ  ■  durum  sed  solbecum 
foreL  Quaeritur  potius  aiv  rect« ;  habeat  ot;x  d^iJ*  «V* 
Videtur  hoc  confirmari  Iqcis  riWUimiS)  Eurip,  Alcest.  v.48: 

et  Piaton.  Tim;  pv29S:  'jE^cJ  y«^y  «'  f^hr  x^S'  ifiiovüai 
ötJx  ßv  o7dial,  «/  'dm^iptl{v  iv  /nv^/uff  naU9  '%aßntP4 
Ab  altera'  j^aMeiquod^'Pprgomis'itf  »M«d.  Ibcoi  'x;epo6«iit 
ti%6li'^'6^'er;\'(xei9i^'  defendi  pöBse  Aris^hi  At. 
vers.  1070:  .^i;-!:  »..         ^i  ^  !•)         .'!•:•; 

Consentieiite  tarnen  in  tribus  locis  librorum  soripttira^ 
iv  mutare  non  dudeo^'  'et'tolerlindiim  puto  01^  ol&^  S4^, 
ut  formuTamu'  ijiibticIidDi  sermönis  coasiietudioe  probat 
tarn.  :Attl;obge'diVer9a  et  minUne  cum  illis  cpmparanda 
snnt  ea  loca ,  in  qiribus  oi'v  dkltim  de  repetita '  adtidnei 
Hoc  enim  analogiam  habet  «a^isficertäni,  qua^  se^u^atuK 
Talis  e6t  versus  Soph.  Phil oct,  697  ed.  5rf*     •  '  -  :  ;*  '    ■ 

Quem  locuip  si  aecui^te  inspiciäd ,'  con6tnft:tionem  •  it^ 
^Uebis   procedere :  '"^^n«  fiii^i&kX&t*  «AAaf^'T^* 'Äi^ 

ßuv  .-*-  ai'^coi/*,  nAiyi)'  itnoie  ^— ^  cT^rw^iß  — '.  -PraeMbte 
utltor  pro  praeterito»,  h.  e«  pro  eigne  yJiQ  a^  ie*-  ^'^  X* 
^i  clareiiostendit  optatiyus  in  fine.  Vehementer  igi« 
tur  errarunt,  qui  'biino  loii{usic'8<ylUcita^ünt'^  aiit  adhi*- 
<  ^^erunt  äd  ea  löca  defeindenda^  qua«  $apr'a  tractaTimus* 
Trtngiius  hinc  patety  ni  fallor,  ad  filia  loca,  «in  qiiib0$i* 
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ap  cum  fiuturo  iunckum  facere  apodosin,  sive   expreasa 
aive  8upplenda  protasi.    Usurpavit  av  cum  futuro  etiam 
Plato»  ut  Phaedon.  p.  22  ed.  Heindorf.  ^  et  retinendum 
est  av  etiam  Euthydem.  pag.  364,  ubi  sana  sunt  omnia, 
modo  ne  cum  Matth.  Gr.  Gr.  p.  882  i^tiq  ay  iniatya^' 
Tai  pro  i]Tiß  av  intatf^rai  dictum  accipias,  quod  6oloe- 
cum   foret.     Jlestituendum   est  futurum    etiam  Fhaedr. 
p.  203  ed.  Heind.  eam  ipsam  ob  causam,  ob  quam  Hein- 
dorfius  coniuuctivum  r^rjaviVTai  retineri   debere  putat. 
Neglexit  idem  Astius.     Denique    adhibuerunt   av  Xeno- 
pbon^  Oratores,   alii,   satis   frequenter.     Habent  autim 
omnia  illa  loca,  quotquot  sunt;  hoc  commune,  quod  av 
cum  futuro   iunctum  semper  et  ubique  facit  apodosin. 
Protasis  vero  aut  addita   est  atft  suppleri  debet.     Addita 
protasis  secundum  ea,  quae  supra  de  primo  genere  das- 
sis  primae  disputata  sunt,  aut  praesenti  tempore  enun- 
tiari  potest,  aut  praeterito,  aut  futuro.    Saepissime  tarnen 
omitfitur;   quod    interdum   decepit  viros    doctos.     Nam 
cum  apodosis  protasi  sua   carens   eliam  a   relativo  inci- 
pere  possit,  factum  est,  ut  hoc  genus  confunderent  cum 
€0»  quod  relativum  habet  in  protasi.     Exemplo  sit  locus 
ex  Euthydemo  Flatonis  supra  allatus:  El  f  ovVj  f]  ^' 
oSf  Seo/u&a  inelvfjs  t^q  %iyiyr}Q^  fjxiQ  av,  oi  av  XT?;a^- 
%ai,  ^  noifjaaaa  ^  S'T^Qsvoa/tiiV't]  ^  aifi]  nal  iniaTTjoe" 
%ai  XQf;a&a$  x.  r.  Ai.    Poterat    dicere:    ^T/ff  av^   7;v  ti 
liti^ofjzai,  Xttl  intaT7]aeTai  ygijad'ai  «fTw;    unde  vides 
alterum  relativum  pertinere  ad  protasin,  alter  um  ad  apo- 
dosin.     Quorum  quod  in  protasi   collocatum    est,    con- 
iunctivum  habet   cum    particula   äv    ut   saepe;   alterum 
Tero  in  apodosi  positum  qoniunetivum  necessario  respuit. 
Siquidem  hie  coniunctivus  apud  Atticos   nusquam  usur- 
patur  in  apodosi.    (Nisi  forte  apodosis  e  duobus  mem« 
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quamquam  unice  regnat  praesens  tempue,  'eimifiter  ta- 
meii  de  r «petita  actione  .seu  consuetudine  agitur«  V.  c« 
Xenoph»  Hier.  cap.  8^  $.6:  Kai  fk^v  naiSixi  ^9,  ip 
oh  Srj  Kai  üv  fjidXiata  natafUfA^pfa  t'^p  %VQavvi8aj 
fJKioia  fihv  yfjqas  aQyipvToe  ävo^Bgalvetf  ijHioTa  d*  ap 
aJo'^pQ,  njQog  ov  av  ivyj^dvtj  ofiiXüv^  tovto  vnoXoyi" 
^€7a^  In  his  igitur  et  eimilibus  locis  ap  sanum  habeo, 
pec  dübito  quin  eam  rem  aliquando  plura  exempla 
cQafirmatura  eint.  —  Sufficiaot  haec  de  prima  apecie 
liuius  generis  dicta;  nam  de  protaai  quae  dici  posaent 
bot  locoy  redeunt  ad  ea /  quae  supira  monuimus  de 
primae  classis   generibus»  -— 

Procedimas  igitur  ad  seciindam  huius  generis  speckm^ 
quod  futurum  babet  in  apodosi  cum  particula  ap  con«* 
iunctum.  Primus  hoc  usurpavit,  üt  constat^  Homeras; 
alienum  tamen  esse  yidetur  ab  Herodotoy  recte  conten« 
dente  Franc.  Xay.  Werf. ,  in  Act.  Fhiiolog*  Mooacens. 
Part.  sec.  p.  249.  Non  occurrlt  apud  Aeschylum;  ee» 
mel  dixit  Sopbocles^ .  Oed«  Co!,  v.  1076,  si  Philoct.  1075 
Hermanni  emendationem  probas.  AKquoties  usurpavit 
Euripides,  ut  Iphig.  in  Taur.  899  ed.  Lips.,  Electr.  487, 
Andromacb.  239,  agnoscent'e  Scholiast.  et  in  ead.  fab« 
465.  Occurrjt  saepius  apud  Aristophanem ,  ut  notum, 
qua  de  r6  monuit  Brunkius  ad  Nub.  465,  quocum  con« 
fenebd.  Porson.  in  appendice  ad  Aristoph.  Plut.  edit* 
Hemsterb..  p.  572  edit.  Lips.  Utltur  eo  interdum  Thu« 
cydides,  ut  libr.  1,  c.  140,  ubi  Ka%afi%riOiTB  recipiendum; 
libr.II,  cap.  80,  ubi  dp  ad  Kqa%fia^vai  trabendum,  non 
ad  oyipp%BQ^  uti  quibusdam  visum.  Porro  cum  infinitivo 
futuri  libr.  5,  82,  libr.  6,  cap.  66,  \^\  M^ulXop  dp  Xv^ 
nriQBiP  notandum,  ut  rarius.  Denique  libr.  8,  25  et  71) 
quae:  loca  docent,    quod  semper   et   ubique   tenendumi 


firmemus,'  si  tanti  Mt,  alio  eiiibr..?^  34^  Ol  rtyccg  Ko' 

Ol  %   *^&r^Vaioi  iPo/LuSöv  7;if€€cö&aiy  ei  fifj  nokv  ipinwv. 
Recte  vero  moDuit  Mättbiaie  talia,  qualia  siot  i'dei,  XQ^P, 
ehog  7;^^   njQoaiQsiiovf^vi   atay^ov  rjVy  iure  quodain 
8110  plerumque  sine  iUa  pariicula  ueurpari*     Nam  quod 
iustuoi  est  et  rectum^  qiiod  coDTeiiit,  ant  Aon  coDvenit, 
sine  dubitatione  bominem   efiunliare  decet«     Neque  boc 
aensum  obscurat,  quia  vel  eic  plerumque  illa  verba  non 
significant  factum  esse  atiquld^  sed  debuisse  fieri*    Omnino 
tenendum  est,   aut    ex  ipsa  rerborum  significatione  attt 
ex  iis  qiiae   antecedant   vel  sequantur,  verum    sensum 
esse  eruendum.    Sequilar  ienim  plerumque  sententla  ad- 
versativa   incipieos   a  particulis  aAA'  Ine! ^  äXX   InsiSt;, 
inel  di^  alXa  (ut  Sopb.  Aalig.  500;  Aesch.  Sept.  660.) 
aut  vvv  dif   quod  'om»iiim  est  usitatissimmn.     Ad  talia 
igitur  attendendum.    Haec  ie  apodosi;'  lam  si  de  pro- 
tasi   quaeras   cum   eiusmodi  apödosi   cOnveniente,   illud 
quidem  satis  constat,    poni    in    protasiLtncipiente    ab  at 
plerumque  praeterilum  indicativi ;  miuua  notum  est^  etiam 
jfuturum  reperiri«     Memorabile  est  ex  hoc  genere  exem- 
plum  in  Eurip.  Orest.  v.  559  seq.  ed.  Pors. 

Ei  yaQ  yvvaixeg  sie  röd*  ij^ovoiv  S-gaaovCf 
"Avdgas  g)OV€VBtv,  xaTaqn/ycis  noiov/tuvtxt 
Eis  rixva ,  fiaoroie  toi'  i7.eop  &fjQWfievat , 
JJtiQ   ovShr  avTais  t^v  av  oXXvrai  nooeig , 
*Eni%Xr^fA   iyovoakg  o,tt  tv^pt» 
Notabis  bic  primum  duas  tonstructiones  in  apodosi  esse 
conflatas ;    quasi   enim   dixi^set  uij   aP   subiungit    o  j  tt 
Tvyoi.    Deinde  quod  ad  locution^m  ipsam  attinet,  nihil 
in  ea  est  absoüum.    Nam  ex  eo  quod  erit,  aut  futurum 
aliquis  sumit,    ut  vidimua  supra^  potest   interdum  con* 
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cludi  quid  fuerlu  Atqiii  hoc  dlcencli  genus  ilU  simill^ 
mum  est.  Recte  eniin  aliquis  dlcat :  Si  sumts  hoc  ^  vid» 
fiiiurum  fiusse  iüud;  quod  non  fiiü.  Praesens  tempus  legi« 
tur  Aristopb.  At«  790  et  793 ,  ut  tarnen  altera  protaaia 
repeti  debeat  ex  antecedeatibu3«  Caeterum  ubi  protaaü 
incipit  ab  Inn^  inaöi^ ,  similibds,  seu  cum  praeterito 
seu  praesente  seu  futuro  iünctle,  ubique  aut  additam 
videbis  aliam  praeterea  protasin  proxime  cum  apodosi 
cobaerentem,  aut  supplere  debes. 

Agendum  nunc  est  de  constructionibüs.  noDnuIlii^ 
quae  ex  hoc  dicendi  genere  explicandae  sunt«  Ac  pri- 
mum  quidem  natus  inde  est  Ule  praeteritorum  indicatifi 
usus^  quo  optata  exprimi  solent. 

Ortum  est  hoc  aperte  iode,  quod  apodosin  omittere  sO; 
lebant.  Quod  si  alia  sententia  cum  tali  .enuntiatloai 
arcte  cohaeret^  eodem  modo  indicativurn  habet.  Aeacfa 
Choeph.  193  seq. 

Ei'£t  «?x*  9^^^V^  i'/iyßoi/'  ayyeXov  SIktiv^ 

'u^AA'  ^  oa(p  ijv  fioi  %6vSt  dnontvoui  nXo%0¥  9X\ 
ita  enim  legendum  videtur.  Simile  est,  quod  legitu 
Soph.  Oed.  R.  1377.  Factum  inde  est  ut,  quae  alter 
ratio  est,  optata  particula  lag  cum  indicativo  exprimc 
rentur.  Dici  igitur  coepere  cJ^  fatpeXoVf  alia,  etiam  cS 
ätpeXop  ontog.  Monendum  hie  est,  av^  quod  alias  fit 
quenter  legitur  post  dig^  OTKOg^  non  posse  addi,  iibi  ha 
particulae  cum  indicativo  construantur.  Dein  de  nt  piq 
ticulae  wg,  onwg^  iV«,  ita  etiam  relativa  pronpmina  u 
terdum  arcte  iunguntur  cum  protasi  aut  cum  eo,  quo 
hinc  natum  est,  genere  aptandi*    Iphigen.  in  AuL  1221 
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Uel&eiP  indioua  &q%   ofiagivelp  /Mi  nhQaß 
KfjXelr  %e  Toig  Xoyotoiv^  ovc  ißovXofii^Pf 
*JSpTav&*  av  i^Xd'W* 
IL  6,  Y.  345 : 

"JIq  /Lb  o(pnX  ij/iiaTt  tc5,  oiB^fxi  ngmor  texe  ftiivfjQ, 
Oi'x^o&at  nQO(piQ0V9a  utaxfj  avif^oto  SveXXn 
JEig  OQOQ^  ^  elß  ttv/ua  noXvtpXoioßoio  &aXaoaijgf 
"JEv&a  /Lis  KV /Li  dnoegoe  — 
ubi   perperam    post  dnonQaa  suppressum   statuunt   dp. 
Neqiie  vero  minus  fieri  potest,    ut   pendeat   allqiia  sen- 
tentia  ex  apodosi^  elusque  constructio  inde  explicari  debeat. 
Neglexerat    boc   Heindorfius  ad   Platonis   Cratylum 
pag.  46.  8uae  edit. :  El  it  i/uc/un^/tf^v  rijv  ^Hoiodov  y«- 
^eaXoylapy  Tivag  eii  rove  dviatiQio   nQoyovove  Xeya 
Toi/To;!'»  ovK  dp  Inavo/tr^p  Su^mPy  tis   OQdwg  av^ofg 
%d  opo/uara  Hehai,  iwg  dnenaigd&i^p  «.T.A.y  quo 
loco  et  iwg   dp   dnonetgad'eiT^P   soloecum  fuisset.    e'ws 
dnenuQd&^p  recte  babet,    utpole    pendens   ab  ovx  dp 
inav6/u7]p.    Notabilis  est  in  boc  genere  locus  Plat.  Theae-^ 
tet«  p.  360  ed.  Heind.     Pertlnet   baec    regula  etiam  ad 
particulas  Tva,  onwSf   ex  quo   genere    est   locus  Sopb, 
Oed«  R.  Y«  1372  seq.     Obiter  addo^  ne  quis  boc  igno- 
rare  me  credat^  particulas  causales  non  solum^post  pro- 
tases  aut  apodoses^    quales  modo  Yidimus^  reperiri  cum 
indicativo   iuuctas,    sed    etiam  omnino    post   sententias 
negatiYas.     Talis   est   locus   Eurip.   Ipbig.   in   Taur.  355 
seq.  et  quae  Heindorf«  attulit  ad  Piatonis  Tbeaetet.  347, 
Distinximus   ita  quae    confusa  tradebantun      Caeterum 
quod  dixiy    non  raro  ex  apodosi  aut  protasi  alias  necti 
sententias,    boc   non  ubique  fit  eodem  modo;   ex  quo 
genere   plura   sunt,    nondum  satis    accurate   constituta. 
Fiat.  Tbeaetet«  p.291  ed.  Heind.  *A%dQ  d,  pmp  ijiop- 
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rotP  iuariQOV.XvQixi^j  i'fjpf]  avtci6^Qfioe&4Jti  o/ioiWi 

noTSQov  €vdvQ  ov   iniaTevo/uep,  tj  ineoKByßdiu€&*  «r 

€l  fiovoixog  wv  kiyei;  Heindorfius:   Sermonis  lege  scnfd 

Xiyoi  pro  Xdyei.    At  enim  si  de  lege  sermoi^Is  agitOTi 

haud  dubie  ecl^ibendum  erat  hoc  loco:   i'Xeyev  aut  £li- 

^€r.     Usuin   vero    si  respicimus,   aoiat   Plato  praeaem 

iudicativi;  ut  Gorg.  pag.,232,   ubi  eodem  modo  intofir 

/uB'd'cc,  mox  eoTi  poshum«     Tenendum  omnino  in  bis  et 

similibus   hoc  est:   Sequitur  in   talibus  post  et  (nun)} 

post  noreQoVf  nwg^  ootiQj  oti  similia^  aut  praeteritofli 

,  indicativi^   aut  praesens^  seu  .pro  praeterito  positum  id| 

sive    ad    sensum    necessarlum    (nam    hoc    quoque  fieri 

potest  ut  Fiat.  Gorg.  p.  246,  Theaetet.  p.360  ed.  Heioi)^ 

aut  futurum,  ut  Cratyl.  p.47  edit.  Heindorf.,  aut  opti- 

tivus,   cum  particula   av^   ut  Theaetet.  410   ed.  Heiai 

Et  occurrere  possunt  loca,  ubi  etiam  indicatiyus  prtel0* 

riti  futurive   cum  parlicula  av  iunctus   legatur.    Utrofli 

horum  eligi  debeat,  sensus  docebit.     Atque  in  TheaeM 

p.  291  rede  habet  et  Xeyei.    Breves  sumus,  cum  phirt 

afferre  possemus.    Post  haec  omnia  unum  est,   de  qao 

monendum  puto.     Disputavimus  de  iis  sententiia,  qiitf 

ex  una    protasi   et    apodosi   compositae    essent;    neqM 

tarnen  minus  interest  scire,   in  multis  locis  yel  protadn 

vel  apodosin  e  duabus  sententiis  legi  conflatam,  quarum 

una  prorsus  eodem  modo   pendeat  ex  altera.    Exemfib 

sit  locus  Eurip.  Orest.  282  Pors. 

Ol/iai  fh  narega  top  ijii>6y,  ei  xar*  ofifuaxa 
*JE^iot6qovv  viVy  iii7jT€Q   €1  xtelvai  fie  XQV> 
IToXkäe  yerelov  rovö*  ar  iüT^Ivai  Xndg 
Mfj  %ijs  xexovGTjg  etg  acpxxyag  waat  V^og, 
El  iti7]T*  ineivog  avaXaßiip  tj/ueXJ.e  (pwg, 
Eyih  &  6  tXij/iHüp  xoiai*  ixnX^oeiP  xctxci» 
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Versus  penuhimüs'et  ultimus  continent  protasln  totius 

aententiae;    apodosis   e  duabus  constat  senteDtiis,    qua- 

rum    UDa   nova    protasis   est,   incipiens  a  yersu   primo 

(ubi  DOtabis  €1  cum  praesente  positum,   referendum  id 

ad  ea,  quae  modo  e  Piatone  explicui),   altera  apodosis^ 

coDtenta  versu   tertio   et   quarto«     Adde   Eurip.  Troad. 

.1176.     Frequeiitius  etiam  hoc  est  apud  prosae  örationis 

scriptores,    ut  apudPlatonem  Gorg«  pag.  233  Heindorf. 

M  med.  pagin..    Ac'fieri  etiam  potest,    ut  quatuor  sen- 

.~tentiae  ita  connexae  reperiantur,  ut  et  protasis  conflata 

«it  e  protasi  et  apodosi,  et  apodosis.     Flerumque  tarnen 

iritarunt  hoc  scriptores,  ut  incommodumi  positis  prota- 

4eos  loco  partlcipiis.     Omnia  enim  participia,  quae  per 

^S%  ^ly  inuy   ineidrj   explicantur,    protasin   quandam 

continent^   neque  obscurum   est,   pleraque,   quae  de  iis 

Tulgo  traduntur,  ad  hunc^  in  quo  explicando  disputatio 

Dostra    versatur^     de    sententiis    conditionalibus    locum 

pertinere.    Quod  semel  hie  moneo,  etiam  in  sequentibus 

teoendum.     Omnino  res   eo  adducenda  est,    ut  magna- 

rum  etiam  periodorum   ambitus   grammatica   emetiatur, 

quae  dum  nihil  non  aptum  habent  et  nexum,   ipsa  hac 

mirifica    multarum    sententiarum   compositione    detinent 

mentem  atque  delectant. 

Devenimus  ad  terthim  genus  classic  primae ,  quod 
ihdicatiyum  habet  in  prolasi  et  optativum  cum  particula 
av  in  apodosi.  Hoc  quoque  genus.  triplex  est,  quando- 
quidem  in  protasi  et  praesens  et  futurum  et  praeieritum 
locum  habet.  Praesentts  temporis  exempla,  si  tanti  est. 
vide  Sophocl.  Ai.  1120,  Electr.  792,  1453,  PhUoctet. 
670  ed.  Erf.  Futurum  videbis  Soph.  Ai.  1^33,  Electr. 
240,  370,  Philoct.  1371.  Sed  his  non  immoramur. 
Notabilius  est  praetentum^   Ac  primum  quidem  teneamus, 
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agi  hie  tantom  de  imperfecto  et  aoristis  $  quandoquukn 
plusquamperfectum  in  hac  eententiaruin  iunctura  peili 
omnino  nequit.  Deinde  facile  patet  etiam  hoc,  secm» 
dum  ea,  quae  supra  diximus,  non  habere  hie  locoa 
particulas  ote^  onoTSy  alias,  quando  significantes ;  vlvob^ 
pari  tarnen  possunt  ita  ut  significent  quordam^  AffXOt 
tunc  invprotasi  de  re  vere  facta,  quemadmodum  etiaa 
si  ponuntur  inel^  ineiitjf  similia.  DiVersa  ab  hin  ^ 
particula  elf  quae  si  legitur  in  protasi,  duplicem. boc 
genus  potest  habere  significationem.  Aliud  enim  ti^ 
quod  legitur  apud  Thucydidem  3,  40:  JEl  ^ydg  QVfOi 
oQ&ois  iniaTfjoav ,  ^ju€iQ  av  ov  j^gemp  ag^otve,  boc 
est:  si  hi  iure  defecerunt  caet.,  add.  libr«  6,  92;  SopL 
Trachin.  72,  Colon.  974«  Aliud  est  quod  exstat  apui 
Homerum  IL  2^  80, 

JEl  /Ltip  TiQ  %ov  ovBiQov  *j4)[ai(Sv  SXXos  Svtonw^f 
Wevdog  otep  q)at/nep  nal  voüq>tZoi fiBd-a  /LiäXXoP»  - 
Adde  Eurip.  Bacch.  1341 ;  Suppl.  766 ;  Sophocl.  Elecb» 
790;  ubi  agitur  de  re  non  facta.  Denique  non  pror* 
8US  hie  praetermittenda  videntur  loca  quaedam  Homs* 
rica,  in  quibus  optativos  pro  indicatiyis  praeteriti  teBir 
poris  usurpatos  dicunt.     II.  17,  v.  70: 

^Evd'a  He  Q€ia  (peqoi  aXvTa  veviea  Ilav&otiao 
^jitqtiSr^S^  et  f^ij  ol  ayaooaxo  0ofjßoQ  '^noXXnp» 
Schol.  A  annotant  tempora  esse  permutata,  unde  codi» 
ces  quidam  q)iQ€P  praebent.  Kursus  ad  11.5,  311  idem 
traditur  a  Schol.  A  et  ab  Eustathio  p.  562.  Pote»  ta- 
men  tibi  fingere  poetam  ad  praesens  vel  futurum  tem- 
pus  revoeantem,  quae  praeterito  tempore  narrare  deba* 
bat.  Ut  si  latine  dicas:  lamque  videres  Atridam  £u« 
phorbi  arma  auferentem,  nisi  iratus  fuisset  Apollo,  Add; 
IL  4,  539.    Contrariam  sententiam  qui  sequuntur^  coot- 
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pttibunt  locum  II;  3,  453.  Seijljde  Homero  aUo  iem^ 
pore  exponäm  accuratius.  Caetemm  quod  Tidimu»  supra 
cum  protasi  vel  apodosi  arctius  cohaerere  interdum  alias 
sententias,  quarum  con^tructio  ex  hoc  ipso  arctiore  nexu 
explicari  debeat,  hoc,  cum  pluribüs  possim,  uno  saltem 
exemplo  etiam  hoc  loco  probare  iuvat«  Hom.  Odyss* 
1,236: 

*JSnsl  ov  He  ^avovct  ncg  ai*  fuHaxol/ur^v^ 

*Hh  (piXfov  iv  x^Q^^^^  ^^^i  noXefiov  foXv3i€vaer. 
Apodosis  continetur  ye^su  priiuo;  protasi»  yersu  seciindo^ 
coi  qnod   adiunctumj    enel    roXvnevas^^    indicativum 
habet,  utpote  cum  st  Sißfj  cohaerens. 

Denique  est  monendum  in  £ne  omnino  hoc*  Opta* 
tiTus  cum  particula  av  si  ppnitur  in  apodosi,  requiritur 
protasis  iocipiens  a  particula  couditionali;  quodsi  prp 
ea  ind,  ineiSy  yel  simile  quid  legitur,  protasis  jcondi- 
tionalis  suppressa  est« 

Disputayimus  de  dasse  prima  et  de  eius  generibus;- 

progredimur  nunc   ad    classem  secundamy    cuius  hoc  est 

proprium,     quod    coniunctiyuin   habet    in   protasi.  .  Ac 

quae  de  significatione  coniunctiyi  dice9da  babui,  expösui 

in  Dissert.  de  Temp.  et  Mod«  V«  Gr.  pag.  23  seq. ,  quam 

adtat,  qui  meam  sententiam  cognoscere  cupiyerit*    Con- 

stat  autem  particulas  in  protasi  usürpari  solitas  et  rela- 

tiya  earum  significationem  iuduentia  initio  sine  particula 

a¥  iuncta  foisse   cum   coniunqtiyo ;   additam  tarnen  eam 

esse,  ut  magis  elucesceret  coniunctiyi  iris.   Mansit  tarnen 

priscus   usus  satis   frequens   apud   Atticos  poStas.     Sic 

habet   Sophocles' 9;r^}y   iußdXy   Ai.  954,    njQiv   n^&j/ 

Trachin.  948,   uqIv  iti^f]  ibid.  608,  nQlv  ina&]js.¥hi'i 

loct.  904,  Antig.  615,  o^ga  ixV  £lectr«220,  i(fic  /ee^j?^ 
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Ai;  550,  >(wff  A^föi  Ö^.  tlol.  1%  ^yg  itX^&jj^  Tfacbin.  148; 

«W^  aVf  Phriöct.754,  ÄJtc  fiiXw  Ai.  1172,"tfW«a^|aWj! 

Pliiloct.  904,   wj/  T«xj7  Electr.  764;  als-  yevi^'tat  HrilöCf. 

1336i  a?  ^ftt'wflr«  Oed.  R.  1227,  dfp  i^v  /SXäütmöi  Elecfr. 

1056,  oTov  (favij  Traclnii',  251,  05  niö^  Oed.  Col.  393, 

ojV  nQonad-T]  ibid.  229,  bis  odov  ateiXahi  Philoct.  1063, 

et  forlasse  i'v&a  /in)  y,ad'Bai7}y.7]  Ai.  1063,  de  quo  dice^ 

mus  iufra.  .  ScIqds  huc  non  retuli  77  ^J^/  Philoct.  199  ed. 

Erf. ;   qiwmquam  Scliaefierus  ibi  ilf^Hfj  legendum  putabat. 

Sed    locus    intc^^punctione    iuvandits,'  ceinYnate.  ponendo 

po8t"Mf/?iy,   ut  vMl  11X -nä&f j /Hatte ^icetra  et  }ial  vvv'a 

Tiörafsibi  respondeant^  et  post  fttBÜifj  suppleatur  Inißv^ 

quo  faclo  oplativus  refcte  Labebit.     Miilfö  parcius  ütitiir 

hoc^genere  dicendi  Aescbylus,   utijvig-  voaq>ia7^  Eiime- 

iiid.  206,    ore   anij    Suppl.   130,    toloiv    üv/andavii^iv 

Etimeiiid.  332;    nam   quod  legitur  in    Sept.  v.  820  r^v 

Jicißeoot^   pro  eo  ^av  scribendum  videtur,  cum  nufunfj^ 

alav  ad  ^V  commode  suppleri  nonpossit.   Contra  valdt 

lisitatum  hoc  est    apud  Euripidem ,    ut   os  y  Med,  516, 

oötis  üvvTanij  Orest.  795,    oavig  fj  Ion.  869,   üt  i^OQ" 

^tftGiy  Hippol.  1289,   add.  ibid.  520.  ovs   iniaigareva^y 

notog  itg  ^  Bacch.  477,  orw  yiap^^  Hipp.  432,  Iphig.  in 

Taui^i  1071,   OTip  xvQj]  ibid.  1078j  otov  dyvta^j  Alcest, 

76,   onov   rid'^g  Ion.  753,    onov  ^id^  Herc.  f.  1236^ 

OTiov  ji  Electr.  978,  önoi  /hoXm  Orest.  424,  nqiV  nq6e~ 

^<S  Iphig.  in  Aul.  541,  ^q\v  ftBd^9j   Alcest.  861,    ng\^ 

TsXevxr^d'ij  Oreet.  1216,    ngW  iSia  ibJd.  1351,  otb  io^ 

TCL^fj   Iphig.  in  Taur.  1470,   ooov  &i),jfg  Or.  692,    elg 

Oüov  dvvT]  Androni.239,   ut  yerum  habeam   ooov  &VPJ/, 

Hccub.  257.       Coniunctivps   restitue    etiam   Alcest.  14^\ 

Suppl.  918,   Iphig.   in   Taur.  1313.      Gonstairter    äutem 

dicunt  ^y,  luVj  inijv;  sl  cum  conluhctivo  ubi  legitur,! 
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epfpeüendiun  eBt^.uiftAeädu  SuppLiS|6|'4;12;.  Eurip«  J|»hjg'.9 
in  A^l*  1250«  DkuQt  ^tiam  constaoter  na^,  ut  unicum 
8lc  icij$f'  9oph.  ADÜgb^706  xelictum.  Obiter  moneo,.  Oed«, 
CoL  1197  xui^.XevaofjQ .  uDicefjverum,  es$e/  ut  HwaciG 
piH>  eXevoas  AeachjL -Fers.  707.  Nequet  av  cur:  dixerit; 
accuratipr  tr&gtcorum  cratip  pro  ijyyt^iü  l^reyis  sylUl^a. 
d^aiderare^ur,  causai^  i;epea*io»  Ferendun)  igitur  fortasse 
ip  cum  Scbaefer»  Soph*  0«d^  R.  1062;  toUendum  vero 
pUto  Soplu,  Tracbiii..874  et  aegre  tolero  apud  Euripid. 
Her^Ud.  264, 1023,  loo,  685,  Iphig.  io  AuL  1022,  Baccb. 
843^  Addrom.  44,  vibi  Scbol.«  praebent.  ^.»f«    .: 

Omniuo   äv  pro  ijy  di^üerunt  jaria«,.  priojres,  Auici.i 
Itaque   etiam    Tbucy^ides  plc^rumque  rv   aut  Idv  dicit, 
ut    non   \iderim   av   nisi   libr.  4»  46  ^^^  llbr.  6,12,  et  18, 
libr.  8,  75.  Dlffert  locus  libr.  5,  77  dopice '4cir^tM9^;' Abih; 
dem  tarnen    pro  ona  kai  doxß  reponas.  ci^^a   nU^OK^i 
mit  legiuir  cap.  79,  et  cap.  77    at  äi  na:  -  Nisi   ad  antirr: 
cjuiGTrisgrammaticae   ratiouem    talia  xevocare  malis-^  ^t 
cum  eodem  capite  legilur  ai  xa  umtä^  Soniji  atatiQi  se-^« 
^itur  al  Si   %i  nal  uXXo  döxfjy  codi,  pap.^  79.     Contra 
Xenopbon    ila   amavit   av  pro  edvy   ut  iu '  Hierone   ne^ 
seniel  quidem  dixerit  aliter.    Differunt  <in  talibus'saepe 
scriptores,  ut  Xenopbon  amat  aar*  av,  quodPlato  dixit' 
rariasime*      Leviter   tangimusi  alia;    ut   Tiglr    av   apudj 
Thucydidem  legendum  esAe  libr.6, 10,  ^rjivä  s^'^t  libr.i 
8,  53^   ei  oitiffes  y^ydr^inai   libr.  pr^m^-eap.  76>  :et  o^, 
ay  dgtffooi  4,  17.      In  libf .  3,'  43   8cribendüm;<puto.::  ^; 
%irog  Tvifjts  eativ  o%e  agiakineg^  ut  .ti^^  peodeat  a 
üq>aXiv%Bg.    At  quamquam  legUur /ti(9;(^(i  ov  ä'.oii^MhVm, 
7,  83  et  fii%QiQ  av  libr.  8^  58,   non  taoieot  ßol|iciti9  ju«*- 
XQ^  yivfl^^i   libr.  1,  137    et  /u>eyjQig   Oi^  3;  2Sf  4,  16  et*. 
40  ^t  46|   ut  in  oratione  .obUquß^,  in   qUa.Thucy$Ude^. 
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sibi  Tidetur  hoo  permisisse.  Vldentul?  hnc  posse  referri 
etiam  nglv  dtBoqtaofüOi  et  nq\v  Xdcßwfii  llbr.  8,  9.  Haeo 
obiter.  Post  haec  breviter  monendum  est- in  bis  et  si- 
milibus  loGutionibus  Sv  interdum  separari  a  partlculis 
temporalibus  aut  pronomluibus.  Sane  plerumque  legi« 
ihus  og  ap,  onov  oiv^  i(OQ  av^  nglv  av  similia,  legimus 
etiam  Si  S"  aVy  iwe  neg  ccp,  oaöi^  ncQ  av ,  /ti>cXQie  ov 
^'  av  alia,  satis  derta;  sed  non  minus  certä  sunt  alia 
ab  bis  diversa.  Tale  est  Xenopb.  Hiero  cap.  1^  38  jf. 
ftaXiGT  av  Svvwv^ai  pro  ^  av  /tiaXiOTa  ivvmv^ai; 
Fiat.  Tlieaet.  i'ws  loov  av  eiij  pag.325  ed.  Heind.  Non 
traxerim  buc  Eurip.  Hippolyt.  364 : 

*OXo!fJiav  eytoye  ngiv  a  av  fplXav 

Katavvoai  (pQevai 
ut    dedit   Seidlerus    de   versib.   docbm.  Part.  pr.  p.  84w 
Non  enim  video,  quid  boc  loco  significet  infinitivus  cum. 
particula  av  post  nqiv   illatus.     Scrlbendum  puto*  n^lir 
aav  (piXav  xaTaviaaig  (pqiva.  adv  praebent  libri,  opta- 
tivum  autem  tuetur  vers.  Sopb.  Tracbin.  659^  /lii^  tnaiii 
-—  uqW  dvvaeie.    Versus  Aescb.  Prometb.  776  fortasse 
scribendus  est: 

Ov  df^ta  hoiv  av  eymys  ^ea/tidiv  in^vd^Wm 
De  Agamemn.  vers.262  exspectamus,  ut  par  est^  novas 
Guras  Hermanni.  —  Accedimus  iam  ad  singula  genera 
buius  classis^  quae  conlunctivum  babet  in  protasi«  Apo- 
dosis  triplex  esse  polest.  Ac  primum  quidem  mdicaiwus 
locum  babet  in  apodosi.  De  praesente^  si  tanti  est^  vidc 
Sopb*  Electr.  814,  ubi  notabis  Ji^dgig  pro  xagd  dictum^ 
addendam  boc  iis^  quae  ex  Euripide  attulit  Seidlerus  de 
versibu^  docbm.  p.  205.  Futuro  nibil  frequentius.  Prae^ 
teritum  ut  poni  possit,  de  re  saepius  facta  sermo  esse 
debet.    Tbucydi  libr.  1,  70:  *Hv  J'  aga  nov  xal  mlga 
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eqiaXmaiVy  avceXnlactvtBQ  ofAAa,  inXi]Q(üaav  tt^v  ygeiav» 
Add.Ubr.S,  103;  Soph.  Electr.  89-91;  Euiip.  Troad. 
692;  Xenoph.  Hier.  cap,7,  11,  ubi   unice  verum  ooneg 
iv  XT'^af]TCCi ;  add.  Plat.   Gorg^  p.  233,  et  273  ed.  Heind. 
Semper,  usurpatur  hoc  genus,  ubi  de  re  agitur  etiam  ad 
praesens  tempus  pertinente,  unde  iudicium  fieri  poterit 
de  aliis  locis.    Sequitur  alterum  genus  huius  classis,  quod 
indicativum  cum  particula  av  coniunctum  habet  in  apo- 
dosi.     Ac   de  praesente    quidem    indicallvi,   an    construi 
possit  cum  particula  äv^  vidimus  supra;  ut  nihil  habeam, 
quod  hoc  loco  addam.    Futurum  cum  particula  clv  ppst 
protasin  coniunctivo  expressam .  occurrit»  vt  par  est.    V. 
C.  Xenoph.  Cyr.  7,5,-  21:  "Oiav  %al  aia&mvrai  "^/iiäs 
iviov  ovTag,  noXv  av  i'tt.    /tidXXov,    ij  vvv  9   a^geioi 
foovvai  vno  tov  ixnenXiJx&ai,    Respondet  hoc  genus 
foturo   coniunctivi    apud  Latinos.      Omnino  Homericus 
iDe  coniunctivus  plerumque    respondet  huic  futuro;  nee 
babebant  Attici   quo  aptius  idem    exprimerent.     Praeter 
rdum  cum  particula  av  num  occurrat  post  protasin  con- 
iunctivo expressam,    nescio;  nee  tarnen   prorsus   abso^ 
Dum  hoc  dixerim ,   siquidem  hoc   simile   esset  ei,  quod 
8upra  ex  Eurip,  Orest.  v.  559   attulimus.  —  Tertium  de- 
ui^ue  genus  est^  quod  optativum  habet  in  apodosi,  post 
coniunctivum  in   protasi,   ut  Soph.    Oed.  R.  830.     Sed 
huius  rei  exempla  ubique  sunt  obvia.     Atque  haec  qui-^ 
dem   sunt    genera   omnia  classis   secundae.      Restat  ut 
pauca  addam  ad  totum  hunc  locum  spectantia.     Primum 
eiiim  quod    supra  dixl   fieri  interdum,   ut  plures  quam 
daae  iungaiJtur  sententiae,  et  esse  loca,  in"  quibus  pro« 
tisis   et  apodosis  coniunctae   unam    efficiant  ampliorem 
sea  protasin,    slve   apodosin,   tertiae  cuidam  sententiae 
respondentem ,  id  hie  quoque  observare  licet.    Xenoph. 
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Hien  cap.  3,  4 :  "Otccv  ys  d<f)Qo8iaiaa&^  uata  wpr 
qiOQ&v  Ttva  ywijy  ovdlv  rjtTov  %ov%ov  Sv&hbv  vi/ath 
OiP  avTcis  ol  ävdQcg,  iavncQ  ^  q)iXia  8o%ij  av%^ 
uKfjQaToe  diafLiivBiVy  ubi  apodosis  e  duabus  constat  sen« 
tentlis,  quarum  altera  protasis,  altera  apodosis  est«  Add* 
ibid.  cap.  6.  §•  13.  in  fin.  Satis  fuerit  hoc  indicasae^ 
ne  quid  ex  hoc  genere  desideres.  Nolo  etiam  attingei;e 
compositiones  quatiior  sententiarnm ,  quales  interdiim 
occurrunt.  Utilius  erit  de  constructione  relativorum  di- 
cere«  Ac  monuimus  snpra,  coniunctivos  post  relatifa  i 
apiid  Allicos  ita  plerumqiie  iisurpari,  ut  aut  ponaotor 
in  allqua  protasi  aut  in  sententia  cum  protasi  cphae- 
rente.  Etenim  ubi  relativa  sententia  accurate  continuat 
protasin  ab  iaVy  ojav  similibus  incipientem ,  plenum- 
que  ogf  av,  onov  aVy  caetera,  leges  similiter  cum  cofi- 
iunctivo  sociata.  Plat.  Gorg.  p.  68  ed.  Heind.  *JEa¥  "fiS 
noi^  TavTOf  a  av  doyiij  fieXriaTa  elvau  CratyL  p.  159: 
k'wQ  UV  6  TvnoQ  ivij  rov  Tiguy/uarog ^  ticqI  ov  a¥  i 
XoyoQ  ^.  Add.  Gorg.  p.  109 ;  Theaetet.  p.  311.  Poteit 
hoc  interdum  fieri  etiam  post  protasin  ab  ei  incipien- 
tem.  Praeterea  etiam  hoc  monebo,  si  woTe  excipiAt 
protasin  ab  idv,  otuv,  similibus,  incipientem,  hoc  con* 
strui  non  posse  cum  indicativo,  sed  postulari  tunc  post 
woTS  iufinitivum.  Exemplum  dabit  locus  in  MemorabiL 
Xenophont.  libr.  3,  cap.  3,  f.  4.  Videtur  autem  ha« 
regula  esse  sine  exceptione.  Denique  si  protasin  sequi- 
tur  sententia  incipiens  ab  et  ^  num,  a  Ttg,  ndis^  simili- 
bus,  habebit  ea  aut  nudum  indicativum,  aut  addita  par» 
ticula  dv  vel  indicativum  praeteriti  futurive  vel  optatt 
vum,  prout  sensus  loci  postulet.  —  Ceterum  conatal 
huius  generis,  quod  coniunctivum  habet  in  protasi^  plu- 
rimum  usum  esse  in  sententiis  generalibus  et  ubi  repe* 
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tita  aliqua  actio  indicetur.  Hiac  Schaeferus  Sophod« 
Ai.  1074  scripsit  ^v&a  xa&sini^xjj,  addens:  ^Cooiuncti« 
Yum  iure,  opinor,  praetuli^  ut  in  sententia  generali," 
Sane  si  de  tragicis  qiiaeritur,  yix  quisquam  aliiim  prae« 
terea  locum  reperlat,  ubi  adverbia  illa  onov^  ony^  iv&ce, 
similia,  in  tali  sententia  non  habeant  coniunctivum«  Nee 
quisquam,  puto,  afferet  locos^  qualis  hie  est,  Eurip, 
Suppl.  V.  431 : 

Ovöhv  TVQccpvov  dvo/jtevioTeQov   noAei, 

"Onovj  %6  fxkv  ngmiatov^  ovn  eiolv  vofioi 

Koivoi  X.  7.  X. 
Nam  hie  sententia  generalis,  versu  primo  expressa,  se- 
quentibus  per  partes  exponitur,  nee  habes  sententiam 
generalem  e  protasi  et  apodosi  aecurate  compositam. 
Simile  exemplum  est  Thucyd.  libr.  I,  cap*  62.  Haete« 
nus  igitur  Schaeferus  sententiam  suam  tueatur.  Caven- 
dum  tamen  est,  ne  hac  regula  abutamur.  Frimum 
enim  pronomina  off,  ootiS}  oooQj  alia,  non  solum  apud 
prosae  orationis  scriptores,  sed  etiam  apud  tragicos  in 
sententiis  generalibus  non  raro  iunguntur  indicativo. 
Eurip,  Iphig.  in  Taur,  487 : 

OvToi  vo/iii^to  ao^ovj    os  oiVy  f^iiXXwv  &avBiVy 

OvS  ooTiQ  adrjv  iyyvs  ov%  ohTi^Btai* 
Herc.  für.  ed.  Herm.  161: 

^jivdQos  (J*  eXeyxoQj  ovyl  t6^  ^  ev^xias 
*j4XX*  OS  juivoov  ßXinei  %e  xavTiSigHezai. 
Add.  ibid.  v.  1418;  309.  Tum  Andromach.  185,  Electr. 
1104,  Heraclid.  329,  Helen.  735,  Cyclop.  537,  ut  non 
soUicitem  vulgatum  ooTtg  (pgovBi  So\}h.  Au  v.  75.  Nee 
minus  rara  sunt  loca  apud  alios  scriptores,  ubi  talia 
invenias.     Sic  Fiat.   Gorg.  p.  208   ed.  Heiod.  onov  Sil 
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posltum  in  sententia  generali ,  sie  S  doxst  p.  70,  alia« 
Omnino  usi  sunt  Graeci  in  sententils  generalibus  et 
coniunctivo  et  indicativo  et  interdum  etiam  optativOi 
Eurip.  Troad.  404. 

Accedimus  iam  ad  tertiam  claseem,    in  qiia  opiatkus 
in  protasi.   Ac  primum  quidem  pervulgatum  est,  non  so« 
luin  elf  sed  etiam  inely  InBidfjy  ot«,  ono^e^  similia,  tum 
pronoDÜna  relatlva ,  legi  cum  optativo  in  protasi.    Con*   , 
stat  praeterea  in   constructione    obliqua   post  praeterita» 
addi  interdum  av^  ut  ^f/V  av  Soph,  Tracliip.  164,  Afff 
«1/  ibid.  V.  2,  et  v.  789,  o%av  Aesch,  Pers,  448,  6n^  i^ 
Thucyd.  8,  54,  o  ri  är  Xenoph,  Cyrop.  5,  init.,  nag  ^ 
äv  Memorab.  1,  2,  6,  immo  i]V  posilum  Tbucyd.  8,  27. 
Nee  dubito  quin  recte  habeat   av  etiam  ubi  in  oratione 
directa   res  saepius   facta    praeterito    tempore  narratur« 
Thucyd.    libr.  8,   68 :    ^jdvTirpüv  —    avr}Q    ^A&ijvaiffi¥  , 
1MV  xa&*  iavTov  aQezjj  tb  ovSsvoq  vgtbqoq,  mal  HQUtt* 
oiog  ipd^v/UT^&ijvai  yevo/iuvoSf  ^ol  a  av  yvoir^^  eineW» 
Nee  absonum  est  av  in  constructione  obliqua  post  prae« 
sentia ,  ut  i'wg  laov  av  eirj  Plat.    Theaet.  p.  325 ;  neque 
in  oratione    direcla,    in   qua   regnat  optativus,   ut  pöst 
optativum    infertur    ews   ccv  axiipaio    Flaton.    Pbaedon. 
p.  196  ed.  Heind.,  iv  w  äv  ellfj  Parmenid.  p.223,  quam« 
quam  iv  w    ivsif]   legitur    ibid.   p.  256;   et  recte  habet 
ibidem  ev  oig  äv  avTo  eirj  illatum  post  et   c.  opt.  pag. 
274  ed.  Heind.     Diilicilior  quaestio  est  devocula  i^v  in 
re  praesente  vel  futura   cum   optativo  iuncta;     Equidem 
sequor  Schaeferum ,  qui  Melet.  crit.  p.  86    plura  monuit 
occurrere   Luius  generis   exempla,    quam   ut  res  negari 
possit.     Observandus   tam.en   est  scriptorum   usus;    non 
feram  lioc  apud  tragicos,  Aristophanem,«Platonem,  Um- 
cydidem.     Nam   apud  bunc  quidem    etiam  ob    sensum 
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aVTiva  donoii]  legendum  libr.  5,  79,  et  et  nov  »atgog 
9if]y  llbr.  8,  27;  at  libr.  3,  44 ,  graviud  -vitium  latere 
8Ü5picor.  Contendit  Hermannvis  ad  Vig.  p.  787  scriben* 
dum  ibi  e'xovTas  et  repetendum  esse  dnotpfjvto.  Neqiie 
tarnen  vel  sie  locus  persanatus  est,  Membrorum  enim 
coDcinnitatem  si  circumspicias  dlligenter  curatam  a  Thii- 
qrdide,  mecum  videbis  excidisse  infinitivuaiy  voci  cc- 
noKzelvai  opposltum,  Jboc  fere  modo:  i^v  ts  aal  i^ov-- 
vag  VI  ^vyyrw/ni^gf  avioai  x«  t«  A.  nisi  malis:  ei  76  xa2 
iXovies  ti  ^vyyvdtfiir^Q  ehr,  cwoai  «•  t.  A.  Neque  ta- 
rnen quidquam  inutari  hie  potest  sine  librorum  auctori- 
tate.  Post  baec  monendum  est,  etiam  el  av  dictum 
fuisse  cum  optativo,  quod^  quaiiivis  mirum,  satis  tamen 
certis  locis  confirmatur.  Nolo  iam  memorare  Homeri- 
cum  et  ice,  nee  opus  est  ut  huc  referatur  Aescbyl. 
Agam.  930: 

JSi  nav%a  ^  ^g  n^aooifji  äv ,  evd-aQO'^g  iyw,  . 
obi  ngaoGoifAev  legi  potest;  nee  laudo  Valckenarii  con- 
iecturam  Aesch.  Choeph.  v.  560    rescribere  tentantis: 
I  iCel  8rj  'dvQWQvif^  ovxig  av  (paiSqu  q>QBvi 

Jilai%   — 
quod  rec^pit  Schütz.    Prior  lectio  defendi  posse  videtur^ 
si  fyü%mg  v«  562  recte  intelligatur.    Sed  dabo  alia.  £u- 
ripid.  Andromach.  771: 

El  %i  yäg  av  ndoxoi  '^tg  a/tifjxavoVf 
ccXnäg  ov  cndvtg  evyevizag* 
Helen.  834: 

£i  nwg  dv  dvaneiaaiixtv  iu^iavovTi  viv* 
Occurrit  idem  Aristoph.  Nub«  1185;  tum  Thucyd.  libr.  4, 
cap.  19:   Kai  dfxeivov  rjyoviiuvoi.  d/itq)öTiQOig  /i?;  dicc- 
tivSvvBveod^ai  y    ehe  ßlijf.    dmtpvyoieVj  naguTVjiovafjg 
iirog  atoTfjgiagj  ehe  %al  iunoXiOQKfj&evTeg  fiäXXov  dv 
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leiQfjüd'siBV.  Adde  Fiat.  Alcib.  prim.  p.  124^  b;  edit. 
Buttm.  et  Biest,  p.  153«  Igitur  haec  res  tarn  certa  est^ 
üt  diibitari  non  possit.  Fuerunt  tarnen,  qui  «oloecum 
hoc  dicerent.  —  Sed  dicendum  iam  est  de  singulis  hu- 
ius  tertiae  classis  generibus«  Ac  primum  quidem  cum 
optativo  in  protasi  iungi  potest  indicaävus  in  apodosi 
seu  praesentis  seu  praeteriti  seu  futuri,  Ac  de  praesente 
et  futuro  vix  est,  quöd  dicam ;  cf.  Thucyd.  1,  39  et  121. 
Significatur,  sumi  aliquid  cogitatione,  quo  posito  con- 
sequens  esse,  ut  aliud  quidquam  sit  aut  futurum  sit. 
Tertium,  quod  praeteritum  habet  in  apodosi,  tradunt 
dici  de  re  saepius  facta,  ut  Hecub.  1155.  Ao  monui 
iam  alio  tempore  in  Dissert.  d.  Temp.  et  Mod.  V.  Gr. 
pag.  48  (46)  optativum  nonnisi  unam  habere  significationem, 
atque  ex  ea  hunc  quoque  usum  derivandum  esse.  Ac- 
curatius  etiam  nuper  de  ea  re  dixit  Hermannus  in  Dia« 
serlat.  de  legib.  quibusdam  subtilior.  sermon.  Homeric« 
p.  20.  Scribit  enim  ille  diuturnitatis  vel  repetitionb 
significationem  inde  esse  explicandam,  quod  plerumque 
in  apodosi  sequerelur  imperfectum  vel  plusquamperfec- 
tum,  aoristo  autem,  si  inveniretur»  adiectum  esse  ple- 
rumque aliquid,  quo  repetitio  indicaretur.  Sane  opta- 
tivus  rem  ad  cogitationem  revocat;  quod  si  apodosis 
exprimitur  indicatlvo,  monetur  lector,  quod  nunc  de  t9 
vere  facta  dicatur,  valere  de  quocunque  eins,  generis 
facto ,  quod  cogitatione  sumdre  placuerit.  Significatur 
hoc  geuus  apud  Romanos  persaepe  couiunctivo  imper- 
fecti,  ut  Sallust.  lugurtb.  .cap.  54;  Tacit.  Ann.  1,  2. 
Ne  tamen  credas,  tarn  constanter  usurpasse  Graecos  in 
hac  re  optativum ,  ut  non  licuerit  iis  etiam  indicativo 
uti,  conferas  Xenoph.  Anabas.  1,  9,  27.  Nolumus  enim- 
te  morari   multis.     Caeterum  quod    monuit  Hermannus 


119 

p.  21;  Homerum  bis  in  apodosi  usurpasse  praesens  in- 
dicativi  praecedente  optativo^  eins  rei  exempla  apud 
seqiiiores  non  memini  me  legere.  Monendum  praeterea 
est  de  aliis  quibusdam  locutionibus  forma  simillbus, 
sensu  diversis ,  ne  quis  putet  illud  dicendi  genus  sem- 
per  eundem  habere  sensum.  Eiirip.  Hecub.  1196 : 

'O  XQvaoQj  d  ßovXoio  'caXfjd^^  XiyeiV, 

^E^üBiVB  TOP  ijLvov  natSa^ 
cpod  facile  vides  explicandum  esse:  Xeyoig  av  OTi 
huivs*  Diversum  ab  hoc  est  aliud  loquendi  genus, 
quod  ex  oratione  obliqua  explicari  debet.  Thucyd* 
llbr,4,  131:  Ol  dh ,  dvisns^eX'd'ovteQy  amol  9tal  Ue- 
Xmovvfjoioi ,  id^Qvd-fioav  enl  xaQre^ov  X6(fov  nQO  Tfjg 
noXmQj  ov  ei  /iiij  iXoiev  ol  noXi/ttioi^  ovx  iyiyve%o 
ü(püv  negiTeij^taig  ^  h.  e«  quem  nisi  cepissent  hostes, 
sciebant  se  circumvallari  non  posse«  Add.  libr.  7,  6« 
Alia  exempla  attulit  Wunderlichius  ad  Aeschin.  Ora- 
tion.  contr.  j[)tesiphont.  p.  81  et  82,  Non  multum  dif- 
fert  alia  ratio.   Soph.  Philoct.  370: 

Kuyto  yoXtöd-els  ev&ve  i^QCioaop  xauoiQ 
Tolg  nüoiv  9  ovdhv  ivSshg  noiov/aepog, 
El  Ta/tid  xeivog  onX  d(faiQ7]öoi%6  /ns, 
D  qua  locutione  utuntur  Graeci^  quod  obiter  möneo,  et 
uturo   et  aoristo  optativi.   cF«   Aesch.  Fers.  367  ;  Soph. 
Li.  304;    Aeschyl.  Eumenid.  461. 

Sequitur  allerum  genus,  quod  indicativum  cum  par- 
cula  äv  habet  in  apodosi«  De  praesente  indicativi,  quae 
icenda  habuimus,  supra  exposita  sunt.  Futurum  cum 
articula  dv  iunclum  praecedente  optativo  non  habet, 
I  quo  haereas.  Praeieräum  usurpatur  duplici  sensu. 
liud  enim  est  hoc  Eurip.  Or.  1332^ 
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e  diiabus  conslat  sentenlils.  Observare  licet  hoc 
alias,  tum  ubi  post  aliquam  sententiain  infertur 
insiSi]^  yaQ  —  «/.  Tunc  enim  habebis  in  his  pr( 
compositani,  praemissa  autem  sententia  erit  pro  api 
utpote  sequens  ex  illis.  Pertinet  baec  observati 
omnia  geuera,  quae  hucusque  tractaviinus.  — '  Cael 
me  non  fugit,  ia  apodosi  poni  posse  etiam  imperat: 
protasi  babente  aut  indicativum  aut  coniuncüvui 
optativum.  Hoc  '  yerbo  monuisse  eatis  erit ,  cui 
ipsa  re  nibil  iusit  difficultatis. 

Addenda    ad  päg.  7  (96). 

Cum   8upra  disputarem  de  constructione  relatiy« 
memoriae  lapsu  accidit^  ut  negareih  og  ävj  oovig  aV\ 
cum  coniunctivo  dici    apud  Atticos  praecedente  foi 
OVK  ioTt^  quanquam  saepius  boc  legeram,  ut  apud  I 
nem   ia   Phaedro   pag.  i43 :    Ovz  e'öTtv^    a%%     av. 
einfjs  rjöita»    Non  potest  igitur  locus  e  Phaedone  a 
defendi  eo  modo  quo  feci;  sunt  tarnen  alia,   quae 
scripsisse  Heindorfium  arguant«     Quae  praeterea  ibi 
verse  monui  de  constructione  relalivorum,  non  est 
mutem.     Manet  igitur,    quod  dixi,  relativa  addita  ] 
cula  av  lungi  posse  cum  coniunctivo,  primum  si  pon 
tur  in  protasi  aliqua,  deinde  si  collocarentur  in  iis  se 
tiis,  quae  e  pfotasi   penderent.     Addendum  tameo 
boc  est :  praeterea  fieri  posse  boc  etiam  in  formulä  ei 
non  est  qui,  et  quae  huic  similia  sint.   In  qua  quiden 
mula  per  grammaticam  usurpare  licet  vel  praesens  vel 
fectum  vel  futurum,  v.  c.  ovx  ea%iv  og  äv,  ovx  k'oTat  c 
ov  yeyovBV  og  av»    Denique  quod  dixi,i  og  av  non 
apud  Atticos  cum  coniunctivo,  sl  relativa  sententia 
ret  apodosin  aliquam,  manet  etiam  boc.    Atque  ita 
locum  accuratius  constituisse  nobis  videmur. 
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anc  rem  Hermannus  olim  ad  Vig.  p.,78l,  haut  duplex 
el  triplex  av  non  ad  idem  verbum  pertlnere  statueret, 
sd  alterum  ad  alias  traberet  orationis  partes*  Oed. 
'yr.  139 : 

"Oang  yag  tjv  ixelvov  6  Hravdv  %a^  av 
Kap!  iv  noiavTf]  XbiqI  n/uwQeiv  &sXoi» 
In  bis  Ka/iC  av  ^x  Hermanni  sententia  est:  81  vel 
le  ponas,  ita  ut  baec  verba  quasi  quandam  protasln 
ontineant.  Hinc  eojjem  loco  Vig.  p.  781  ov&eig  av 
xplicabat:  Si  forte  abieris^  atque  ita  in  caeteris  omni- 
US,  quae  ibi  tractavit  vir  acutissimus.  'Sed  dudum, 
uto,  abiecit  banc  sententiam  Hermannus.  ^^|/  cum 
•articipio  iunctiim  apodosiu  facit,  ut  par  est,  non  ^pro- 
isin.  Oed.  Col.  76.1: 

Sl  ndwa  toX/uwv  nano  naviog  av  <fsQ(ov 
Aoyov  Scnalov  /.irjiavfj^a  notaiXov  seq. 
ic  persuasissimum  mibi  babeo,  nusquam  av  cum  parti- 
ipio  ita  positum  esse,  ut  per  u  expllcari  debeat,  sed 
iippressa  potius  tunc  est  protasis  ab  el  incipiens.  Ali- 
ir  duplex  av  videtur  explicare  Scbaeferus  ad  Sopb. 
led.  Col.  963,  et  ad  Gregor.  Corintb.  p.  44.  Mibi  res 
a  videtur  expedienda.  "^^p,  ut  constat,  indicat  apo-* 
oseos  e  protasi  consequentiam  non  esse  certam,  sed 
intum  po^sibilem.  Cum  igitur  eam  ipsam  ob  causam 
»tius  sententiae  quasi  nervus  sit,  ad  perspicuitatem  mul- 
im  ioteresse  senties,  si  baec  particula  idoneo  loco  col- 
K^etur.  Hinc  toties  statim  in  initiis  legitur  aVy  ex  quo 
mere  sunt  ilg  ävy  tlg  SiJT  ävf  nvig  ydg  ävj  äg  aV, 
ia,  quae  satis  multa  leguntur.  Porr6  baec  eadem  causa 
it,  cur  eliam  in  media  seutentla  positum  lubenter  se 
liüogat  gravioribus  vocabulis.      Talia  sunt  %ayuLa%aVy 
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ßeX*tiG%av,  noXX^Svy  nhloTccv^  lyAor'av,  fiiyiv,  W* 
«t/r'av,  ^adlwgaVf  navtayov  civ ;  omnino  quae  adfoy 
bia,  adiectiva,  comparativi ,  superlativi  suis  quaequeUh 
eis  cum  vi  ponuntur.  Pertinent  huc  prae  caeteris  etita 
particulae  negaudi,  aifirmandi,  dubitandi,  si  quidem 
Lae  semper  et  iibique  vim  habent  niagnam  in  sententiaii 
Hmc  lUud  ovH  av,  ovo  av ,  ov  yag  avj  Tjmar  ar,  ijf 
aV,  fji^aXtOT  ävy  i'awg  «V,  jucXts  ccv,  va^  äp^  tot  locii 
obvia  f  quarum  quidem  vocum  coniunctione  ^  si  rem  M* 
curate  perpenderis^  nihil  videbis  esse  aptius,  TeoM 
enim  duobus  verbis  rationem  totius  sententiae ; .  DOSti 
eam  et  conditionalem  et  negativam  yel  affirmativam  esssi 
Sed  ne  de  bis  quidem  solis  loquor;  amat  omnino  baee 
particula  adiungere  se  iis  vocibus ,  quae  maiorem  all* 
quam  yim  inter  caetera  habent,  neo  scquimur  eos^  qoi 
sedem  particulae  unice  ex  euphonia  putant  constitoi«  i 
Haec  si  yere  disputata  sunt^  res  proposita  facile  poterit 
expediri.  "^v  seu  simplex,  seu  duplex,  seu  triplexcoiH 
structione  semper  et  ubique  cohaeret  cum  verbo;  sed 
causa  repetitionis  non  est  quaerenda  in  verbo.  Priman  • 
enim  consentaneum  est,  clv  quamvis  initio  positum,  !•* 
currere,  interveniente  aliquo  graviore  vocabulo.  Sic 
in  loco  Sophocleo,  tccx  äv  nafi  Siv  &iXoi,  posterial 
av  ut  prius  cum  verbo  iungendum,  repetitum  tarnen 
est  propter  ipsum  illud  nd/ui,  ut  cum  se  ipsum  no- 
minasset,  denuo  inculcaret  rei,  si  ita  dicere  licet,  pos* 
sibilitatem.  Pertinent  huc  omnia  loca,  nbi  post  ovä  üP 
deinceps  sequitur  ovo*  ctv,  tum  ubi  post  oi/x  Sv  seqiii- 
tur  ovT  &v  —  OVT  äv^  ut  quae  universae  sententiae 
adiuncta  esset  particula ,  ea  etiam  in  singulis  membtil 
non  desideraretur.  Omnino  placebat  sibi  in  hac  partH 
cula  elegantior  Graecorum  oratio,  et  lubenter  repetebat 
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eam,  ut  per  omnes  sententiarum  partes  recordaretur 
lector  yel  auditor  dubitanter  rem  pronuDtiari,  neu  quid- 
qnam  sumi  videretur  arrogantius.  Hinc  non  solum  plu- 
ribus  Yocibus  interiectis  repetierunt  av  ubi  propius  yen- 
tum  esset  ad  yerbum,  sed  etiam  in  parvis  membris,  ut 
ter  posuit  av  uno  versu  Euripid.  Troad.  1252,  Igilur 
nemo  decipi  se  patiatur  eiusmodi  locis^  qualis  hie  Soph« 
Oed.  B.  828,  ut  av  ad  participium  trabat  et  per  et  ex-  ' 
plicet;  quod  semper  et  ubique  falsum.  Nihil  probant 
loca,  quae  attulit  Matth.  Gr.  Gr.  pag.  881.  Neque  etiam 
potest  cuiquam  esse  ignotum,  participium  in  talibus  per 
86  iam  facere  protasin^  ut  Oed.  R.  565^  594,  Electr* 
756,  Ai.  86.  Ibi  vero  ubi  äv  vere  cohaeret  cum  par-  * 
ticipio,  indicat  illud  apodosin,  quemadmodum  si  cum 
infinitivo.     Hinc  in  bis  Soph.  Electr.  1479 

dXXtt    fXOt   TtaQiQ 

Kav  GfUHQov  elneiv 
UV  nooL  pertinet  ad  infinitivurn,  sed  explicandum  est 
Kav  G/iHXQov  y,  ut  iW  av  Eurip.  Hippol.  664,  €VT 
av  Äeschyl.  Agam.  434  posita^  oniisso  yerbo  substan- 
tivo*  Sed  de  bis  satis  dictum,  neque  haec  dixissem, 
nisi  viderem  etiamnum  complura  loca  talibus  laborare* 
Sic  perperam  av  interpositum  ab  Erfurdlio  Soph.  Phi- 
loct.  1098,  cum  in  versu  antistropbico  ovh  iv  ioyja 
fuisset  scribendum ;  nee  tolerari  debebat  particula  Äe- 
schyl. Choeph.  987,  ubi  S^iyovaa  aäXXov  legendum  et 
comma  ponendum  est  post  auTcoVy  ut  constructio  sit: 
^TiS  Sh  %ov%  B/iir;oaTO  otvyog ,  vi  aoi^  äoxei;  Infinili- 
VU8  oTjTtBiv  pendet  ab  e(pv* 

Post  haec  adiicienda  sunt  nonnulla  de  toto  hoc  ge- 
here  in  Universum  et  de  iis  conslructionibus,  quae  inde 
explicaudae.     Pertinet  enim  hoc  genus,  quod  opt^tivum 
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habet  in  protasi  et  apodosi  plerumqne  ad  tempus  ( 
sens  aut  futurum ;  ut  ad  praeteritum  teoipus  trahi 
8it,  opus  est  oratlone  obliqua*  Y*  c,  "JEXe^e  yaf 
ovn  av  Svvaito  dSewß  nogevsad-aiy  d  /ny  iyipi 
/tfova  dya&ov»  Quodsi  protasis  omittitur,  regula 
iiet  eadem*  Ergo  uon  potest  dici:  ovn  r^Vy  oo%i{ 
dvvaiTO  Sidaoiieiv^  non  magis  quam:  ov^  fjv  OOTIQ 
V7;a€Tai  vel  ootiq  av  dvvi^aeTaiy  quia  futurum  tei 
hoc  modo  cum  praeterlto  copulari  nequit*  Discas 
versum  Soph.  Phlloctet.  690  ed.  Erf.,  prout -consti) 
est  a  Seidlero,  doctissimo  viro,  de  Versib.  dochm.  '. 
prim.  pag.  104,  laborare  soloecismo.  De  loco  ipso 
tempore  dicam  accuratius.  Diversissima  sunt  ovt 
00% ig  noifjGBie  et  ovit  fjv  oatiQ  noti^aeeev  av;  alti 
dici,  alterum  dici  non  potest.  Caeterum  optativo 
particula  ävy  suppressa  protasi,  nihil  est  frequefi 
Verissime  Schaeferus  ita  explanat  rariorem  locutio 
SeSoiKu  /ÄTi  Xiyoiß  dv  Soph.  Trachin.  631 5  vide  B 
Thucydid.  libr.  2,  cap.  93  et  libr.  7,  cap.  29.  (k 
apodosi  oniissa,  aperte  nata  sunt  illa  ei  yivoifO 
yaQ  €17}  TOVTO  et  quotquot  alia  bis  similia  sunt,  Of 
exprimendis  inservientia ;  ut  falsum  sit  in  his  a 
comminisci  optativi  modi  significationem.  Si  qua 
sententia  arcte  cum  optativo  cohaeret,  eundem  mo 
adsciscit.  Ut  ei&€  yivoito  —  i^TiQ  p'  dnotmaeuv  8 
Trachin.  954,  add.  Eurip.  Med.  599 ;  a  quibus  qnon 
differat  indicativus,  discas  ex  Eurip.  Troad.  388,  i 
iunctivus  in  his  non  occurrit  post  relativa  praeterq 
apud  Homerum.  -  Sequuntur,  ut  par  est ,  eandiKm  x 
lam  (Se,  onwgy  ^17,  ut: 

JEi  f.toi  yivoiTo  (pd'oyyos  — 

WS  ndvd^  ofjiaQT^  adv    eyoi%o  yovvärmpf 
Nata  ita  est  altera  ratio,  ut  hae  particulae  usurpan 
ad  optata  exprimenda;  quemadmodum  supra  in  aiiBi 
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sxplicui.  Deniqne  usnrpari  coepit  etiam  nudus  optati- 
nis,  YBVOito  pro  wg  yivoiio*  Haec  igitar  omDia  cohae« 
DDt  quodammodo  cum  hoc,  de  quo  loquiinur,  senteutia« 
um  conditionalium  genere*  De  seutentiis  ex  optativo  in 
)rota8i  pendentibus  universe  teneudum  est  hoc:  Si  arc- 
ius  cohaerent  cum  protasi,  sequitur  post  osj  ootiQ,  nüg^ 
HQ^  similia,  optativus ;  sin  minus,  grammatica  ratio  postu- 
it^  ut  ponatur  aut  nudus  indicativus^  aut  addita  particula 
ip  Tel  praeteritum  futurumve  indicatlvi  yel  optativus, 
trout  suo  quoque  loco  sensus  requirat.  Denique  osten- 
lere possem,  hoc  quoque  genus  ad  maiores  compositio- 
les  adhiberi,  ut  cum  tres  sententiae  iunctae  leguntur 
toph.  Electr.  y.  575;  Est  tarnen  harum  compositionum 
tomerus  ingens,  praesertim  si  memineris  etiam  ex  an- 
ecedentibus  generibus  multa  trahi  huc  posse.  Leve 
ixemplum  dabit  haec  tabula  magnam  partem  eorum 
[uae  tractavimus,    complectens: 

Proiasis  Simplex  Apodosi    composita. 

Indicat.  praes.       —       opt,  •—  ind. 
fut.  praet. 

Indicat.  praes.       —       opt.  —  ind.  vlv 
fut.  praet.  praet.  et  fut. 

Indicat.  praes.       —       opt.  —  opt.  av 
fut.  praet.  **  ' 

CouiuDct.  —       opt.  —  ind. 

Coniunct.  —       opt.  —  ind.  av  fut. 

Coniunct.  —       opt.  —  opt.  av 

Optativ.  —       opt.  —  ind. 

Optativ.  —       opt.  —  ind.  av  fut. 

et  praet. 

Optativ.  —       opt.  —  opt.  av. 

Igilur  hoc  quoque,  ut  alia  multa,  eiusmodi  est,  ut  vix 
icnevix  quideni  dicere  possis,  quinam  smt  positi  uienti 
bumanae  fines.    Neque  vero  rara  sunt  loca,  ubi  protasis 
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Vocatur  dies  civilis  tempus,  quod  fit  uno  coeli  dr- 
cumactu,  quo  dies  yerus  et  nox  continetur^  ut  C^iso- 
RiNi  yerbis  utainur  De  Die  Natal,  23.  Hie  apud  Grae- 
cos  vespere  incipiebat^  ut  constat,  ab  occasu  solis,  apud 
Romanos  a  media  noete,  adhibebatur  vero  ab  utrisqoe 
mensibus  et  aunis  computandis.  Sed  ex  quo  horologia 
rotis  instructa  pares  horas  io  :vitae  communem  iisum 
iiitulerunt,  etiam  quotidiana  divisio  temporis  ad  civilem 
diem  revocata  est^  neglectaque  natural!  dierum  et  noctiam 
longitudine,  in  viginti  quattuor  partes  pares  dividitnx 
coeli  circumactus.  Vetergs  autem  quotidiano  usu  yeruin 
diem  et  noctem  observabant^  et  haec  dpatia  dividebant 
certis  partibus«  Atque  baec  res  est,  de  qua  nunc  agero 
constituimus.  Cum  autem  duplex  omnino  modus  fuerit 
divisionisy  quandoquidem  et  ia  horas  divideblint  diem 
noctemque  et  in  alias  maiores  partes  natuiales,  alio  tem- 
pore de  horarum  ratione  antiqua  referemus  quantom 
opus  videbitur,  primum  vero  et  maxime  alterum  geniis 
persequemur  antiquissimum  et  suavissimum  cognitu^  quod 
Graeci  scriptores  classici  propemodum  solum  usurpaal^ 
atque  etiam  Romani  post  receptas  horas  minima  omiae- 
runt^  nee  hodierna  vita  plane  ignorat  in  tarn  vulgato 
horarum  usu.  Atque  operae  pretium  videtur  colUgers 
verba,  quibus  veteres  in  hac  re  utuntur,  quoruih  qoaa- 
dam  alii  explicarunt  viri  docti  diversis  locis,  alia  ipu 
explicabimus ,  ut  toto  res  ordine  uno  in  conspectu  po- 
sita  habeatur. 

Inltium  faciemus  ab  Homerica  aetate.  Dicemus  autem 
et  hie  et  in  sequentibus  primum  de  nocte,  deinde  de 
die«  Ita  enim  convenit  veterum  rationi,  qui  noctem 
diei  praecedere  statuunt.  Ut  in  cosmogoniis  Graecorum 
tenebrae  ante  lucem  traduntur  fuisse    et  lux  e  tenebris 
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qüotidie  e  nocle  prodit,  yeluti  Aeschtlu^  dicit .  Aga- 
memn.  270:  ttjq  vvv  reicovaifg  (püg  t6^  €V(p(/örfjg  Xe- 
yw,  et  SoPHocLE3  Tracbin.  94:  ov  aioXa  rxt^  rlxtu 
%u%evvcL^€t  Tfl  —  (iXiöv  ahdij  cf.  Staitl,  et  Blomfld« 
ad  Aeßcliyl.  Agamemn.  v.  256.  Nam  dies  cWilis  a  uocte 
incipiebat,  iinde  ri)|  xai  i^/Liepit  atqiie  etiam  vv^&i^/ue^ 
pov  dictum.  ^Ita  iam  Homerus  solet  noctem  ante  diein 
Dominare,  cum  dicit:  oaoai  ydg  vtutreg  ts  x«l  i^/uigai 
ix  Jios  elaip^  vvxrag  ts  nal  ^fictg^  pvxiag  "le  xal 
tjfiata,  semel  fantum  ^/«ara  «ai  vvKtag  posuit  II. 
XXIIL  186.  De  Laiüiorutn  vero  usu  similiter  noctes  et 
iks  dicentium  \ide  GssirERUiki  in  y.  nosc.'  Iam  veniamus 
ad  tein.  Primum  igitur  de  noctis  partibiis  HoMxiiirs  Ix.» 
X|  251.  seqq.  haec  habet: 

*^AA'  ?o/eev*  fA&Xtt  f&Q  vil  Sverae,  iyyv&i  ^  i^dg* 
^  AoTQa  dh  St]  ngoßißijxe^  ntiQipiipt^v  dh  nXimv  w|, 
Tf^v  dvo  /uotgawr"*),  rgnccTf] i^  eri  /uötga  XiXsimai* 
El  Odyss.  XII,  312: 

^Hjitog  äi  Tglya  vvKTog  Itjv^  fisrä  cf  äorga  ßeßrjUBt» 
Adde  ibid.  XIV,  483.  .  Vides  tres  partes,  jiiotgag^  noctis 
statui ,  atque  hoc  etiam  post  Homernm  observarunt 
Graeci,  quos  constat  in  tres  vigilias  solitos  dividere 
noctem.  Neque  tarnen  tria  nomina  Homerus  habet, 
quae  accurat«  respondeant  his  partibus.  Nam  müium 
noctis,  cum  incipiunt  tenebrae,  -omniuo  iancgog  dicitur, 
ubi  cubitum    discedunt    proci   Penelopes.     Mediae  noctis 


•)  DiflTicuItas ,  quae  vetere«  tantopere  vexat  in  Scholiis ,  eva- 
nescet,  ubi  verba:  twv  dvo  fio&Quav  per  explicationem  de- 
finitiorem  Homero  familiärem  subiecta  intellexeris.  Con- 
8trae :    nagf^x^*^^  ^^  nXiotv  ViS  9  *»'!  twv  dvo  ftoiQuuv^ 

I* 
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propria  caligo  maior^  quo  pertiiiet  locutio:  9VMMß 
djLtoXyo)^  de  qua  Buttbiansus  mullis  verbis  dispatiiik 
in  Lexilog.  Tom.  IL  p.  39.  seqq.  FrobavU  bic  ac  dubi- 
iari  uequit  crassam  caligiuem  noctis  significarii  illud 
tarnen  He&mannus  in  Dissertatlone  de  Aescbyli  Heliadi- 
buspag.ll.  rectius  statuere  videtur,  proprio  quidem 
a/iioXyov  dictum  quod  mulgendo  expressum  coagulatui 
splssum  et  piiigue,  inde  vero  translatum  esse  ad  caligi- 
uem crassam.  Videbantur  igitur  teuebrae,  quae  vespeie 
levioreSy  perlucidiores  sunt,  procedente  nocte  quaa 
coagulari  splsslus.  Alque  bac  locutione  designat  Hon« 
Hus  omnino  mediam  inter  iuilium  et  exitum  noctis  paiv 
tem,  non  dico  solam  mediam  vigiliam*  Tertia  pars  noctis 
est  cum  Aurora  appropinquare  incipit,  ut  suprn  legi* 
mus :  eyyvd^i  (T  r^atQ.  Pertinent  buc  eliam  locutionei 
Tjä^t  ngOf  ante  auroram,  lu  X^  50.  Odtss.  V,  469. 
VI,  36|  quod  aliis  ngo  %i]Q  i(a ,  ut  v.  c.  Heeobiai. 
dicit  VII,  10.,  porro  nQiot  vnrjoloi  II.  VIII,  530.  ^Vlllf 
27^7,  303.,  quemadmodum  afutpiXvHfj  vvi  II.  VU,  433. 
Atque  ita  yeteres  tradunt  Homerum  diaiQeXv  ti^v  ¥wn^ 
tig  ionigav,  ä/noXyov,  ifpav^  cf.  Schol.  Veisbt:  ad  lu 
XXI,  111.  Ceterum  quod  praeterea  in  designanda  ter- 
lia  parte  noctis  legisti:  ngoßißijxs,  ^israßsßi^Kei  aofftff 
provecta  sunt,  locum  mutarunt  sidera,  est:  absolyerunl 
maximam  partem  cursus  et  mox  evanescent;  veluti  apt 
Xenophont.  Anabas.  III,  1,  13.  yerba:  ^  vv^  n(foßai' 
V€i  significant :  magna  pars  noctis  exacta  ^st.  Ali>i 
quae  de  tertia  parte  noctis  explicanda  restant,  inba 
commodius  tractabimus.  Hie  satis  de  nocte.  VideamoB 
diem.  Sunt  etiam  buius  tres  partes,  ut  dicilur  !&• 
XXI,  111: 
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qnam  HomeriGam  divisionem  die!  etiam  Schöuä  nota«* 
rant  ad  biinc  lociun  et  ad  IL  X,  252.  Ante  Auronie 
ortam  dies  ycftiif,  non  adest:  cum  ortu  Aurorae  poni- 
tur  a  Graecis  iDitiam  clari  diei*  Ac  prima  pars  tota  ab 
Aurora  ad  merldiem  dicitnr  fjwg  Homerico  usu,  ul  II. 
Vin,  66: 

qui  versus  recurrit  II.  XT,  84.  Odtss.  IX»  56.  Simi- 
Kter  ^ot  Ty  nQotcQij  accipe  II.  XIII,  794^  et  ije5  Odtss^ 
II,  fio.  Atque  idem  170117  est  Odtss.  I¥,  447.  Quae- 
ras  causam  huius  usus.  Quod  initium  diti*  ab.  Aurorae 
ortu  iucipit,  non  sufficit  ad  explicationem  ,*  »isi  com- 
munis quaedam  similitudo  est  initii  et  seqiientinm 
horarum.  Enimrero  t*  '^c  cum  an  est  coniuncta*  Üt 
f^rtia  pars  noctis  fere  frigidior  esse  solet  ceteris,  cF. 
Odtss.  V,  449.  XIV;  483.,  ob  Aurorae,  ut  tidetur,  fii- 
turum  ortum ,  ita  diei  anteihieridiaTium  tempüs'  frigidim 
est  pomeridiano;  Aurorae  hix-:6igida,  caloreni^ol  aiFert: 
quare  ante  meridiem,  dönec  vis  Anrorae  pra^valet,  ^^' 
dtcitur  fjtisches  MorgerJicht) ,  pöst  meridiem  irero'deiXff 

•  •  ■ 

hi  e.  'C^W  ^ciölld.  Contra  *  Gkki/tiiA^eok  et-  Vossium, 
17»}^  etfam  de  toto  die  apud  Honierura  diei ''öpinanteSy 
disputarunt  Nitäschhtst  ^d  Odj^sseäYn' p.  126.  et  VcJi«cää-- 
fiüs  in  (Teögreph.  Homer,  p.  27.,^et  hic->(j(iiideM^  ailatis 
et  cömpäi^ti^ 'locls  Hömericis 'brtnartis.' *^Nämer4t  Hb- 
mei^hs  dies  sac^  sie,*  lit 'di9dmam','tiitdec2mdm'Vidiiddie*' 
cimam'  ädröTam  nomioet,  t[\ia-'re  kiibh  «^Hi^arlWjdes* 
His  auteiri  ih  löcis  Oötss.  V,  S^Öi^X'^  7^:  *,'i44i  ^  V- 

iliud  tene:  fieri  paulätiih  dieitf*^&  ortum 'AurÖrä^,  per- 
fici  vefa  bac'xnrod^ünte^  qtia^  ij^itltf^äieäk  ^dierl^-^icnil-' 
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admodum  supra  dixiiniis«  Nam  hi  versus  liiculenli  testet 
sunty  quod  non  auimadversuin ,  sententiae  communis 
Graecorum,  ex  qua  clarus  dies  inde  ab-Aurorae  orta 
ceusetur*  "Afi  r^oif  äfii  ijoi  qiaivo/jLivjjqii  dies  adeflb 
Ac  mane  Homerus  ijdd'eVy  dicit,  aut  /iu^'  ^p«y  sut 
'i^ü&ev  jtiaX^  fjQi'  Memoratur  vero  aurora  et  mane 
propterea  tarn  saepe  hie,  quia  cum  die  daro  negotiS| 
laboresi  itbera,  pugnae  incipiunt ,  cum  contra  reliqas^ 
rum,  4iei  partium  rara  sit  mentio.  Satis  dq  liis«  Fer^. 
gamus  ad  cetera.     Ac  meridies  est  /niaov  '^fiaQ  luXXL 

I.  cit.  ut  yidimus  et  Odyss.  VII,  288*  Sequitur  denn 
quo  äeikf]^,  s.  pomerüiianum  tenipus,  eliam  dsUXov^,  fifJLV^ 
dictum  Odvs.  XVIl3i,606;  de  quo  nomine  data  ppei% 
BuTTMASNVs  egit  in  Lexilog.  II,  p,^  182  seqq.  Discsi 
inde  Sei)i,riV  esse  uXr^v^  .ingruente  maxime,  post  mei> 
diem  calore  splis.  Finis  autem  (K£/>li;/f  est  no%\  ^anfif^ 
Odyss.  XVII,  191.  et  ßopXvfQ^  II,  XVI,  779.  Qdyss* 
IX,  .58.,  de  quo  nomine  idem  Buttmannus  in   Lesi^Upg) 

II,  p.  43.  egregie.obseryat:  JKs  ist  eine  herrliclie  geadOh^. 
9^lk  Idee,  der  Augenblick  wo  joan  ana^kmm  kamiy^  ßass  k 
der  flrhfäe^den  Wdt  der  müde  Stier.,  ausge^qnni  pmdf-. 
AXansit.  yerp.  etiai^  poste^  in  usu,  ut  constat,,!:^.  ^M^ 
STO?H.  :Ay«   1500.   Aeollox^  .ß^OD.  III^  :154p.'i:;Lucui« 

Catapl.  c.  if  SxHES,  Epist  tOO.  Arattis  vero  Diosem»  ß24^ 

■ 

^i^^*.  ßfiv}^\hQiov ,.äq%v  Aldi.  Est  hoc  tempus  occidenUi 
sole,  9f.AP0LxoN,^H0D.^V^  1629. 1630.',  Nam  ut  Au^oiA 
iuga  juippnit,  ,cr.  Hssion.  ^JEjß/*  581 :  ^Hutg  inl  Suya  ffqpßk 
vi&^giV^  Qy^n*  Am.Qrr,4^13,  16:  Prima  4?ocai  iardpt  »fit 
iuga  parfda^oifes}  sjcispl  occidens  demity  ut  QoRATiuß  d|- 
cit . III,  6,  42 ;  sol  uH  m^^ntilffn^  mufef^f^  whhrqs  et  iuga  der 
merpf.  hob^  fatigaUsy  ^tquebaec  quidem;d0  di^.  parli«» 
by^r,  lOflpWiM)  .disWW»).4e  Jfeiuerp  \^\f^,  quaijlyMv.fatis,.:; 
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Aecedimu»  ad  tempora  posi  Homerum.  Recenset  Pol- 
I.UX  in  Onomastico  I^  7,  68.  rerba  et  locutiones,  quibus 
Attici  partes  noctis  et  diei  significalv^nt;  nos  addemus 
alia,  et  omnino  totam  rem  accuratius  exponemus. 

Ac  primum  quidem  Tideamus  nocttm.  Obtinuit  ut 
poetae  et  prosae  orationis  scriptores  pvtCTiß  ponerent 
pro  singulaxi  ad  boras»  ten^ora,  momenta  nocturna 
aignificanday  vid.  HERonof.  IV,  181.  FIvdar.  JPyth.  IV, 
256.  Blomfld.  ad  Aesch.  Cboeph.  282.  Iacobs.  ad  An* 
thol.  Palat.  IIL  p.  232.  Hedtdobf.  ad  Piaton«  ProUg. 
p*  463.  Atque  ita  Grainntafici  nominatim  touhuit  At- 
tice  xvK%ee  dici  pro  vv^^  ut  constat.  Conferri  possunt 
etiam  Axo/Pf^l&ec  ioni(^ai  ap.  Putdar.  Istbm*  VII,  44« 
tibi  etiam  Homericumii^uralem^dmefa  contuUmus  Odtss* 
XVII,  191.  allatum  iam  ante.  Noetu  est  f^imro^,  vv^ 
nt&>Q^  f$eta  f^xTa,*<>y^«Taif,  qfuemadmodum  ^interdiu 
i^ftigag,  iue4^  ^pigap  -Memitterii>(porr4l' lector,  quod 
supra  dixiöius ,  etiam  pöst  Homerum-  Xjraecos  noctem 
solitos  in  tres  partes  naturales  dividere  et.tires  vigilias 
dislinsusse,  unde  Poollux  loci  cit*  locutionerr  sit^I  fi^^ 
rag,  mgl  iav^igas,  ncgl  ^0hpg  f>vXa%dß"fiStrU  Nam 
quod  Ideleiu  in  CompendiQ'.Chronologiae'quattuor  cen« 
set  Graecis  usurpatas  vigiliai^> iSiimABi  laudansib  v* n^o- 
ffwXaxijf  ByaaBtini,  pt  videtury  imperii  temporb  con- 
fundit  cum  prioribus.  Sed  nonipraetereimdusfst  me- 
morabilis  locus  £umir.  Rhe8;>T.'5^  ubi  cum  Cbomsire- 
TQafiOiQoy  PVHtQC  ^jpgffvgdi^  dicat,'  ad  haec  ifferba> longa 
annotatio  exstat  in 'Scbqlüa:  Vaticanis,  cuius  >sentehtiam 
declarayit  L«  *i)iKD0iu?iirs:  /„Anliquos  iin  tres  vigilias 
noctem  dividere  solitos ,  :Tfluti  Homerom«^  Steßichorum» 
autem  et  Simonidem  ,  quinlque  i  iri^iiarum  eam;  iacn^. 
Iam    quaeri   quid'  sk.,.  quodvhip  '««w9ii/ii!i|^^'iW)#vofi^ 
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q)QOVQa  memoretur.     Quod    sie   expltcandum .  easoi  at 
non   de  nocte  quadripartita    intelligalury   sed  de  vigilU| 
quam  ii  qui  ha^c  IpquaDtär  obeant,  quarla.    Eam  Tro- 
iauorum    esse  apparere   ex  iis ,   quae   infra  de  ordine^ 
quo   singiilarum    nationum    excubitores    se    exceperint^ 
memorentur.     Atque    ex  illo  loco  explicationem  buius 
suam   praeclpue    coufirmatum    iYisse    Crateteaii"    Redet 
Manent   igitur  tres  \igiliae.    lain  veniamus  ad  siagulti 
Prima  pqrs   noctis»    Initium  noctis ,  ^PX^  w»%6c%   mfi 
nQ(!i%7jv  vv^vay  dicitur  etiain  äxQaß  vvk%os,  cf«  Lobeci« 
ad  SophocL    AL  285.     Est  tameu  baec  locutio  maxims 
ambigua,  quippe  quae  de  initio  et  exitu  noctis^  de  con-. 
cubia  et  media  nocte  usurpari  posait  do'cefita  liObeckio» 
Sed    principale   niomentum   in    prima    parte  .noctis   est 
quod  Graeci  su^qI  nqvi%ov  vnvov  dicunt,  v.  c» '  ÄEistnni« 
Vesp.  M.y  sublato  vespertino   lumine,   cf.  interprett.  td 
Soru.  Aiac.  283.,    Hoc  modo   Pollux   designat   pWaiaib 
pai*tem  noctiss  de  eodem  loquitur  AcHiLi*Ea  TAjius.libr« 
II,  31:  ^Enal  8h  ndvrsg  iua-d-ev^or^  n€Ql  nQwiag  fih 
XauaSy  ni^ot^iBP.M\lJO(pi]ü.  Idem  respicit  Uerodotvs.IXi 
44,  bis  verbis;..  vvl  %e  ifivNo  xa!  i%aoüov%^  iß  ftf 
XaKoig»     ^Jls  dh    ng6a(iir.iije'4^n'^6g    n^oek^Xwio'  Mtl 
"^ovxiy  iäoHße  eivai  ava  %^  •  a%Qa%onida.  nai  \  ßtaXtaw 
Ol  ävd-Qanoi  iTvut  iv  vnfnw,  nei.plura  affenimus«    No- 
tauda  porro   est   locutio  *^€Qi  'Xvyvmv   dtpißj    ad  piv 
mordia  tenebrarum  .  significanda!  adhibi ta  ^    cf.    Lobkcs« 
ad  SopbocU  Aiac'.  1.  cit.yiqüae  passim  legitur^  ut  Hiaoo» 
Yll,  215k'  et  alias,   res  autem'  proüt  placebat  -nunc ad 
noctein,  nunc  ad  vesperam^.poternt  reCei^A;.  ut  cum  8o- 
SHOCLES  loc.  laud.  dicit:  \auiQug  i^tmtos,   ^J^  ian9fO$ 
ka/LtntiJQee  oi%i%    ^^oi^.     Denique    per   se   indefiniia 
suut.  talia^.  m.fiqQom  1^0^  %ij^.^vw^g  Hehodöt^:!!)  121« 
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aiW  «li: %^(;af  t^^  ^xrog  nQ0€Xi^Xa9ö'fbii.>  IX,  44.;  et 
no^^   iüiV   vvKTiiiP  i^v  Plat.  Pfotag.    p.  463.     Hein- 
dor^v  ^Q0vßai¥4i  iä  %^q  Wierog   Polt«.-  VIII,  29.,  aut 
sli^toiüi]S  ^1^  ^MlfXYo^,  quäe  pro  ratiOn^  locoram-nund 
de  tempore  ubi  iam  dormiuot  omnes,    ergo   Ttegl  npcSn 
9W  inifovj  dici  posaunt  et  dkunttir,  nunc  de  ulteriori 
progressif  '  noctis.  -^—   Sequitur   üUerä  pars  noctis ,   dietat 
fitedia  n&Xj  vv^noe  f,%eaovafjgy  piofjSi    poetice  /ti^aöPV'' 
inimg^  Aßais  Atacr.  lil*;  at  ficooitixftov  est  poeticüiir 
et  prosaicis  etiam  scriploribüs  usurpatiioli  inde'ab  Aiti^ 
8T0TEL£,  iniinö  «nte 'AtUtotelem  HirrocRATi ,•  cf.  ILobeckj 
ad  Phrynich.   p.  53/ '  Attici  dictint   /ttiö^9  vvxt£v  ,'  ti^ 
fjiiem  ^Htip^  aptpl  j^n^gV fiioa^  vif%tas>    Sed   diciin- 
tur  fjt>iaat    vinte^  ^  littSifA^  hh  Herödoto  IV,  181.     ^De! 
media  nocte    est-  äno  fiio(op   vinm&p   A)iisiro^iir  Vesp. 
219«  —  Plura  yerba  desiderat  iertia  parSi  Xi^a>h.  Anab. 
IV,  1,5:  'Hvixa  If  4iv  cljflirpl  reXevTaiap  q>vXft%r}v:  Mo^J 
scHUfr  Europ«  v.'^t»'»»JVifxfo^  OT€''^0/¥«^oy  X&yeg  idrü^ 
vaiy  iy/v&i   rf'   ^«ii^.  >  PnrDARw«   ho<?-UeW*pw8- lütelliglP 
Isthni.  l^,  53*  übl  ^Aiacem  otpia  ipvvu^l  'trbdit  occu«^ 
buisse.     PoLLTJx  in  tertia  parte    designanda  verlni^  rla&' 
t6  Xifxavyhg  et  foTOoMi '^  galUcinior  i|t(ttfi^>Mque  etiam 
OQ&QOS  liuiua  loci  W.^ ; Quae   omnia^^cui^tklre   eiC-plic 
GfttioneegeTeTideditur.'"Nifninimut<fmedlae  noctis  pro^ 
pvi^.;caiig&  ffnaxi«ia>^»itä^  neeesse  est  flMMt  «erfmtn'qiKMf^ 
dam  factum^   unde    tertia    pars    noctiscfifitiä^  >dti^n^ 
Atqiü  propria  Ikiius  'tcinpons  vicinia^  Vtfttienf i»  die!)  quo 
pertinent  locutiob^^valgan^  nQo  i^/t^|^f  Vr^ff  ^igar* 
Incipi^bat  «igitar^^ieptiaiparl,  eiä'qiioopmsam'  diesisin^u 
ge»e  inciperet,.^.  eJnUi  oisinia'.  no8:£aUimt, -0x^.17110  |#i^ 
rortrrtünquerei  feOnm  S^ansL    Nimi>liaec«diem  iert/«  ;'Ao 
vidknus  >etiam  detigi^i:i''Jterlliainu  vpaiftibi  1^^       iffiS4 
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ijmQy  cf.  supr«  HoMERüu  et  Moschum,  pertinent  eedem 
locutiones  ngos  k'm^  nqoQ  aä  Findar.  Fyth.  IX,  25,  k 
^üi  Hehodot.  lY,  181.,  de  i(o  Isaei  Orat,  VI.  p.71^28. 
collat.  Hahfocbat.:  quodsi  tunc  Aurora  veniti  ut  fadti 
quando  incipit  venire?  Ex  quo  surrexit  e  lecto  Ti* 
thoui,  Prioius  igitur  Aurorae  motus  Tidelur  yenia 
prlnciplum  huius  partis.  Adde  aliud.  Constat  in  ter* 
tia  parte  Graecis  vera  somnia  Tenisse,  ut  MobchüS  di- 
cit:   NvKToe   o%e  ^Qi%a%0¥  Ao^off    Xonataif  iyyvdi  i 

Qmv.  Quaenam  causa  rei?  Quia  nunc  Aurora  sozv 
rexit  et  cum  ea  dies  surgere  coepit.  lam  darius  etian 
distinguas  hoc  momentum  ab  ortu  deae  aupra.  koriioii- 
tem.     Sic  Ho^erus  II.  XL  init.  dicit: 

'JjTwff  rf*  im  Xe)i€(ov  nag  dyavov  Tid-mvolo 
''SlQvvd'\.  Xv  d&aparoiat^  (jpoiae  giigoi  ^dh  fiQO%otü0f 
tum  luppiter .«''jS'^i^a  miitit  ad  cästra  Graecorumi.ttt 
excitet  eos;  hi  surgunt,  arma  sumunt,  ad  pugnam  M 
accioguDt,  quae  fiunt  omnia  ^oid'i  ngo^  cf.  v.  50. >  ante 
ortam  Auroram.  De  apparenle  vero  Aurora  talia  dh* 
cuntur:      /    =  .       ■ 

'ßeis  luhy  ngoxonenXoe  i%idva%a  ndaap  in    alanf^ 
aut :  ^JHfioe  Jf  fjg$yiv£ia  g>dvfj  goioSdatvXoi  *HiQi  . 
ac  post  Auroram   primum  dii  surgunt,   serius  homineü 
Postremo  non   v.ereor  ne  quia  Yirgilivm  nostris  -  oppcH 
nat  Aen.  IY>  585:  :'•' 

■\\  Et  iam' pni/ui  .nooo  spargebat  tumine    terras 
.    >  ^ürora  croceum  hnquens  Aurora  cubäcy 
ubi  dies  illuoescere  dicitur  Aurora  e  lecto  siirgenlef  et 
si  quis  alius.Latinorum  similia  dixit.     Sane   decresoflre 
coepit  caligo  surgente  Aurora,  aed  anftequam  vincantur. 
tenebrac  et  diluculum.  veniati  est  quod  intercedat  :teiii* 


139 

pu8,  longtus  bteviu8  pr6  auni  teinpöf^*  Ex  VirgQii  an* 
fem  ratione,  qui  sMu$  in  rerum  natura  Graecis  oq&qos 
fiierit,  intelligi  nequit»  Videamus  enim  nunc  cetera, 
quae  hie  restant.  Ac  priinum  quidem  quid  est  oq&qoq? 
Est  ogd-QoSf  inquit  Thomas  Magister  ,  o  ngo  tov  AtH 
xavyovg  natgoß,  iv  ^  eri  Xvyvfp  ivvwcäi  ng  x^V^^h 
Phrtxichus  autem  p»  275.  ed.  Jiohoiclu  definitius  sia. 
QQ^Qoe  iüTiv  17  mga  rijg  «rt/xToCy  .na£?  '^v  ol  aXeni^i^a 
v.$Q  a^ovüiv.  ä^etut  J^  imTfjtimci»6  nal  waXaiuf^ißft 
dMyaXmüav  i^/ie^y»  His  adde  quod  Vulgo.dicüiit  ^sM 
tempns,  ubi  hominea  et  animalia  eurgaot.  Sed.prwjotii 
i^e  dubita  statunoi  certqm  in.  rerum  natura / significari 
Toce«  Neque  tarnen.  At;jia  vyhg  es t  / .  sad  iant«  Xvnwyig* 
Etepim  e#t  oqS^c*  ex. quo  Aurora' loctiim  :Tithont:i*ciT 
liqMit^  est  iempm^$ese  ioOcntis  paidfltim,  Auroros  et  Jiei-,et 
decreacentis  caliginis,  ab  oftky  .^t  v<i^A^if-*  ^^:  f^ll^ 
S^epe  est  dictum  j  dp  Aurora  igwei^uh  "t.  Hom«.|i^ 
XYIII,  255.  '\Hiis  {iihv  UQOüontnXiQi;  y.  jift*  ^Jlxsapßf^ 
QQiimv,  "JIqvx^^  f .  unde  non  .  miruita  cpipd  oQ&Qoe  abi^(^. 
lute  dictus,  quemadmodum  de  •.Sol^iortus.  et  orj^pf* 
Quod  .Phrjütichus  0QdfQ<H^  inde  4l>  jM^ra  XMna  .jpoi^^ 
manifesto  propter  ^alUdoiQm  factum^  .qgQd.,apud.  ßo^ 
manos  Pusrio  teste-  qu^rtam  TigUiäm-..i^icabat.',D(.oi|f^ 
hora  incipientem  ^ :  Gr^ecis  .aptl^uuf,  j^^^  p/scusse  esli 
circa  optavam  horam  in£jej^iirit#  .cMiiripriamiiaf /deove^^er^ 
credlta  caliga-.kiofMs.;  ] vS$l)^itlir  üiiMiiM  tertUtAtqiMf 
ultima  pars  noctis,  .Ußw  inteWi^tf  jll)«iin«ri».iH  MURcen^ 
Yf,97.»98  seqq.:  .y/. ;     •    . ■  .7    v/  ;'..v.7     ■  •»  ^*-..) 

M^ccü^ivs:  Jioye$  .  e: ; \Pmvk  i  ;tene1»ri/i^^ ^abigit ,  in^  M^ljni« 
VV^  OQfIft  .«Klt^\:  l|i(|UiA»ft^^o^ik•JW>^tfHi9  ^9VX^^ 
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in  sequenkibus.  Obiter  discas  hie  etiam  üluä,  non  esse 
natum  Merdurium  iiiitio  mensis  (v.  19);  tunc  enim  Inna 
xion  ilhistrat  ultimam  partem  noctis.  Sed  pergimus.  Al- 
que  initium  quidem  huius  partis  ßa&vg  OQ&Qog  est  qni 
dicitur,  äristofh.  Vesp«  219.^  Plat.  Frotag*  p.  310. 
Heindorf.  Criton.  init.,  Meleagr.  Epigramm.  LXXII, 
5i  alias.  Sic  ßa&etag  ianegat  Poltaev.  Strateg.  I,  28, 
2.  vvi  ßa&ela  LuciAV.  Asin.  34.  Finis  eoyaros  OQdQOS^ 
Primum  yero  galli  sentiunt  Auroram  surrexisse,  imds 
hi  paullo  post  clamant  oq&qop  et  homines  quoque  es* 
citant  ad  laborem ;  canunt  vero  repetitis  vicibns :  ThKh 
cRiT.  XXIV,  63 :  "Ogvt&eg  Tghop  ägri  %ov  ioxccTOP  og9f^  ] 
äeidor*  Ceterum  de  gallicioio  :cum  o^^co  coniuncCD  \ 
multi  sunt  loci,  ut  Tbeogn.  863.64.  Bekk.:  'Soneglfif 

q>&6yyos  iy€iQoßiP(BP»    Plat.   Comc.    ap.    Eustath.  (• 
1479;  45.  coli.  Lobeck.  ad  Phrynich«  p.229.  ah  dh  MV    [ 
ftvCfXiV  OQ&Q^  dXifnmQ  nQoxaXeHai»    A  Difhilo  ap.  Su* 
stath.   p.  1479, '  45t:  -oQ&QioKonKV^   et  a  Meleagro-  Epi-) 
gramm.  LXXII,  1.  og&Qoßoag   dictuö'est  gallus.   'AdSs 
Sg&Qios   iygo/utBi^Q  de   gallo    Epigr.  Antt.  XL  AndtoL 
6r.  lacobs.  Vol.  L  p.  132.    Vides  -  quo    pertineaht ülü? 
n6Ql  dXextgvo^mv  ^SaQ  Loitg.  Pastoral.  III,  p.  73.  SchaStfif 
«fc  ciXekr^ovt^v  ä8A$  Ariä^aenet.   Epist. '1,  14.  «IsiP 
t^ViUv  adovtmv  PtridV^  Sympos.  p.  223.',  qualia  sä^ 
leguntur.     Pergaimus«   "•  GaUicintum-''^t'';o^^^f^    edcci||»it  . 
dilueulism,  nam  dpMiXXisivTOQ  '^ieg  6   8^&Qög  vntffii^ 
gelf    qui    est     xaigog    ngo     %ov    Xvxaifyovg*    ■'  I&ioJ' 
DiAir^  iibr.  Vll,   l]S."«adeni'  d^-^ausat    cle  -  dilüdolo  di« 
cit:^  ffft»  %w  'tMffit^Qct/tutP'.^o  mit^^^diflffP.    'D'bbcribit 
T^'^i)xavylg  LvbtAir.'  Ver.  Histor.  libr.  11^  12:  Ö^'jr«^ 
et^'  W£  nüQ  äivctg^iypi^ai'  cvS  ^pi^  v^^  XäpH 
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Poetice    dicitur  d^tpiXirnj    Arat.   Diasem.    824.    1118» 
Aroutov.  Rhod.  II,  671.   ,qui  sie  eam  describit: 

^HfAOQ  ov%  -äg  nm  ipuoe  äßißQO%oy,  ovve  %$  XI^p 
'Ogtpvaiy  nikevaif  Xemop  it  imdidgo/M  vvml 
^iyyoSf  oV  a/itpiXvKfiv  fiiv  dveyQOfitvoi  xcdiovoifu 
Imtium  est  ngd^y  vn  d/Ltq>iXv»y  Opmav*  Yen.  111,306« 
Volgo  iniipav^iav  vijc  ^fiigae  (Polyb*  III,  94.)  sie  de^ 
signant:  i^fitga  vnoipaivHy  vnog)aiy€i  %i  ^/uigas  et! 
fiÜEiHDOiiF.  ad  Flaton.  Protag.  p.  470.,  a/io  t£  VM^Q9 
ij/ndgas  ytyvojLtipfjg,  porro  vnotpaivwofjs  ij/L^igccs  Polib» 
1,  53,  3.,  pro  quo  Heaodotus  dicit  VU,  219.  diatpai-^ 
voior^S  ^fUgi^Q  et  djua  ^/uigjj  iiatpavoxovajj  IX,  45, 
cf.  Valckev.  ad  III»  86.,  quemadmodum  etiam  afia  t^ 
dittvyaCeiv  reperitur,  et  diaysXtuoav  i^f*igav  PfliiTVicHua 
appellat  p.  275.  ed.  Lobeck.  Ac  notari  etiam  progrea* 
8U8  potest,  q>cin6Q  optoq  siXtxgtPove  Poltb.  VIII,  ^3« 
Postremo  ortus  Aurorae  perficit  diem« 

Dicendum  igitur  Dunc  etiam  de  diei  partibus  ^st^ 
Atque  Aurorae  quidem  ortus  significalur  omniiiosic,: 
af*a  i'oi,  üfia  tj  itp,  a/»a  vij  ib.  yiypo/uivfi  Thucyd, 
IV,  32.  106.  125.,  inl  vß  i^  Xskofh.  Hist.  V,  3,.  iß^ 
Atque  ut  dtcitur  Xa/nngas  i'oi  Sophool«  Fragjneut.  Thyest. 
ubi  plane  adest  dies,  ita  contra  ngdkt'ti  ^mQ,  Oedip.. Co- 
lon. 478.,  et  ino  ngdixr^v  t(a  notante  Pqlluce*,  et  a/«a 
av/^  cIqxo/luvtjq  i'(o  Polyaeh.  VIII,  23 j  2.  Hoc 
vulgoest  h'(ag  Vftotjpaiveiy  pro  quo  Herodotus  dicit  ioiß 
dii(patVB  VIII,  85.  ubi  cf.  Valcken.  Inde  ab  Aurora 
constat  €<ad'€V  aut  i^  iw&ivov  dici,  poetice  etiam  iS 
im  Ahistofh«  Ecdes.  85.  Praeiermittimus  hinc  notissi« 
mas   locutiones  de  solis  ortu,  g^Aiot;   dvio)(pv%0£y  dfia 
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^Xi0dvioj(ovti9  ärariXXovTij  nagl  ^Xlov  Wtt%oXac% 
ut  iam  de  qxuUtuor  partihus  diei  dlcamus.  Cum  enim 
Homerica  aetas  fjA  et  deiXr^v  distinxisset ,  inter  qnu 
esset  fiUaov  ij/ttaQy  post  Hoinerum  et  antemeridianum  et 
pomeridianum  tempus  bifariam  divisit  auctior  usus  ti- 
tae.  Ac  prima  quidem  pars  dicta  est  ngmt  *iiJQ  ifUfaQ^ 
Sed  Yox  ngwi  sive  ngw^  quod  ^jlTTixiaTsgov  dicunt^ 
ut  ferebat  significatio  eius^  dupllcem  usum  habet  in  bis 
rebus.  Primum  enim  usurpatur  de  tempore  diem  pne- 
cedente,  de  oq&qm,  de  momentis  in  ultima  parte  noctiSi 
Quam  significationem  non  distinxerunt  ScHNsiDEEva  el 
Passovius«  Aristofhan»  Eccles.  292:  ngo^  naw  vov' 
kviqxyvsy  h«  «•  ngtat  n&vv  9  i'ri  Kvi^ovs  owog»  Xsvonrt 
d.  Venat.  IX,  17 :  ^ Eniononelv  dh  sxovva  Tag  mhfoc 
tag  fJthif  iv  volg  ogeatp  iardaag  {noSöargaßag)  /eajliofa 
fjbkv  ^(o&ev*  XQ^  ^^  ^^^  ^^^  äXXfjg  ij/tvigag*  i^  di  «oK 
igyoig  ngtot.  *JSv  /nhv  yag  %olg  ogeaiv  ov  f*6ro9  f^ 
vvxvog  äXiaxovTaif  dXXä  Ttal  H4>8&*  ^/uigaVf  dtd  ^ 
igijfilav*  iv  ih  TOlg  k'gyotg  %i^g  wniog^  did  %o  /m^ 
^fjbigav  nsgicpüßBiad^ai  Tovg  dv&gwnovg.  Plat.  Pro^ 
p.  311,  a:  ngta  ydg  Santv*  *j4XXcc  devgo  i^apaotifUlf 
elg  T^v  avXrjv  mal  neguovrsg  ai%ov  iiaTgitl^afiev^  Av 
av  (fiwg  yivfjtai.  Criton.  init.:  ng(a  navv  —  Äi  ßtk* 
diog  og&gov^    Sed  yel  ante  og&gov  ponit  ng(p 


raoBT  de  Venat.  VI,  6.    Altero  vero  sensu    ngip  et  d^ 

■^  -   _        -'  , 

*)  Etsi  vnigo  diem  ab  Anrorae  orta  dacnat,  potest  tamai 
dies  etiam  Solls  dici  filius.  Sic  Pikdarcs  cum  navd'  aJUtv 
appellat  propter  hilaritatis  et  feiicitatis  notionem,  qnaa  fai 
hoc  nomine  inest  Ol.  II,  32.,  ubi  non  constare  dteft^ 
qaando  diem  filium  candidi  solis  (quem  propterea  eredn 
ad  felicltatem  hominam  natum)  plane  felicem  tnuuactlri 
simus. 
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fidilius  nQ^  %ijs  iffteQas  significal  priinam  parlem  diiej, 
diviso  äntemerldiano  tempore  in  duas  partes^  quamQi 
8e€UDda  nX^ova^g  ayoQas' ^^t  negl  nXi^ovüav  d/c 
QaP  est  dicta.  Xeitofh,  Meinorab«  I;  ,1»  10:  ^JlXXd  /iif}V 
ihiivog  ye  dcl  /tihv  ijv  iv  rtS  ^avsQW*  nqia  %b  fdg  sie 
tove  neginufovß  ual  %d  yv/nvaaia  fjei,  aal  nXij' 
Swütje  dyoQcie  iael  ^ai^egoe  ^^.  Yideas  hanc  divisio- 
nem  etiam  ap.  Diosr«  Chkysostom.  Orat.  LXVII.  übi 
partes  diei  enumerantur.  Sic  ap.  Xenoiii«  Hist.  6r.  I, 
i,  30.  'JEndat^e  rnnigag  %6  ngw  Kai  ngog  ianigav 
est,  ac  ngwi  i'Ti  %yg  "^ßigrjg  secundum  Heaodotum  IX» 
101«  est  pugna  ad  Flataeas  facta,  ad  Mycalen  Tero  ntgl 
ddXr^v.  ScHHEiDERUs  ad  Aristot.  Hist.  Anim.  T.  I.  p.  459. 
negat  ngtüt  de  matutino  tempore  diei  dici,  nisi  addito 
fi^C  r^fugdg^  ut  o^£.  Volunt  quidem  Grammatici  ngmt 
et  o^h  Don  de  parte  allqua  diei  diei,  sed  de  tempore 
m  Universum,  cf.  Lobeck*  ad  Phrynich.  p.  47.  At  enim 
potest  omitti  %'^g  i^/utgag  et  omittitur^  ubi  facile  sup« 
pleri  potest  ex  ceteris  verbis.  Atque  liaec  prima  pars 
est«  Alteram  autem  formulam  nXfjdt^vüfjg  dj^ögdg  iUiir 
strarunt  Feaizon.  ad  Aelian.  XII,  30.  Düker,  ad  Thu« 
cyd.  VIII,  92.  Wesseldtg.  ad  Diodor.  Tom.  I.  p.  379^ 
Reiz,  ad  Lucian.  Piiiiöps.  Bipoht.  VlI.  p.  539.  HsRO« 
D0TU8  IV,  181.  dicit  dyogijg  nXf]dvo%>(Mjg*  -Tempus  au» 
tem  versus  meridiem  est  dyogijg  dtdXvatg  Herodot.  III, 
104.  —  Ita  accedimus  ad  meridiem»  Attici  fere  /u€€f^/$'*\ 
ßgia  aut  /Liioor  'tj/tiegag  dicunt,  in  Hippocratis  scriptia 
jiUüy  '^/iiiga  et  fjfiioov  "^fiigag  reperitur,  quod  recentio- 
res  promiscue  usurpant.  Poetae  denique  /uiaov  ^jtfftß 
et  fUaov  i^/iiaTog  ponunt.  Vide  Lobeck.  ad  Phrynichk 
p.  54.  Sed  praeterea  notanda  venit  locutio  fieatj/i ßgict 
ota^egd;   cum  enim  meridies  etiam    latiori  sensu  vulgo 


144 

dicatur,  hac  significatur  to  /uedahatov  vije  ^ftigad  de 
quo  egit  Ruhukjenius  ad  Timaei  Lexic.  Flatoo.  p.235» 
Causam  ßic  expUcat  Hermias  ad  Platon.  Fliaedr.  pi.342: 
Sva&egd  t]  fuötjp/Sgia  eigf^^aif  o%t.  6  ijXios  n^gl  f^ 
/nBarjfißQiav  lOTaad'ai  SoxeL  At  enim  locutio  8olem 
non  nominans  directe^  ipsius  diei  inediam  partem.po- 
nit  stantem ,  quare  melius  dicemus  tempus  aignificai^ 
ubi  nee  crescat  nee  decrestat  dies.  '  Dicitur  enim  Graeca 
ab  Aurorae  ortu  ad  meridiem  av^avsa&ai  dies.  Hl  Vr 
disti  in  Homeri  versu  supra  allato  hocce:  o(jpQa  füf 
Tjfas  f^v  ital  di^eto  Uqo^  V/^t^^Qy  (differt  ngoiivaif  qaod 
omnino  de  cursu  et  progressu  diei  dicitur  antequiaiD 
finem  attigerit,  etsi  Xeitofu.  d.  Yenat.  Y,  2.  ngoicioa  f\ 
^  ^/üdga  de  tempore  circa  meridiem  est),  a  meridie  yoo 
nXiveod-aij  dnoakivead-ai,  ut  Herodot.  lY,  181:  dnouh' 
Vttfuvrjs  'fiJQ  ^ft€gf]Q^  Alias  eodem  sensu  meridies  induuff* 
dicitur,  uIHerodot.  III,  104:  dnoxhvdjuiv^s  dh  t^S  /uf* 
aaiubßgirjs*  Adde  Sofhocl.  Fragm.  Thyest.  et  HoraTi  iDf 
28,  5.  ibique  Mitscherlich.  At  to  fxeoaiianov  %fß 
^/Liigag  quasi  immotum  stat.  Quod  passim  icraüdui 
fuüfjfißglob  reperitur,  ut  docent  loci  a  Huhnkenio  aU*^ 
diversum  est  per .  se ;  dicuntiu:  enim  omnino  Iq%uo9^ 
tempora  quae  ^dsunt,  ut  apud  Moschvm  in  Europ.  v«9i<^ 
supra  allato :  ^tm^oQ  ofe  tgiiaiov  Xa^oQ  io%a%uh  ^ 
yvd-i  ä*  ^wff,  et  ap,  LoNGUM  Pastor.  II,  p.  45,  Scbset* 
ft^T.ofnoogivfjs  ägccg  iot^orjSy  at  atctd'sgd  forUus  est  •* 
plus  innuit.  Ergo  cum  Flato  scribit  loc.  cit.:  ^  ovt 
ogug  wg  ü'^adov  7järj  fuearjfißgia  lonaxat  7]  d'^  «aiflp* 
^eV?^  GTud-egdi  etsi  alludens  suaviter  ad  etymologi*^ 
verbi,  proprie  tamen  boc  dicit:  Nonne  vides  prop** 
modum  meridiem  adesse  illam  dictam  immobilem?  ^ 
tis  de  bis.    Unum  addimus:  Etiam  WKTog  %6  arad'iS^ 
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vatüv  clictiiin  ad  eandem  simililddinem  ab  EtrvAjno  V, 
Froaer.  p«  130.  Atque  h^ec  hacteniis.  Starim  post  me* 
ridiem  est  ix^  /tüüfjfißQictG  j  cf.  Aeschih.  Socrat.  Dialog. 
neql  &avcitoif  fin-  — •  8ed  pomeridiani  iemporis  iterum 
duae  partes  factae  sunt,  ddXt]  ngwtTj^  ngmta,  et  SeiXij 
0^/17,  iyjiäi  cf.  Herodot.  VIII,  6,  VII,  167.  Thxtcyd. 
III,  74.  VIII,  26.,  de  quo  üsu  verborum  secimdum 
Grammaticos  satis  dixit  Bt^MANirus.'  Ac  ponittir  etiain 
deiXr^S  et  mgi  SeiXTp^  simpliclter  nunc  de  priori,  nunc 
de  posferidri  tempore,  ut  ex  sensu  loci  supplere  de* 
beas  quod  deest«  Sed  non  dixerunt  Attici  nQmta  et 
otlßla  sine  delXrj^  quod  apud  Philonem  et  Iosefbvm  re* 
peritur,  cf.  Sallier  ad  Thom.  Mag.  v.  nQw'ta*  Osten- 
dit  porro  Buttmahhus  serius  peryersum  usum  ortum« 
ut  SeiXf]  ngwl'a  matutinum  tempus  significaret,  huic  op* 
poneretur  deiX^  per  se  de  vespertino  dici  coepta  inde* 
ab  Arislotele.  (De  vesperlilio  tempore  tarnen  delXr^v 
credas  etiam  a  Sophocle  in  Fragm.  Thyest.  dictam,  ad 
quem  locum  Grammatici  läudati  a  ValCkevario  ,  cf« 
Schol.  ad  EuTip>  Phoeniss.  p.  640.,  iüniQav  intelligunt« 
Sed  non  <öpu8  videtur  hac  interpretatione.)  Denique 
&eiXfi  de  omnibos  partibus  diei  usurpatur  apud  rheto« 
res  seriores,  ut  8eiX7j  iwtt,  ÖeiXf]  faeafifbßQia^  SelXij 
ianiga»  Satis  de  bis.  Atqu«  ita  Tidimus  quattuor  diei 
partes  praeter  fxeoi^fjtßQlaif  ora^egAr,  mbmentuin  breve 
in  medio  positum;  quattuor  iiumerat  LibAviüs  Epist« 
1084«  Tama  iv  tstccqtü}  pßQsi  ^etiXeatiil  üof  Ti^iJ' 
rifiigag  äno  nX'fj'^oiofjg  a/ogäg  ctg  jueoTjpflgiaP'  OTa-* 
^e^o^,  ubi  quadrantem  diei  dicit  tempus  ct^ro  nXij*'^ 
^ovatjs  iyogae  etg  peofjftßglap  arad-egdi^^ '  Denique 
finis  diei  est  ötph  Vfjs  ^ftigagy  «/ff,  ngde  iandgkip,  ,/Sov- 
Xvrogf  nagl  ^Xlov  ivo/Aag^  dvpopras  i^Xiav,  ip  hfOfÄah** 
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ütv  oi;/cei^  PiHDAR.  Idthitt'.  DI,  83.  nQOQ  ianegäy  iüni^ 
Qag,  äxga  avv  ianeg^  Find.  Pyth.  XI^  10.^  It/VtfoxoTojir 
yccQ  ^8fj  Thucyd.  I,  51.  De  hoc  ultimo  verbo  similibusque 
«ibsolute  dictis  conf.  Lobegk..  ad  Aiac*  pag,  197,  Dixi- 
mu8  de-  Graecis. 

Videamus  nunc  etiam  Romanorum  diviaiopeft^  de  qd- 
bus  agunt  Vahro  d«  Ling,  Lat.  VI,  4.  seqq;  ed.  Müller, 
et  ex  Varrone  Servius  ad  Virgil.  Aen.  II,  268.;  HI,  587. 
Censorinus  de   Die  Nat.  24.    Macrobius    Saturnal.  l,  3t 
IsiDORus    Orig.   libr.  V,   c.  30.  et  31.      Ut,  ordiamur  a 
noctöf   ap.    Censorinum  kae  partes  distinguuntur :   Pruaa 
face  8.  luminibus  accensis^   concuhium ,    iniempesta   noXf  od 
mediam  noctem^    media   nox^   de   media  noctey  gaUidnaanj 
conticiniumy  ante  lucem,  düuculum*     Adde  Macrobium.  Isi- 
DORus   ita   dicit:    Noctis  partes  Septem  sunt,    id   est  oespt^ 
rumy  crepuscuhim,  contici/iinm,  intempestum,  gaUicimum^  ma^ 
tutinum,  diluculum.    Haec  9ic  non  intelliges,  cum  congestt 
sint  quae  diversi  generls;    melius  ita  censebimias*    Cum 
dies   civilis    apud    Romanos    a   media    nocte    iniciperetr 
quemadmodum  et    aUunde    satis   constat   et  Cvnso|uiv& 
etiam  data  Opera  ostendit,  bac  ipsa  re   bifariam   divüa 
est  uox;   sed  duas  vigilias  cum    nox  habere  non  possiti 
statim   quadripartita   divisio  orta    est  pro   bipartita,  et 
fueruDt   quattuor    yigiliae    apud    Romanos ,,  duae   ante^ ' 
duae  post   mediam   noctem,    ut   constat,   cf.    CkhsobiT« 
c.23.,    Lirs.   d.  Milit.  Rom.  V,   9.      Ita  cum  quattuoi^ 
partes  noctis   antiquitus    publice  constitutae  essent^  %vC 
dubitari  potest,  etiam  nomina  quattuor  fuisse  in  popuü 
communi  usu,  bis  partibua  significandis  apta.     Quae  vi^- 
deamus.     Primum  igitur  quod   CeitsoAinüs  aSe^t,   prÄnÄ 
face,  paXet  antiquam  vocem  populi  fuisse    ad  primordi» 
noctis  designanda,   cum  olim  faclbus  uteretitur^    ut  Ho^ 


merica  aetal  8u9(tQ  liabebat;    Postea  dictum:    iuminihus 
accensis  s.  ad  lumina  prima ,  cf.  praeter  Censorinum  Ho- 
RAT.  Serm.  II,  7,  33.  ibiq.  Heiodorf.  Serior  denique  lo- 
^utio  erait  lucernalfs   hpra,    notatä   a   Lobeckio  ad  Soph. 
Aiac.  y.  285.,  ut  ante  lucernas  dicebant  pr.  ante  Doctem^ 
cf.  luvEN.  X,  339.  Vopisc.  in  Tacit.  c.  10.     Sed  notandum 
etiam    est    pro   bis   potuisse   dici   pnma  noctCy    ut   fecit 
V.  c.   CoRNEL.   Nep.   in   ExiAiene.     Secunda    paris    noctis 
significata  videtur   \erbis    nox  concuhia,   qiiae   locutio  et 
ipsa  nianifesto    äntiqiia    niansit   etiam  postea,   ut   exstat 
öp.    LiviuM  XXV,  9.    ViRGiLiüS   Aen.  II,   2168.   sie  cir- 
cumscripsit :     Tdmpus   erai\    qux)    prima    quies    mortalihus 
aegris  incipfi:     Tertia  pars  est  dicta  media  noxy  ubi  tertia 
\igilia   incipit,    quarta  vero   gallicinfum,   quo  Plinius  X, 
21.  scribit   quartam   vigiliam  castrensem  notari.      Prae- 
ter  baec  verba   quae    Censorixüs  et  Macröbiüs  babent 
inuhd  nööc',    admediam  noctem^    de  media   nöcfe\    mediae 
noffjs  mclinatio,    vides  ipse    qualia  rintr    Non   dividebat 
populus   nocteih  \^  tot  partes  aequales.     MuUa  nox^  et 
quae  AprtfLtitJS  addit   Meiätü.  II. y'  ftoX' prooetih,  nox  aU 
ftor,  iadefiniia'e  sunt  locutibrids,''  non'  äd' üüäni  certam 
parleni  noctis  pertirienteö;  di  nttdfd'  nbct'e  e^st   äno  fis- 
Ciüv  vvKtmVy  et  mediae  hvctfs'ikciinatio  wptii''jdA(in6mxm 
finem  terliae  pat^tiö  significat 'kMe  gallicitiitim.'    Ne'multa; 
«äum  noifteti .  aritiquhm  '  liäempeiü^  explicaiidum  »  restat. 
Erat  autem  nöx  Äi/^/n/sekay^  ■tlbf'teiilj)ufe  a^6nd}*  nulluni, 
Äc  cum   publica   negotiä  '^fer    iotam    noctfeiii  *  cessärent, 
hinc  Varäo    dicerfe  pbtöit  ^'ißfese  Uöctem  ifatölrrpeMih  in- 
ier vesperugiüem  et  ibb-ai';  •  äiJ^tistlöre  tarnen  seöstisigni- 
fitassfe  vidcftui-  vox  medibW'iidctiii^lempus  id,    quo  jpri- 
vÄta  negolia  bömlnum  'cei'sdthtV's.'^i  doi^ihilint  omnes, 
•i.  t.  fere  a^nöcte'cöti^übiakd'igallicifaium:^  Häec  liacte- 
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nu8.  Cantu  finito  gallorum  ortus  lucia  instat  et  seqoi- 
tur  diluculum.  Hie  exitus  dicitur  etiam  ad  extram 
lucemasy  Profert.  III,  6,  1.    Diximus  de  nocte* 

Videamus  diem.  Frimum  initium  est  piima  luce  Site 
antique  cum  primo  lucif  cf.  Gronov.  ad  GelL  N.  Att»I^ 
29.  Deinde  certwr  lux  est  v.  c.  Liv.  XXV,  10.  qoao 
primum  dubia  Senec.  Hippel.  41«  Sed  imprimis  notaoda 
est  pulchra  locutio :  albente  codo  Caes.  d.  Bell.  Civ.  1} 
68.,  sive  ut  ViRGiL.  Aen.  IV,  586.  dicit:  Regina  esper 
cutis  ut  primum  albescere  lucem  vidit :  de  quo  iuvat  instar 
omnium  conferre  Niebuhrium  in  Hislor.  Rom.  Tom.  IL 
p.  300.  ad  verba :  prima  luce  anuotanteni :  „0/(0  jßba  9or 
der  Morgenröthe^  wofiir  unsere  Sprache  kein  Wort  hat;  flÄ 
demi  unser  Norden  ihre  Herrlichkeit  so  wenig  kennt  j  als  der 
Süden  den  Reiz  unserer  Abenddämmerung^'  Atque  haee 
quidem  ante  Aurorae  ortiim  est;  ad  Solls  vero  "ortum 
post  Auroram  pertinet  diversa  yox  candens,  candesca^, 
cf.  OviD.  Met.  VI,  47  seqq. : 

ut  solet  aer 
Purpureus  ßeri  cum   primum  Aurora    mopetur, 
Et  breve  post  tempus   candescere   Solls  ab  ortu. 
Quod  discrimen  etiam  ob  aliam   causam   attende.    Naffi 
ut  alba   lux   ante    Auroram    primum   est    initium   diei» 
(IsiDOR.    1.   cit.:    Est    Aurora    diei   clarescentis  exordiunni 
immo  proprie    alba   lux  coeli  ante   Auroram,    ut  dixi^ 
mus)y    ita  solis  ortus  candidus  conficit  diem  ex  Roma'' 
norum  iudicio.      linde   legitur    ap.  Tbbull.  IV,  1,  65.  s 
Quis  (Cimmeriis)  nunquam  candente  dies  apparuA  oiifhL 
Seu  supra  terras  Phoebusy  seu-  curreret  infra.  ^ 

Graecis  Aurorae  ortus  vcAei  i^/Liigav  et  hioc  totis^ 
apud  eos  memoratur,  Romani  cum  aolis  ortu  iudictr 
bant  plane  adesse  diem.  et   tum  publica  ne^gotia  incipie*. 


149 

bant;  Graeci  tw&BV  dicunt  de  dlei  primo  tempore,  Ro- 
manis  quod  mane  dicitur,  est  proprie  cum  solis  lux  lu- 
cet.  Homerus  dies  numerans,  Aurorae  ortus  numerat; 
Latini  soles  dicunt  pro  diebus.  Persequamur  nunc  ce- 
tera. Narrat  Plinius  VII,  60.  in  XII.  TabuUs  ortum 
tantum  et  occasum  nomiuatum,  post  aliquot  annos  ad- 
iectum  etiam  meridiem,  ex  Censorino  autem  cap.  24. 
et  Gellio  XVII,  2.  patet,  quod  per  se  verisimile  erat, 
etiam  meridiem  iam  in  Tabulis  memoratum.  Plura  yero 
momenta  etiam  Varro  non  distinguit,  qui  praeter  me^ 
ridiem  commemorat  mane  et  supremam^  quemadmodum 
etiam  Isidorus  dicens:  Partes  diei  sunt  tres,  mane^  me^ 
ridies  et  suprema,  Vocabatur  mane  cum  dies  clarus  esset, 
h.  e.  ab  ortu  solis ,  ut  supra  dictum ,  suprema  erat  pro- 
prio occasus  solis  ac  dicebatur,  ut  constat,  politico 
maxime  sensu,  cum  esset  ultimum  tempus,  übi  agi  in 
foro  liceret.  Unde  Varro  addit:  Sed  postea  lex  Plae* 
ioria  id  quoque  tempus  iuhet  esse  supremum^  quo  praeco  in 
comitio  supremam  pronuntiai?it  populo,  Vulgor^  autem  aliis 
locutionibus  usi  yidentur  ad  finem  diei  significandum, 
ut  dicunt:  flea^  in  i>esperam  die^  ad  oesperum^  sub  oespe^ 
rumy  inclinat  in  vesperum  dies^  serumy  cum  nox  venä,  et 
quae  jsunt  similia.  Quo  loco  etiam  de  verbo  crepuscu' 
hm  nonnulla  addam.  Hoc  Iacobus  Grimshus  in  Mytho- 
logia  Germanica  pag.  431.  a  crepando  derivans  inde  ex- 
plicat,  quod  motus  quidam  et  strepitus  a^'ris  sentitur  et 
sentiri  creditus  est  circa  ortum  solis  ut  occasum.  Mül» 
LERus  vero  censet  a  Graeco  Hvifpctg  ortum  crepusj  mu- 
tata  liquida  cum  CN  non  ferret  Latina  lingua,  et  ab-' 
iecta  adspirata.  "Sic  deminutivum  crepuscülum  leves  te- 
nebras  s.  incipieutes  significabit.  Atque  haec  de  bis. 
Pergimus.     Totus   dies  dividebatur  bifariam,    ut  vere 
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notat  Cestsorinus:  dicebatur  ia  XII.  Tabulis  ante  m 
diem  et'  post  meridienif  cf.  Gellius  L  cit.,  qua«  pa: 
ip8e  meridies  discernebat.  Ab  aliis  autem,  pergit  C 
8ORINU89  quadriparlito  divisum  diem,  quexn'admoc 
noctem,  cuius  quattuor  essent  vigiliae.  Unde  ab 
haec  quattuor  nomina  poountur,  mane  ad  meridiem^ 
meridiCf  suprema*  Macrobius  autem  distinguit:  manei 
meridiem^  tempus  occiduum^  supremam*  Sed  hae  divisic 
Don  sunt  ex  popnli  m^nte  communi  haustae.  Es 
mendje  aut  de  media  die  j  ut  v.  c.  HotUTi^us  dicit  de 
dio  die  polare  Sermon.  I,  8,  3.  quod  ia  s«  ino-  fAto 
ßqiaQ  apud  Graecos,  minime  vero.  pbrasis  eignificat 
tiacto  quartam  partem  diei  eam,  quam  Graeci  8b^ 
ngwi'as  dixere.  Simlliter  ubi  quis  dicitur  oenire  ad 
ridienty  manere  ad  meridiem  et  quae  sunt  similia,  con 
raveris  Graeca  eig  fieüTjiiißQiaVr  ngog  [/usatj/^ßQ.iaPy  i 
jueof^/u^ßgiav ,  non  autem  quod  hi  dixerunt  nX^oi 
ayoQ&e.  Vides  quid  agamus.  Non  dividebat  pppulus 
modo  diem^  nee  fuit  communis  qijadripartita  diyisio  a 
Romanos,  sed  bipartita  tantum,  cum  non  reperiantur  q 
tuor  sie  definita  nomina,  qualia  sunt  Graeca:  nq^  Tijgi 
Qag,  nXifjd^ovofjg  ccyoQcig,  deiXfjg  nqiüictg,  deiX^g  o^ 
Nimirum  praevalebat  Romae  ubique  publicus  usus; 
autem  notabat  olim  nonnisi  fines  diei  et  meridiein 
dividebat  diem  bifariam;  pluribus  antiquitus  opus 
fuerat:  ita  factum  erat,  ut  etiam  privata  vita  non 
beret  plura  communia  legitima  nomina,  sed  si 
minorum  temporum  diei  signlficandum  erat,  signific 
quisque  ut  videbatur  comuiodum.  Atque  haec  hacU 
Absolvimus  quod   erat  propositum. 
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'^  ostls ,  GommlUtones  ,  Artem  comh^natoriam ,  quae 
nuper  dicta  est;  explicata  eximie  ab  Hind£nbub.oio  aliis- 
que  usurpatiir  imprimis  a  mat^hdinaticls ,  ^d  'etlam  in 
aliis  discipliiiis  usum  habet  et  locum  sibi.postulat,  ubi« 
cunque  nölioties  cerla  lege  comhinandac  tractautur,  id 
quod  optaadiiin  est  tandem  etiam  ii  sentiant,  qui  syn« 
taxin  granimaticae  Graecae  componunt.  Ecce  prima  et 
antiquissima  vestigia  huius  metfaodi  apud  Platonsm  ex- 
stant  in  Tlieaetelo,  memorabili  loco^  quem  hie  excutere 
iuyat.  Quaerit  Plato  in  Theaeteto^  quid  sit  scientia, 
atque  inter  alia  ad  quaestionem  de  errore  delabitur 
difficilem,  ubi  et  quomodo  error  oriri  possit.  Hie  post« 
quam  observavit  in  confuaione  imaginum  errorem  ver- 
8ari,  id  agit  ut  modos  omnes  certa  lege  enumeret^  ubi 
confusio  aut  non  possit  fieri  aut  possit,  iu  quo  combi« 
nandi  methodo  utitur^  simplex  quidem  res  est,  ut  fa- 
eile  quis  exspectet,    sed   usus  uon    minus   memorabilis. 
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Apponainu8  prlmum  locum  ipsum  F.  192.:  ^t%  mds  Ae- 
ysod-ai  —  OTi  0  juiv  %is  oldav  eywv  avvov  ^iVfifiBiof 
iv  tij  '(pvxjjy  alüd'avBxai  dh  avTO  fjbijf  %ov%o  olij^ijfM 
tTBQov  %i  wv  oldeVy  e](OVTa  Ttal  lueivov  %vnoVj  o/a^o- 
vofxevov  dh  ftT] ,  dSvvaTOV*  «c«J  o  ye  olSev  cd,  o/fl- 
pijvai  alvai^  o  /eiy  olde  fjif]f  e^H  avuov  "o^opoyrftf' 
nal  0  /t^  olSeVy  o  fi^  oWiV  av'  ftal  o  fif]  oldiVf^ 
olSe'  %ai  0  aia&ävsTal  ye,  txBQov  %t  wv  ctla&apvi[ai9 
oirj&ijvat  elvcci'  xul  o  alö&a^erah  w^  ti  /«)  ala&a' 
vexai*  nal  o  /t^i^  aio&dvcxai^  wv  (uri  aio&avsrar  «al 
o  ^^  ata&uvsT&i^  wp   aia&aV6Tai'  xal  i'T#  ye  av  «*' 

aiad-fjatPf  oltjdijvai,  av  ixegov  ti  wv  oiSa  xal  ala&a^ 
vetai  xal  eyei  av  Hccxsivov  zo  aijfielor  xava  %^v  aia^fj; 
aiv^  a$vva%füT6Qov  €ti  ixeivwv,  u*olov  Ta*  xal  q  6ti% 
xal  alaO'&veTai  h\(av  to  juv^fj/netav  oQ&diQj  o  oISbv  oir^ 
d-i^vai  aSvvatov*  xal  o  oi9e  xal  alad-averai  ijwf 
xatä  Tcivtdj  o  aladvcverai'  xal  o  ai  /w^  olda  fM/jik' 
aloß-aVBxaiy  o  /ii/  olde  fjif^dh  ata&(iv€ta$'  xal  "o  jeif 
oJSß  fiirjSh  atad'dvcTaij  o  /tii]  olde*  xal  o  fxfj  oISm 
fifjdh  alöS-avsTai ,  o  firj  ala&avsxai*  nupxa  vatA- 
va  vnegßaXXei  dSwa/uloi  %ov  ip  amotg  ifjevdil 
%iva  do^daai»  Aeln^ai  d^  Iv  %ols  loioigdsf  atnßQ 
nov  äXXod'ij  TO  TOiovTov  yeveod-ai:  —  iv  olg  otde¥^ 
oiT^&ijvai  avrd  ^tsq  mia  elvai  wp  olde  xal  atadu" 
perar  ij  &v  ^r}  oldev  j  aiod-dveTai  de'  ^  (av  olde  xal 
ato&dveTaiy  wv  oldev  av  xal  atad-dverat.  Quae  de- 
incle  exemplis  illustrat.  Explicemus  nunc  totiim  locum 
pdr  partes.  Primum  igitur  solam  eidfjoiv  abeente  ah 
a&tjG€i  ^oneus  (nam  verba  aloO-dvexai  dh  /«9;ex  initio 
ad  sequentia  repetenda  sunt)  dicit:  non  potest  aliquis  quai 
prabe  novit  conßmderc  cum  alio  quod  probß  mvity  nee  quod 
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noaä  cum  eo  quod  omnmo  non  nocü^  nee  quod  non  novit  cum 
CO  quod  et  ipsum  non  noQÜ^  nee  quod  non  noint  cum  eo  'quod 
noviL  Initium  sie  iilustrat  Plato:  SomQaTfjg  ini^iy^m' 
oxei  GeodvtQov  xal  &taiTfj%oVy  oga  äh  fAfjJhegov  fi^h 
uXkf]  aia&fjois  avTüi  nagcan  negl  avriv'  ovx  av  not9 
iv  iavT(p  do^aoeuv  toß  6  Qsah^og  ia%l  OeoSotgos. 
Sequentia  per  se  clara,  quamquam  etiam  haec  exemplis 
explicat.  lam  attendite  ad  id,  .quod  nunc  maxime  agi- 
mu8:  apparet  enim  duas  notiones  hie  haberi,  o  riß 
oldev  (A)  et  o  firj  oJdtv  (non  A)»  et  combinari  utram« 
que  secuBi  et  cum  altera,  ultimum  yero  modum  etiam 
inverti  s«  permutari,    quod  sie  literis  ante  oculos  pona8: 

A  non  confunditur  cum  A^ 
A  —  —  —     non  A, 

non  A  —  —  —    A, 

non  A  —         •  —  «—    non  A« 

Tertium  modum  Plato  in  enumeratiooe  quarto  loco 
coUocavit  suayius,  ut  separaretur  a  secundo»  a  quo 
reapse  non  di versus  est«  «-^  lam  pergit,  et  nunc  quidem 
aolam  ata&fjaiv  sine  €i^O€i  ponens ,  porro  sie :  nee 
potest  aliquis  quod  sensu  percipit  conjundere  cum  alio  quod 
sensu  percipit ,  nee  quod  sensu  percipit  cum  eo  quod  non  per* 
cipit  sensu  y  nee  quod  non  percipit  sensu  cum  alio  quod  non 
percipit  sensu  ^  nee  denique  quod  non  percipit  sensu  cum  eo 
quod  percipit  sensu.  Recordabitur  denuo  lector  abessie 
nunc  aliam  omnem  rerum,  quae  percipiantur  sensu, 
cognitionem,  atque  ita  patet  vera  dici;  neque  enim  potest 
quod  perclpitur  sensu  confundi  cum  alio  quod  percipi- 
tur  sensu,  ubi  neutrum  noveris,  nec^ potest  quod  per- 
cipitur  sensu  confundi  cum  eo  quod  non  percipitur 
sensu  et  omnino  ignoratur,  nee  quod  non  percipitur 
aensu   et    omnino    ignoratur   cum    eo  quod  percipitur 
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sensu.  lam  attendamus  ad  enumerationis  rationem,  qnn 
rem  hie  maxinie  explicamus.  Patet  vero  rursus  duas  no* 
tiones  haberi^  o  vis  aia&aveiai  (B)  et  o  ^^  aia&avHui 
(non  B),  et  combinari  utramque  secum  et  cum  altera  al- 
dique  etiam  permutationem,    plane  ut  in  prioriloco  sie: 

.  B  non    confunditur  cum  B, 
B   —  —  .       — *     non -Ry. 

non  B    •—  —  —    By 

V  nön  B   —  —  —    non  B.   :      ■ 

Tertium  pergens  pliilosoplius  dicit:  nee  poiest  aUfA 
quod  probe  noi>Tt  et  sensu  accurate  perdprt  confundere  am 
aUo  quod  probe  novit  et  sensu  percipit  accurate^  nee  quod 
probe  novit  et  sensu  accurate  percipit  cum  abo  quod  novHf 
nee  quod  probe  TiOifit  et  sensu  accurate  percipit  cum  aSo 
quod  sensu  percipit.  Post  simpllciora  quae  ante  vidimniy 
restabat  ut  coniungereutur  notlones  ddivai  (A)  et 
ulod^avsad-ac  (B),  ante  seorsim  consideratae ,  idqiM 
nunc .  factum»  Ponitur  porro ,  siye  in  utraque  ptrtt 
sive  in  alterutra,  clara  et  accurata  cognitio  prior  et 
perceptio  sensuum  deinde  eveniens^  ut  altera  imago 
altßri  respondeaty  quod  dicit  nq  a^f4€iov  s.  T^y  ypiaifl 
iia%d  %7iv  ai'a&fjoip  bisiv.  Sic  error  etiam  hinc  exclu- 
dilur.    Inyenias  autem  combinando  hos  modos: 

A-f-B  non  confunditur  cum  A-f-B 
A  +  B  —  _  —        A,      . 

A       —  —  —    A  +  B, 

A  +  B  —  —  —        B, 

B       —  —  —    A  +  B, 

A       —  —  —        B, 

B       —  —  —        A. 

Sed  hie  primum  eos  modos  mittamus^  qui  inversione  f* 
permutatione  oriuntur,  A  non  confund.  c.  A-f-B,  B  non  coD* 
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ind.  c.  A-]-B,  non  confimd.  c«  A^  fana  res  DuUius  moBdeati 
icsit;  perinde  e$t  enimsive  dicas  non  posse  confundi  qujpjd 
1118  noverit  pro))e  et  percipiat  accMPtite  cum  alio  quod 
loverit,  slve  inverso  modo  quod  quis  noverit  non  posse 
onfundi  cum  eo  quod  probe  noVerit  et  aensu  .aqctirate 
»ercipiat;  idemque  valet  de  reliquis.  Fotuit  lector  quod 
lunc  notamus  iam  supra  animadvertere ;  sed  ibi  posl- 
16  «unt  permutationes  in  simplicioribus  locis,  ut  exem- 
»Ittm  rei  adesset ;  nunö  in  maibri  compoditione  inqtiUm 
trepitum  verborum  vitavit  Flato.  Hoc  -  igitur  Yiiupe- 
«ri  nequit.    läm  restant  hi  modi: 

A  -|-  B  non  confunditur  cum  A  -}•  B,  : 
A  +  B    —  ^        :     -r        A, 

A+B    —  —  —        B, 

A       —  _       ..   ^        B,         . 

{uorum  tres  priores  nianifest^.habßt  Fj^ato^  illud  autem 
{uaeras,  curquartum  omiserit:  quod.qm  probe  nooä  non 
'•onfundet  cum  alio  quod  sensu  accuraie: .  percipU ;  nam  non 
ßQoratum  esse  ab  eo  bunc  combinandi  modum.paullo 
H)8t  videbimus«  Enimvero  videri  potest  consulto  eum 
>inisisse  bic,  ubi  nonnisi  impossibilia  enumerantuT;  cum 
3tOQ  semper  et  ubiqye  excludat  errorem.  Sane  itK  quod 
>robe  uosti  non  confundes  cum  alio,  quod  sensu  acqiiv 
"Ate  percipisy  si  notae  barum  rerum  opposita^  sunt^ 
^ed  errare  potes  ubi  similitudo  maxima.  Nam  ubi  quod 
)eii8u  percipitur  obiectum^  plerasque  notas  ostendit  eas* 
lern,  quas  babet  res  tibi  probe  cognita  quaedam,  caret 
^ero  Ulla  alterave,  facile  fit  et  saepe»  ut  suppleas  te- 
Qiere  et  adesse  statuas  quod  revera  deest,  atque  ita 
^ofundas  quae  diversa ,  licet  alterum  probe  noveria^ 
^Iterum  sensu  clare  percipias.  Sic  igitur  tres  tantum 
■^  modi  restant.    Atque  bi   quidem  positivi  sunt;  per» 
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git  nunc  Plato  et  addit  negaliyos  eiusdem  generis 
cit  enim:  nee  potest  ab'tjiäs  quod  plane  non  novit  nee 
percTpü  confimdere  cum  abo,  quod  plane  non  ttooH  m 
cipit  sensu  y  nee  quod  non  no^rt  nee  perefpH  sensu  c 
quod  non  novit^  nee  quod  non  novit  nee  sensu  pera'pU  i 
quod  non  percipit  sensu :.  de  quibus  nihil  est  quod 
mus.  Facile  patet  quae  plane  ignorentur  nee  perc 
tiir  sensu,  non  posse  confundi.  Combinandi  vero 
eadem,  quae  modo  explicata.  Sic  igitur  etiam  hi 
omuea  positiv!  et  negativi  nunc  propositi  errorei 
cludunt,  nee  si  denique  novas  compositiones  ex 
bus  tentes,  potest  res  aliter  esse.  Quare  iam  ad 
Plato  ten'dit  et  dicit:  Restat  igitur  ut  error  exsistai 
quod  quis  noverit  ut  eonfimdat  cum  aUo  quod  nop 
sensu  percipiat^  aut  quod  noverü  ut  confundat  cum  eo 
non  nooerit  quidem^  sensu  vero  percipiat^  aut  quod  not 
percipiat  sensu  ut  confundat  cum  aHo  quod  noverit  et 
piat  sensu.  Quae  nunc  explicanda  sunt.  Vidimi] 
mum  Bidfjaiv  sine  aiö&tjaei,  tum  uto&f^aiv  sine  « 
positam  j  et  liinc  abesse  errorem ;  restabat  igitur  u 
iungeretur  utrumque  genus.  Sic  orti  modi  posi 
negativi  paullo  ante  propositi.  (ed  etiam  in  hi 
deprehendimus  errorem.  Tamen  necesse  est  bic 
res.  Ac  negativi  quidem  modi  semper  excludunt 
rem ,' positiv!  autem  prout  definiuntur,  admittai 
excludunt.  Quod  Plato  paullo  post  ipse  dicit  hi 
bis:  ual  ivl  Xoyo)  negl  (üv  fulv  fifj  otdi  %iQ 
^a&ero  nwnoTS,  ovx  k'otiv^  cjg  i'oixev,  ovrerffsvi 
ovze  ipsvdijs  SolUf  et  Ti  viv  ^/uets  vyihe  Xij 
negl  dh  &v  iö/tisv  Te  aal  ulo&dro/ae&a  j  iv  i 
%ov%ots   üTQe(pe%ai  Kai  .iXl%T€%ai  1/  J6|c6|  ^sv9\ 
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uela  avpdyovoa  unoTvndfMTa  %al  Tvnovßy  aXij^ 
€lg  nXayia  ih  ual  oxoXia,  ijJtvd'^e.  CooBiderayi- 
lutem  ante  hos  positives  modos: 

A  -|-  B  non  confundltur  cum  A  -{-  B^ 

A  +  B    —  _  _        A, 

A  +  B    ~         —  —        B, 

A        —         —  —        B, 

hi  ipsi  pauUo  aliter  definiti  admittunt  omnes  erro-. 

et  iidem  sunt,  de  quibus  Plato  nunc  iterum  agit^ 

liter  enuin^rantur ,  idque  consulto  puta,   ut  amat 

aliü^s  fallere  iucunde  lectorem.     Dixerat  vero  su- 

quod   quis  probe  novit  et   sensu  accuraU  percipü^  non 

confrindere  cum  ab'o  quo4  probe  novit  et  sensu  percipit 

Ue^  nunc  dielt :  quod  quis  noint  et  sensu  percipit^  potest 

dere    cum  ab'o  quod  novit  et  sensu  percipit ,   scilicet  si 

iccurata  est  coguitio  vel  perceptio,  ut  in  obliquum 

itentur    imagines.     Nam    omittuntur    nunc    verba 

To  fhVfjiiieiov  iv  Ttj  '(fjvxij  %a%a  r^v  ah&fjaa^ 

sie   explicat  Plato  :    Aeintwi  %^wv  na*  ilßivä^i 

XI  ir  rwScf  o%av  y^yvioonLfav  oh  wt\  QeoSwQOP  Mal 

Iv  iaeivip  %m  ur^Qivfa  wan$Q  daiifvX'mv  o^fuif': a/*r;, 

:ä  OT^/ula,  diä  /nangov  nal  /Lt^luavdisjDQAi^^ 

,  ngo&v/iir^&djj  t6  olxeiov  i^atigo/v  oy/Ltelop  c^ttot,, 

ty  oiaetcc  oipei ,  i/ißißaaae   ngogaQ^oaai  tlg  to. 

?  XyvoQj    Yva  yivYi%ai  dvayvwQiaie  y  sita  tavtwp- 

imv  aai  mantQ  ol  i'f^naXiv  nnoSovft^voi  nugaX^ 

nQogßdXü)  TTJjv  iKatigov  oifJ^v  ngos  ^o  aXkJoTQipf, 

w  %.  v.  A.     Ut  ia.hac  explicatione.  perceptio  a.e£^« 

non  accurata   ponitur^   res'  eadem  est ,  si  cognitio. 

non   accurata.     Uude   pauUp    postin  repe|4tione 

inino  sie    dicit:   TTageXei^sTO  äi  yi  nov  %6.  vvv 

jyoj/,  iv  ut  drj  (pa/üv  Tiyi/  ijf^vdif  dqiav  Jfiyvißd^ah 


€50 

cuni  aHo  simili  iuyeiit)  fieri.  potest  iat'hiiB|ic.".p)x>- Oibeae^ 
feto  habeam.  Videatur  igitur .  eiocidiflse.  hie  modus  post 
Terba  ala&avetai  ^Se  y  cojtieepjtus  ita:  ^  unfisiia'^ av^%mf 
UV  oläe  xal  ala&dp£Ta$:. .  8ßA  vix  credimuB  ptoptefi.or- 
dinem  enumerationis,  quem  philosopbus  aequitur».  Tat 
men  certum  est  errandi  genus  et  minime  raruni.  Qiiid 
igitur?  Num  oblitüs  est  Plato  nunc  cambinare,  quae 
paullo  ante  combinavit  ?  Immo  consulto  omisit  huQC 
inodum,  leviorem  fortasse  babeoS;  et  nunc  boonisi.po« 
tiora  discrimiaa  breviter  mdicacs.  Natä  ponitur  etiam 
sie  in  una  parte  cognitio  alicuiuS'ircL  quaedam  et'senr 
süum  perceptio:  quodsi  bae  duae  im'agines .  sibi  non 
respandent,  omoino  cönfusio  fieri  patest,  sive  ia: altera 
parte  cognitio  sit  dUii;s  rei 'sive  perceptio  per  sensus,  de 
quo  nunc  disputamus.  Quarto  denique  hco  supra  vidU 
muSy  qiiod  quis  noi?erft  cor^ndi  ab  jeo.posse  cum  aliö  ffuod 
sensu  percipiatf  etiam  uhi  dccuratd .  cognitio  sH  et  senfiuum 
perceptio^  quare  bic  modus  sUic  omissu^  ^t,  ubi  UQp^i^i 
Impossibilia  babebantur,  et  hoc  potius  legiliu*.  Ac  .91 
addideris  quod  huius  loci^posse  etiam  nou  accuijatain 
esse  nunc  cognitionetti  nunc  sensuum  perceptiOnem^nYi« 
debis  quam  multos  errandi  casüa -bic:  uiodvis  Ixf^^b 
lam  complectamur  singuliß  explicitis  lultimam  disputatio- 
nis  partem  breviter.  sric:'  distinguuntur  hi 't^es .  err^mdl 
modi  ita,  ut  ponalmr  cognitio  et:  }>erceptio  sensuum  i» 
utraque  parte ,  ponMur  in  alterutra ,  ponadur  denique 
cognitio  in  una ,  sensuum  vero  pörce^tio  in  altera  |)artei 
Haec  bactenus;  dictum  efet  de  toto  kwö,  :  PtATö  yero 
niatheseos  studio,  quod  colebat,  ad  'huius  metbodi  iur 
yentionem  delatus  videtür.'-^  Osten dimus.uii^  luculento 
exemplo  e  pluribus ,..  di^leoticam/  air4em)  If^^^Ajorns  ^  npu' 
dum  per  omnes  partes  explicatam  esse  ut  fieri  potest 
ac  debet.  Neque  enim-sufikit,  ut  yulgo  fit  in  libris 
historiae  plälosopbiae ,  eos  solos  locos  inspici;    ubi  ipse 
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diTcatoV 

Ov  yap  11  vvv  ys  xa^^i^  dXX*  ael  nore 
Zfj  tovTO ,  novdels  oldev  i^  otov  ^tpavfi* 
Apparet  ex  his  diiplici  seusu  ayqatpovQ  vo/liovs  die 
quo  iam  pluribus  exponemuf.  Ac  primum  qui 
aYQacpa  vofxifia  et  SiyQacpoi  vofioi  erant  omnino 
scriptas  leges  instituta  gentium  et  civitatium  a  ma 
bus  tradita,  puta  caerimonias  religionum,  pivitatis 
mam  cum  divisione  populi  in  tribus^  pLratrias,  ge 
ceterasque  vitae  civilis  rationes  et  consuetudineSi 
runtque  in  Graecia  alia  Doriensium,  ut  con8tat| 
Aeolensium,  lonum,  Achaeorumi  aliorum«  Appd 
tur  etiam  simpliciter  mores*  Artemidor.  Oneirocrit 
2.  luv  dh  vtvofuüfiivuiv  a  /thv  cvv&ifiavot  «AA^ 
ol  äv&Q(anoi  avTOt  iavToig  ngdzTOvai  nal  uaXeHai 
TOtovTOV  ed-oe^  i'oit  dh  wg  ^  V^Vf^V  Xiyeif  po/Liog  aj 
g>og'  —  uotvjj  /liIv  ovv  iavioig  6/uoXoyi^Haai  /iwfi 
Xttl  leXsiccg  nal  navr^yvQsig  xa2  aydit/eg  xal  atgati 
aal  yetoQyiav  nal  noXewv  awointjaeig  n^al  yajuovß 
naidiav  avaxQocpag  %a\  oaa  äXXa  Tovroig  o^^ow* 
SiXXa  äi  äXXoig  vo/tn/ua^  otpi%BQa  äh  it^lvai  initn 
q>t]olv  6  niväagog»  Dio  Ghrtsost.  Orat.  LXXVl 
648.  R.  iati  dh  to  e&og  yvwfj^f]  fihv  TÖiv  XQti^fU 
oioivfj,  ^6/tiog  äh  ayQatpog  S&vovg  ^  noXsfuQ^  iinaiai 
iiiovüiov  aal  Tovvo.ndatv  aQBOHovj  evQfjfJba  dh  wßl 
no)v  ovisvog  dXXcc  ßlov  %(u  iqovov*  Sed  fona  et  1 
damentum  morum  gentis  cuiusque  omnium  S^a/iol  \ 
TQioi  a  Graecis  babebantur,  quae  vox  propria,  ut  c 
stat,  de  institutis  maiorum.  Trahebant  enim  pofl 
civitatium  originem  ex  heroico  tempore  et  credebai 
nee    communibus  consiliis    populi    orta   nee  inacio 
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sei  ab  auctoribus  gentium  Iieroibu8  {»osita  et  instituta, 
quaedain  etiain  ab  ipsis  diis,  veluti  j^fto^iHcc  vo/tit/Lta  diciiu« 
tur  aPiNDARO  Fyih.  1.  vs'd'fiol  jilyi/ii,lov  Jwgiot.  Inde 
vero  in  morem  et  consuetudinem  abierant^  euccreverant- 
que  ut  fit  per  temporum  decursum  ex  prioribus  ducta 
alia  atque  alia  instituta  moresque  similis  norinae^  quae 
omnia  uno  verbo  i'&fj  civitatis  aut  gentis  recte  dici  potue* 
runt.  Interim  accesserunt  scriptae  leges^  et  nata  distinctio 
est  scriptarum  et  non  scriptarum  legum,  ex  quo  perZaleu- 
cnm  ceterosque  condi  leges  coeptae.  Tunc  magna  pars 
a/gdqxavpojtuptav  inscri^ttiS  leges  transiit:  nam  utlacu- 
nas  expleyerunt  legumlatores  ^  quas  auctior  vitae  civilis 
usus  prodideraty  et  mutarunt  quae  convehire  tenipori 
desierant,  sie  retinebant  permulta  ex  patriis  institutisi 
restituebant  quae  in  desuetudinem  abierant,  ad  ciaras 
formulas  revocabant  vaga^  obscura,  aut  purgabant  vitiis 
admixtis.  Atque  in  Doricis  civitatibus  plerumque  non 
magnum  discrimen  fuit,  nominatim  Spartae  propemo- 
dum  nihir  differebant  vo/iot  a  pofu/ioigy  plura  mobili- 
tas  ingeniorum  et  perpetuae  turbae  novarunt  apud  alios, 
imprimisque  exculta  legumlatio  Athenis  fuit^  ubi  in 
tanta  aniplitudine  urbis  et  oninium  hominum  frequen- 
tia^  in  tanta  libertate  democratiae  vita  civilis  multis  le- 
gibus opus  habebat:  tarnen  eliam  hie  ubi  quid  erat  an* 
tiquorum  non  scriptorum  institutoruni^  videas  scriptores 
lubenter  provocare  ad  harum  rerum  sanctimoniam.  Cu- 
ias  generis  imprimis  sunt  rcc  Isgd  ital  oatcc,  ius  sacrum 
ad  deos  mortuosque  pertinens,  de  quo  respondebant  i^rj" 
ytjtal  Tmv  natglfav:  cf.  Mullerum  ad  Aeschyl.  Eume- 
nid.  p.  162.  luvat  v.  c.  afferre  Ltsiam  adv.  Andocid, 
p.  104,  f.  10.  TOP  IleQiHXia  nori  ^am  nagatviaai 
v^lp  negl  %mv  aoeßovvtfov ,    fir]   fjt>ovo¥  yjg^o^i  %otg 
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ytYQaft'ftivms  po/iok:  ncgl  avzmv   dXXd  nal  vofe  aj^ 
fpoie^   icix&'    CVS  EvfiioXnidai   i^fjyovp^at,   wß  owb/c 
7TQ>  xvQtos  lyiveto  xa&eXeiv  ovih  ivqXfi^atp  av%9iniShf 
ovd'k  avTov  toi/  &ivTa  i'oaoiV*     Ac  quoties  usurpantor 
illa  xard  t«  nuTQia  &vbiv^  evydg  €vxea&ai^   %a  vofi^ 
^o/iieva  nouiv.     Adde  porro  Areopagi   ayga^a  po/Jkififh 
cf.  DexMOSth.   adv.  Aristocrat.  p.  643.     Alia   tarnen  im 
fuisse   videtur  in   iudiciis    populi  et   aliis   partibus.  rei- 
publicae.     Prluium  euim  etiam  antea  exstitisse  yidetiff 
lex,   quae  post    uvaQyj,av  cum  restltuta    democ^atit  k" 
giim  delecUis  haberetur,  et  quas  servari  placered  deoM 
lilerls  cousignarent ,    reliqiias    abrogarent»    decre^  «rt 
secundum    Andocidem    de    Mysler.    p.  11 »    f.  86  seqq» 
uyQixtpia   dh   vo/titp  xap  agyae   firi  yQtjo&at    fiiidh  mfl 
ivoQy  iiam  baec  ad  cohibeiidani  magistratuum  potentiaa^ 
pei  linebat,  quod   nou  videtur  animadverlisse  PlatiiM 
in  libr.  d.   iud.  et  causa.  Atben,  1,  p.  86.    Porto  ca> 
tum  est  iudices    iurasse  se  secundum   legea  scriptas  iu* 
dicaturos,    ubi  autem  nuUa  lex  esset,   iustissimam  mh 
tenliam   amplexuros   {negl    wv  dv  vofxoi   fxtj  wOiP^  «f 
SixaiOTaTt]  %Qiveiv)y  nee  de  consuetudinibus    noUi  acn^ 
ptis  sermo  fuit  in   iureiurando.     Etiam  quae*  Arietolshl 
lUiet.  iy  15.  oratoribus  suadet,  quibus  yvw/it^  op/offV 
iudicibus  commendent,    non  sunt   binc  petita«     Omnioi 
iudicabant   iudices  sie  ut   sibimet   ipsis  videbaturi  M^ 
rcspiciebant    ad    praecedentium    iudiciorum     aententiM^ 
cf.  Deaiosth.   adv.   Aristoci^at.    p.  653«     Postremo  tddt 
Mkiehum  in  libro  de  bonis  damnatorum  p«  VI  seq.    Atr 
quc  Laec  baclenus.  —  Verum  enim  vero  dicuntur  S]^ 
^oi  vofiot  porro  etiam  omnino  leges  recti,  boni|  iüA 
aequi,  communi  liominum  uaturae  insitae  et  :apud  onni* 
hoinines,  apud  deos  boniinesque  ratae.    Hoc  senau  UMt^ 
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opponüur  6  fBY^afifiivoQ   po/Ltog  tco  Kot^di,  ^w  xoivdi 
nivKov  dv'd'Qdncov,  veluti  ap^  Demosth.  adv.  Aristocrat. 
p.  639,^  ap.  Aristot.   Rl^ef.  1,  14.     Est   ideoi  z6  (pvaei 
iUatov  saepe  dictum,    sive    6    TtjQ   (fVO€(i>s  va/tiog  ap, 
DioN.  Chrysostom.  Orat«  LXXX.  p.  438.  R.     Praeclare 
vero  de  eo  Emfedocles  apud  Aristot.  Rhet.  1,  13  dicit; 
-      *j4kXv^  t6  fulv  ndvTwv  vofxi/nov  öid  %  evQV/tiiäovtog 
Ai^BQOs  ^vsicicog  TeTCtTai  Sia  t  unXi%ov  av  y^6> 
lec  minus  magnifice  Sofhocles  in  Oed.  Reg.  v.  855  seqq. 
e?  ftoi  ^vpsifj   q>eqovti  MoiQa   %äv  evosnTOV   dyvelav 
Jioymv  "JEQywv  ,T£  ndvTfoVf üp  vo^ioi  ^Qoxstvtai  ^Ttpi-* 
nodtg  ovQeiviwif  Ai  atd^iQa.Texpw&ivtegj  wv  "OXv/imog 
ItuifiQ  fiovog  ovSi  viv   ^va%d    (piotg  cci^eQiov  i'juHrev^ 
midi  /ufj.  no%8  Xd&a   xdTaxotfJt^afj*  Miyag  ir  romoig 
tiog  oväh  ytgdaKei»    Sed  considerenius  rem.paullo  pro- 
pias.     Primuin  igilur   a  diiä  positae.  hae   legessimt  ne- 
que  hufnanae  originis  habentur; .  deinde,  non  intus  tau« 
tum  iu  aniniis  tusident,    sed  ^pressae  habeptor  in  ^o- 
detate  .hominuni>  in  vila  populoriim^  vo^iiZov%äi  naqdi. 
näaiv  dv^Qwnmg*    Unde  pon^sequitur  ncmlstibtiliora 
et  nunora  niomeula   iusti  rectiqtie  hie  ppsse  exspectari, 
fialia  progressa.cultura  hominum,    iurisprudentia ,  phl* 
loaopliia  invenit  et  distinxit,  ted  primaria  et  siooplicibra' 
praecepta  et  leges,  qnorum  maxin^  darum  sensum  cöh*- 
•ecuti   essenl  popiili,  cum;  sint.fuu^anienta  htimanitatis 
tt  aocielatis  xivilis  bene  ordinatae;    Nee  :minua>  deoique 
oerlum.quod  Graeci  %6'qyvüU> diMcLt^v  dicunt  non  posse 
oomparari  cum  ea,    quod.aprßceutioribua  conditiim  est, 
iure  naturae ;    neque  enim  separaruut  Graieci.-  ius  .et.  iu<» 
•üüam  a  reltqua  virtute.«    JKid^amusSDuac  exempla.; Xü* 
RorH.   Meniorab.  IV^  4,    191  «egq.^.  uygdfpovg    di  >  '^ivotg 
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efpfjy  X^Qo^  KOTce  lavtu  vo^ht^ofAivovc*    "JExotc  av  oSf 
dn€lv  o%i  oi  äv&gmnoi  avTOvg  e&evto;  —  ^JEfrn  /lif 
€q)f]y    ^eove    olfxai    %ovg  vo/jimjs    "cwnavs  %oig  ar* 
&QwnoiQ  S-elvai.     Kai    yag  nagä   ndaip    dv&Qmnoic 
nQfatov   vofJti^BTttt  tovq  'd-aove   aißety*      Ovnwv  «ai 
yoviag  vi/ihdv  navxa)(pv  voftiS^ai;  Kai  TotfrOf  If^ 
OvHovv  Hai  iLifJTe  yoviag  naial  fiilyvvo&ai  fn^9  nah 
iae  yov€vatv\  —  —    Ti  Si;   %ove   «v  noiovv%ttß  «r- 
veviQyersip  ov  navTayov  vo/Lii/iiOP  ia%i ;  Primum  igknr 
pietatem    erga  deos  aiFerl  Xenophon^   deinde    eiga  p** 
rentes.    Nempe   liae  maximae  leges   et  primae  omnion 
visae  suDt  Graecis^  ^eovg  7«  ftfÄav  Tovg  te  &Qiilmf* 
Tag  yovelg  f   ut  Eürifidis  yersu  ulamur  Fragnu  Antiop^ 
42.,  et  multis  in  locis  prae  aliis  Omnibus  memorantur. 
Praeceptae  erant  a  Triptolemo^  cf.  Porfhyb.  de  AbatLb 
IV,  22.  et  traditae  in  vno&^natg  XBiQfovog^  quibut  nti-  ' 
tur   PiHDARVs     Pyth.  VI.      Memorat    easdem  AksceOi 
Suppl.  710.    aliique.     Sed   in    pietate   erga  deos  poiro 
inest   etiam  illud  %o  hut   av&Qfonov  tpQovHV^    h*  e.  iit 
ne  superbiat  homo  prospera   fortuna  .  viribusTe   suis  et 
insolentius   se  gerat   adversus   deos   bominesque.     Jv(f 
Gsßiag  vßQtg  Tsxog,  Aeschyl.  Eumenid.  526.    Quot  &- 
bulis,  quot  dictis  poetarum  et  ceterorum  scriptorum  in» 
culcata  baec  lex  est,   quoties  poenis  deorum  confirmsUt 
Pietatem  yero  erga  parentes  quod   attinet,   additur  tXk 
in  locis  etiam  reverentia  seniorum  et  natu  maiorumi  irt 
ap.  PoLYB.  VI,  4.  &sovg  oißea&aij  yovelg  S^egamitufi 
nQsoßvTigovQ  aidaXo&ah  ap*  Demosth.  adv.  Aristog«  i* 
p.  776.  "^  ÜQog  Tovg  yoviag  %al    vovg   ngaaßvtigM 
nagd  %üv  vi(ov  ata)[yPV^   ^^  pulcberrimum  exempluifr 
buius  cmtjpgoavvi^g  iam  apud  Homerum  exatat  in  Tete* 
macbo  expressum.  ^  Est  enim  niaxime  naturalia  lex  nb* 
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de8tla  aetatis  iuniorum.   Ut  ad^  Xenophontem  teyertamur, 
quod   hie  porro   commemorat    xcei    fttiq^e  fovius  naial 
fulyvvG&ai  fÄTine  TtüiSag  yoveveif    cid  non  in  mentem 
venit  Sophoclis  Oedipus  Rex?    Nunc  autem  quid  prius 
memoremus   sanctissimo   mortuotum  tultu,  quem  inter 
%YQama  mucfpaXij  ^eüv  v6/uifia  esse  Sophoclis  Anti- 
gona  tarn  luculenter  docet,  4d  quam  fabulam  etiam  Ari- 
stoteles  respicit  loco   sqpra   adscripto.    Hiac   LircyRe^irs 
idv«  Leocratem   p.  160,   }•  97*   complectens  gravia   cti- 
wina  huius  hominis    dicilf:   zovQ' fthp   fd^   &eöve,Tcig 
na%^iovs  Tißtdg  ccTvea^i^Hßi  tmig  &h  fövkts  %^s  n^" 
Xs/nioig  iyxanciXtns,  *mvgfSs   reTsXetfr^ovag,  ,tüip  ^^o 
uSfifMV  ovu  uao£.  %vyiiiv.    Cl^oif stal  porro  iu3,  «nüquum 
lopplicum    et  hospitum.  a;  .liQve    jirofectuiiiy,  tom    illud 
umctum,  ut  una  cum  pietate  erga  pareatos  ab  Eufiieo^tr 
libus  praecipiatür  ap.  A^sghtim  Eumenid*  v«  533.    Pjro« 
pria  hie  erat   yox  aidtXad'at,  debetur  uldwg  hospiti  dt 
»upplici.    Sed  omnino  etiam  ßofjd^MOV  «cifiM  toig  '^i- 
lotg  et  similia  Aristgt.  Rhet.«  I^  13,  5.  kk  /  äygoc^a  dtr- 
uzia  refert.    XJnde  opsiäog  exislit  ei  qui  non  f^cit^i  f^tsi 
Kripta  lex  non  iubeat.    Post  haec  ut  ad  alia  y^amutf) 
k.possessione   et  dominio  quae   primaria  lex.  ^t',   ne 
ibi  arroges    et   eripias    alteri    quod   tuum  noü   sit,   ea 
Hgnificatur  in  Orat.  de  Haloneso  p.  81.  bis  verbis:  na^cc 
näaiv  dvd'fdnoig  o/twkoyaitui».  äiicaioti  bIpch  htteitQOvg 
tX^iV  Ta  iavtmv*     Adde   ea?;ali0'  loco  adv.  Azüitdcrat. 
p.  639«  licere   defendeüe  aua  et  repellere  eoastqui  vim 
tnferat:    ov  Sbivov  ncti  ^avBQwg  n^tQucvofiop  OV'  fitovov 
ntsQa   96p  yeygciftiiiiyop  po/mv  d)sXä   %a\   nagd   im 
Uivfyif   dnipTfop  dP'^Q^w^  top-  Syopra  nah  -  \^Q0P9a 
9ifw  ip  ntde/ttlov  fioljgßi  fi^r^i^eTPcti  ifiol  djuipaad-ai^ 
I^vbarunt  doctriuam  de  iiire; hiturae^^sbd^  srne>'succ«^u 
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sophlstae,  iut  valentioris  praedicantes  naturale  esse,  de 
quo   ex  Piatonis    Gorgia,    primo    libro    de    Republica 
aliisque  locis  constat.    In  iure  crlminali  uuUum  sanctius 
officium  apud  autiquos   populos  fuisse  notum  est  parri* 
cidii  ultione»    quam  religio    a  consänguineis   posttüabat, 
vid.  MuLLEHUM  ad^Aescliyl.  Eumenid.  p«^  126  seqq.     Ge- 
neratim vero  ad  ius  crin^insde  pertinet  yetustum  dictum, 
qui    fecit,  '  luere   defieft /    ^j^CHFperT^   7ia&etv,'i;Qiyifm9 
luv&og  Tccäe  g)(Opei,  Ai^schti«.  Choepb.310;  -ubicLBlom* 
field.  alios  lofros  afferentem.    Ac  primum  qüideü  iua  ta^ 
lionis  -^   70  'Pa9af4ciy^voQ4t1^aiop  Abistot..  £th.  ad 
Nicom.  V,  5.  usurpabatur,   yide  v.  c.   Locro^   ap.'Di^ 
M08TH.    adv«   Timocrat.    744. 9  .  quemadmodum)^oiiimno 
magna   severitas    antjquionim  legumlatorum    fcrit'^    qui 
oftoif»Q  inV  näai  ual  tols  iXäyJcnote    nugavQfi^fiaw 
&fjm)c%off-  w^aäp  €?i<ai   vfjv  ^tjpiia^  reipül^cae  ,>  causa, 
cf.  Lygurg»  adv.  Leocrat.  ,p.  156,  f.  65v.'   Doneci«](>ostea 
melius  inteliectum  esl^  quid  recta  ralio  iustid^  pbstulet* 
Teneudup\>ye)*o-  hie  -etkm    est  discrimen'inter  ti^ix^ 
/{«TttV  ^fi^^%7}fJtf^ttj   tiTV)[^-uafa^   quod  D^itosiniEnEs: 
dö 'Goron. 'p«-3i7.   ab  ipsa -natura   dfcit    d]Ogaq)hig   ^6- 
ft^iQ-  praedpif  qoem^idmodum  etiam   Aristot.  Kfaet.  I^ 
13^  5k    Atqiie  liic^  ibidem  poüro   exponit  eTFi^ix^ie^/-,  «d 
emeiHsg,  aequitatem,  aequum  :et  bonum,  dsse  vovdyQa^- 
(fov:  dixaioVf  et  ubiquie^i legibus  scriptis  vel  deficientibu^ 
vel  ind'efiniüus  .loqukniibu8.''juccurrere  debere,:.ne  in^ 
iustae  poeaiaa    decernontur.r.iPosti:  haec   ultimo' !  defnlquq 
loco  mönemus,  quod  ;per  se  pi^tet^ . etiam  to  ^ciQiv  e\Mi 
%m  noiTjaavii   ev  nai  avtennotgif  v6vev\  noi^aaw^^ 
esse  iusAiiiae.  äyqaq}OiQ\vofjuo>iQ : piiaeceptae, .  ut  AjusTorSüe 
LES   obaeryät  ■:  R(ieL   I,  :J3,.  5^  .e|  ■  Xenophontem  .quoqiit 
supra  doeere  VidsmusüjAdderljtEHbsTH..  adv.:'Lept*  p^Mfi^ 
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Haec  hactenus.    Satis  äpparet  ex  his  e'xemplisy   quäle» 

i«telligantur  a  Gvaeds  ,toivol  vofioi    ay^atpoi,   et  quam. 

läte  pateat  hoc  quod.  dicünl  to  (pvoßi  jSImtior'j   officia 

crga  deos  hömineisque  cOmplectens«    Atque  xSX  red^am^s. 

ad  superiora,   cum  sint  general{ore$  bae  J^es/  prirnuaü 

qaidem  multis  modis  insunt  et  subsunt  ISioiQ  vo/ntftoie 

aygoifpoiQ  gentiun^V^^^^^u^  bene  civitas^  ubi  plane  abie- 

runt  in  mores  hominuin;    sed    i'Sia  v 6 /iii /tu  mulia,  con- 

tinent,    quae  non  sunt   in   üoivols*      Deinde    etiam    in 

scriptas  leges  recepta  sunt  praecepta  borum  ccyQdq)0)v  v6^ 

puDV  plurima^    ut  per  se  patet;   nav/tsg  ol*  ävd'Qoanivol 

^90^01  TQitpovnai  vno  rov  S^elov  vo/liov^  dixit  Heracli- 

Tus«     Sed  non  omnes  insunt  in  scriptis,   yeluti  quod  in 

morem  abiit,  non  lege  vetatur,  yvf^ivov  /nrj  noQsveO'd'at 

elg  XTjV  ayoqav  ap.  Diog.  Laert.III,  86.  (cum  quo  con- 

fer  aliud  Platonis  praeceptum  de  pudore  d.  legg,  VIII, 

841.),   nee  *t6  ävitvegystelv  tov  ev  noii^aavTa ,    quam 

laudem  Athenienses  sibi  imprimis  vindicabant,  praecipi- 

tor  vulgo  scriptis  legibus,  alia.    At  in  e&eaiv  hominum 

deprehenduntur    omnes    HOiVol    vo/UfOi]    omninoque    si 

qoaeris    quid   commune    sit   omnium    vo/utop  ccyQaq)(ov 

sive  xoiV(ov   sive   iSimv ,  respondemus  non    in    scriptis 

legibus ,     at     in    moribus    inveniri    omnes ,     etsi    non 

ubique    pariter   vigeant    communes     humanitatis    leges. 

•  Atheniensibils     vero     Pericles    apud     Thuctd»    II,    37« 

ixQoaaiv   twv    vo/ucdv   tribuens    addit:    nal    /naXiar» 

«VTcSi/   oaoi   T€   in    diq>eXsiff   %&v   aii^tov/uirwv   zbIv 

»«£,  «ai  oaoi   ayqatpoi  ovTce    aiaivvf^  o/LioXoyov/ni" 

Maximus  Ttrius    philosophus  Platonicus  in   Dissert. 
^L  vovv  tanquam  äygaqiov  vofAOV  praedicat^  sapien- 
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tiae  sedem.  Agite  igitur  Commilltones,  utimini  oppoN 
tunitate  oblata  donec  tempus  est'^  et  imbuite  yo8  opti- 
marum  rerum  accurata  cognitione  magnanimisque  senai« 
bu8:  habebitis  aygatpüv  vo/twv  in  vobis^  sine  qno  hob 
licet  patriae  servire  luculenter« 

P.    P.    in  Acad.    Georg,    Aug.    mens.    Febr.   anni 
cIoIacccxxxYU. 
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otum  est  proyerbium ,  Commilitones ,  non  sch-o* 
lae  sed  pitae  discendumy  quod  mülti  homines  tarn 
planum  et  sine  controyersia  yerum  habent,  ut  nibil 
rectius  studiosis  literarum  iiiyembiis  praettpi  posse  p^«> 
tent.  Ac  yidentur  sibi  ad  ciaras  auctoritates  proyocafel 
posse.  Sic  a  Xenophonte  traditur  Socrates  olim  Athe^ 
nis  contempsisse  qiiidquid  scientiae  ad  yitae  domesticae 
et  ciyilis  usum  non  yideretur  necessarium  ^  et  bortatiüt 
esse  iuyenes  ut  talibus  rebus  abstinerent«  Vid.  Memo» 
rabJL  IV,  7,  2.  iStfaoTie  &h  xaif  /tti^Q^  otov  deoi  //e- 
nciQoy  elvai  ixdarov  ngccy/itaTo^  tov.  o^dig  nenain 
devfuivov.  AvTiKa  yemfurglav  fiixQ^  /*^  tovtov  ttpi} 
9elP  pav&dvetv^  iwg  Yxavos  ^'ff  ylvoiroy  st  nors  dei^ 
asic,    yijv  /nirgfa  oQ^g  ^  nctgaXa/fBl^  ^  naga8&vva$ 
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3iov  Bivai  /iCa&ciVy  &gtb  %ov  nqogiyovTa  %6v  voiv  %g 
fiBTQVjGu  ä/Lia  Tr;v  re  yf^v  onoof]  io%\v  udivai  mal  is 
fieTQilzai  imaTu/Ltevov  aniivai*  T6  dh  fnixQi  »wv 
SvQlvviiiov  dtaYQafif.iuTüiv  yeonfxBtQiav  fiav&avBiv  awe- 
öoKl/Lia^eV  ort  fihp  yecQ  wtfeXoi^  vawa  ovx  e^  ogav^ 
TtaiToi  oix  aneiQOQ  ye  avtdiv  f^v  m*  t«  A«  Nempe 
ciim  primum.mathe&isy  physica,  rlietoricä  Atheiias  ye^ 
niesent^  visa  sunt  haec  studia  plerisque  contraria  et 
damnosa  dlsciplinae  publicae  moribusque^  quemadmo- 
dum  ex  Aristophape  constat;  Socrates  autem  cum  etlii* 
cae  pliilosopliiae  primum  locum  assignaret  ut  postea 
Flato,  hoc  maxiaie  yoluisse  yldetur,  ue  alia  studiosiol 
tractarentur,  antequam  ethicae  notiones  diu  neglectae 
explicatae  essent  accuratius,  ac  credibile  est^  ut  ante 
oinnia  ad  ethicaniin  rerum  Studium  commoYeret  animo8| 
saepe  severius  ab  eo  contra  cetera  genera  disputatunii 
quae  sophistarum  frivola  ostentatio  suspecta  reddiderat. 
U)id&  postea  Xenopbon  minus  intellecta  re  narrat  ad 
vulgarem  vitae  usum  omnia  revocasse  Socratem  ^  cum 
ye;ra  ratio  Socraticae  pbilosopbiae  ^  quairtum  eam  no- 
\imus,  per  se  minime  contraria  esset  altiori  rerum  iu' 
4agationi,  docente  etiam  Fi;atonis  pbilosopbia,  .qui 
maxinie  genuinus  discipulus  Socratis.  Ac  de  matbeseos 
studio  aliisque  rebus  vel  Isocuatks  neQi  dptiäoaenc 
$.261  seqq.  consideratius  iudicat.  Sed  intellexerunt 
Söqratem  alii  aliter  discipulorum ,  ut  fi  t,  pro  ingenii 
captu  .et  propensione  natura^.  Sic  longius  etiam  pro- 
gressi  qui  volupUte  summum  bonum  definiebaut,  ple- 
^umque  omnem  praeter  pbilosophiam  suam  cpntefuiie-, 
baut  doctrin^ngt ,  tauquam  iuutilem  ad  beate  viy^ndM^ 
^uius  partem  tarnen  reliquit  Xenppbon«  Nimii:um.  ubi 
uon  pft.se  laudatur  scienlia^   sed  propler   usum  vquen 
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habeat  in  eo^    qiiod  sunimum  bouiim  dicat,    necessario 

vel  restriDgitur  yel   tollitur  pro   ratione  istius  bodt,   et 

contemnitur  quidcfuid  non  videtur  eo  conducere.     Simi- 

liter  tarnen  liodie   multi  iu^enes  in  universitatibu8  lite* 

rariis  proprio    motu  animi  airt  consiliis  pariim   pruden- 

tibust  impuhi   etudia  sua  temere   anguttis  finibus  inclu* 

dunt    propter  illa  quae  unice  laadant'  vitae*  cirUiümu« 

nera,  quibus  solis  oninia  definiunt  taoquam  summo  et 

unico  bonoy  quo  tendere  debeant.     Sunt   enim  qui;nec 

matbeseos   nisi    perpauca    discant^    quae  ad  vitae  usum 

8u£Eiciant,   nee   philosopbiae  quidquam  praeter  logicam, 

«eilicet  ignari  eorum^  quae  inde  a  Piatonis  egregiis  dis^ 

putationibus  in  libris  de  Republica  toties  dicta  sunt  dd 

praestantia  harum  disciplinarum.     Verum  nee  bistoriae 

nisi  pauca  attingunt  nee  linguarum  antiquarum  Studium 

ultra   quam    in    gymnasiis    didicerunt  continuant^    quid 

enim  etiam  haec   ad   vitam?     In    quo  quanto  aliter  iu* 

dicabat  Cicero,   qui  in  oratione  pro  Arcbia  poeta  dicitc 

Quam  muJias  nobts  imagines  non  sohun  ad  mtuendum  perum 

etiam  ad  imäandum  fortissimorum  virorum  expressas  scripta^ 

res  et  Graeci  et  LatinireUquerunty  quas  ego  mihisemper  in  adm- 

nistranda  repuhUca  proponens  ammum  et  meutern  meam  ipsa  cogi* 

taiione  hominum  exceUeniium  conformabam.     Cum  igitur  ist! 

tam  multas  alias  negligant  disciplinas,  at  quod  sibi  ele- 

gerunt   studiorum   genus,    credas   diligenter   et  aecurate 

ab  iis    tractari;     sed    saepe  ne    boc   quidem   fit.     Nam 

quid  docllores    partes   tbeologiae,    inquiunt,    quid  anti- 

quitates  iuris  ad  usum  bodiernum  vitae  conferunt,  alia* 

que   similia  in    aliis  generibus?      Quare  talia   aut    non 

tractant  aut  inviti.     Nempe  etiam  minus  discerent  quam 

discunt,  si  aliter  ad   bonores    civiles   perveniri  -  posset. 

Ita  vero   fit   ut  ne  ei   quidem  munerum  genei:i;   cui  %% 
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destinarunty  plane  pares  evadant,  maioribus  autem 
rebus  gerendis^  ubi  patrIa  talibus  opus  habeat  offidis, 
omnino  siut  impares,  cum  nee  doctvinam  idoneani  et 
ingenium  accurato  studio  subaclum  afferant,  nee  sen- 
8U8  generosiores ,  quales  sunt  liberalius  excultorum  ho- 
niinum.  Videtis,  Commilitones,  quo  deducere  possit 
istud,  de  quo  disputamus,  verbum^  si  quis  fernere 
ei  pareat«  Niinirum  ubicunque  literarum  studia  noa 
propter  se  ipsa  diliguntur  et  coluutur,  sed  unice 
propter  aliuni  finem  externum,  perit  divina  eorom 
vis^  neque  incenditur  ad  maiora  animus^  sed  torpescit 
et  yilescit  magis  niagisque  ultra  vulgaria  sapere  no- 
lens«  Est  enini  haec  ratio  artium  et  literarum,  ut  ei 
tantum  penetralia  sua  aperiant,  qui  sincere  eas  colat 
et  rite  adeat  Musarum  teinpla,  inscios  vero  et  rüdes 
relinquaut,  a  quibus  ßavavawv  reyväv  in  Qiodum 
tractentur.  Quauto  melius  geuerosioris  indolis  iuveoeSi 
qui  quae  plerisque  eximia  et  praeclara  videntur,  parva 
ducentes  prae  sapientia,  summo  bono,  non  aliter  am* 
plectuntur  quod  sibi  elegenint  studiorum  genus  quam 
sincero  scientiae  amore  ducti,  simul  vero  etiam  ex 
reliqua  disciplina  liberali  cupide  addiscunt,  quae  ad 
mentem  plane  conformandam  et  ab  omni  parte  ornao- 
dam  pertiueant.  Neque  eniui  postquam  academiam 
reliqueriut,  deponere  volunt  pulchrum  morem  iuven- 
tutis,  sed  etiam  quid  postea  vacuis  lioris  teuere  ani- 
mum  possit  et  erigere ,  auquiruiit  ut  sccum  auferaoti 
Nam  \itae  civilis  munera  neque  aetatum  sunt  neque 
temporum  omuium  neque  locorum^  artium  vero  et  li- 
terarum studia  adolescentiam  alunt,  senectutem  ob* 
leetaut,  secundas  res  ornant,  adversis  perfugium  ac 
solatium  praebent,    delectant  domi,    non  impediunt  fo- 
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ris,  pernoctant  nobiscum,  peregrinantur,  msticantur« 
Igitur  per  reliquam  vitam,  ubi  ofHcii  public!  mtmeribus 
satufactum  9  quantum  ad  requiem  animi  et  corporis 
conceditur  temporum,  cum  alii  allis  voluptatibus  to- 
tum  tribuant,  ipsi  partem  horarum  ad  haec  studia  re- 
colenda  sumunt,  lectione  scriptorum  clarorum  et  con- 
templatione  maximarum  rerum  recreantes^  locupletan- 
tes,  erigentes  aDimum,  nimirum  dum  a  negotiis  ad 
otium,  ab  otio  ad  negotia  convertuntur  et  vel  ia 
actione  \el  in  cognitionls  studio  versantur,  egregie 
conservaturi  genulnum  \igorem  mentis  divinis  humanis- 
que  rebus  pariter  intentum.  In  quo  quis  non  simul 
magna  cum  voluptate  excellentium  in  antiquitate  viro« 
rum  recordatur,  cum  requiescebant  a  reipublicae  mu- 
neribus  ?  Veluti  servata  nobis  est  a  Cicerone  in  prin- 
cipio  libri  tertii  de  Ofificiis  magnifica  vox  Fublii  Sei- 
pionis  Africani  maioris  dicere  soliti,  nunquam  sc  mi" 
nus  otiosum  esse^  quam  cum  oiiosus  y  nee  minus  solum^ 
quam  cum  solus  esset.  Audebitne  etiamnum  aliquis  di- 
cere non  esse  scholae  discendum^  non  esse  literis  per 
86  operam  dandam,  quod  omni  tempore  in  otio  factum, 
ünde  ipsum  quoque  nomen  scholap  Bona  yerba 
quaeso.  Sic  est  mutandum  in  melius  perversum  pro- 
\erbium  ut  dicatur,  tfiiae  et  scholae^  scholae  et 
vitae   esse   discendum» 

Scripsimus  haec ,  CommiUtones,  ut  caveatis,  quem- 
admodum  faciunt  plerique  vestrum,  etiam  in  posterum 
ab  errore  vulgari  vobis  et  literis  pariter  damnoso. 
Videbitls  mox  undique  con venire  ad  sacra  saecularia 
universitatis  celebranda,  qui  ollm  in  hac  Musarum 
8ede    perenuem    amorem  literarum    hauserunt  ad  om- 
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jiGtn   reliquaxn    vitam    ornandam: '  ägite^    dato    operam 
ut  quantum   in   vobis  eit^    etiam  io   posier  um   maneat 
apud.  nos:  Yerus    honos  suus    doctrinae   studiis;    neque 
universitati  gratiat  poteritis   aliter  referre  maioreSy  nee 
yestrae    saluti   prospicere   melius« 

P.  P.    in  Acad.  Georg.  Aug.  mens.  Auguste  ann  — 
cIoIocccxxxYii. 
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X  emplum  refalget  niagitifice  nomhi 
Musis  paratüm  munetid  t^gi6>  * 

Longeqiie  ]a;teque  urb»  r€?plftur 
Hospitibns  stt^jpitucjufe'  Iff^;--  '    ■•  "'*-■ 

Favete  linguis:   splendlaä  ritirüni      ■-    i    •• 
Sacrorum  adornat  festa; GEORGIA       ^  »  's^ 
AUGUSTA,  soleuüesque  gräte» 
Fompaque  magna  Deo  parafbtiR*. 

Orbes  per  altum  sol  decie6  decem 
Excgit,    ex  quo  regia  Principis 
Doctis  Camenis  haec  SECUirDt' 
Condidit  otia  mens   GEORGL 


Gentes  stupebant;  scilScet  lidud  secus'. 
Cum  hina  crescit,  viribus  itttegris 
Mox  fulget,  efFunditque  late 
Lumina  regna  per  ampla  coeli:  ' 


' .  1 1> 


MuNCHHvsius  nam  tunc  aderat  simu)^ 
Qui  sustinebat  res  validtl  manu, 
Fundator  et  servator  aeque 
Strenuus  a  domino  secundus« 

Quo  mens  rapis?     Nil  laude  Dei  prius 
Scito,  penes  quem  est  prinoipium- omDium 


•  j 


.  i 
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Flnisque  relruni,    quo  iubente 
Erigitur  quod  adest  cadhve. 

'  Centum  per  annos  salva  GEORGIA 
Durat  potenti  praesldio  tuo^ 
Per  teque  in  Europae  secundis 
Teiuporibus  miserisque  luxit. 

Malus  Deo  uil,   ^roxima  eed  tarnen 
Terras  gubernat.  regia  dignitas: 
Quidquam  est  quod  obscurare  ppssit 
Alitia  sceptra  aniinique  laudem 

Tui  paterni,  sol  habitabilis 

Qua  lustrat  oras^  optioie  principum^ 

Cum  vita  staret,  jGliorum 

luclite  tot  genttor  GEORGI? 

En  laeta  dulci  panditur   otio 
Doctriua,  monstratque  omne  decuS;  suuoiy 
Ut  cum  perauras  huc  et  illuc 
Brachia  libera  fundit   arbos, 

Viditque  prolem  Priucipis  ipsius 
TuDC  regiis  missam  e  penetralibus 
Britanniae  oris  ab  superbis 
Lina  venire  suas  ad  ündas. 

Laudes  virorum  quis  canat  omnium^ 
Virtute  qui,  qui  viribus  ingeni  i     '  ... 
Scientia   ornatique  vasta 
Egregium  liic  meruere  nomen.  .      ,  , 

HALLtERE,  nemo  cui  similis  fuil»  .•  ^. 

BozHMXBE,  MoauBiU;  Q  vqn/$rabmsy: 
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Vo8  estne^  vel  SFiTTKEm^f^qiii.  tey:<|  a^i-;":;.! 
Teque  tuosque  hilareftilepxiiiM^!  o  j  »)iii>  ■•. -1 

Facunde  Licmz^ntamiji^  xi^AjloLSj^jnimvAnii) 
Kaestneri  Q^^öflMn  «iitii&it ?'j;!Qiiimf^f.*!i.'oO 

Sed  nil  quod;eiMtG'Iilftiiiav^'Hb>^ii.u{.£riM'>i^^ 
Nomine  fala  tuo  tulei^lyt}:.  oi*      .i  oiji/:{ 

Nullum  recuiSftiifl;jqiiiii8Mi8f>4>ffibciV  >  ■.'.[  Lh  9 

Illustribus  ttumiiBd^uU^an^  tids. -  .jirT  in.;') 
GEORGIAE  oiuias>eo(ap'riatide8;  i-^^-lnt:  !- 
Persequeris  studio.- t^padi^  :.  ■. di:     »  Miiijlvh) 

Dum  quidqüid  drU^fGo^e^iatradidife^i  mü') 
Quidquid  Latiao^!  mkoise.teroverat)  •  loLiO 
Lustrare  gestis  meiilii/VMtfC)  ^.- :. ;'  v:-;  .  '-A 
Praeteriensque  mkU:.|Su|>et]hua,j»:>  .: .;  io^-nl 

Natus  profecto  «cire;  viaft.i&ii6v^lji[n;-:  ino'^r>1 
Sed  si  bomi.q^idriboiot  iO§st^t^i  ;  noguA 
Gaudere  proi»ptM4qi|e^  jpüJKuisüare  ■  .r--\  ^A 
Consiliis  opibusq^ei  do^tifi«  '  . 


Vivant  Homdrij  vivite  Piadaci  .»  ■  .ar-uiiS 
Graves  (^amenae,  vlyite  ,VifgUi>i  ;]  ?'j  ) 
Semperque,  ut  Hx^fSA  te'dooonte^'.y  ui>u/ 
Floreat  his  studiis  iuyeiitU8i,..>vi  Ljo  l-:  >/iV 

Damnosa  quid  noa  attenMftiidiesPujri  ^/.m 
Vitam  vlrorum  morst  r«pil,t  et  grarvl^  d:»;!! 
Germaniae  ipsiits  vetoaltiin  •  .  .[«(;.' )  :;•«::.( 
Corruit  iniperium  ruinad:  i/i   :i  ,.>  *)\"  r.l) 

At  uon  suorumidlBseiksitifidein  ;.  ;.;'ril  '• 
Kegnumque  aTitum  VestilMit.  tbroiiL.  .  .'  -^^i 


Haeres  patemi  gloiioms,  -  / 

Ipseque  postimido 'tisitiÄbein«    -  • 

Omitte  btUi   ferrea  proelia, 
Gentesqne  motas-  8edibcn  undique^ 
Germaniae  iarestum  i^yrannum 
Exitio  merito  daturaa^      *  !•.:•: 


"t;  I 


Quid  pacQ  dices'  dqlciiii^  aur6a|'i'>>  -  ( 
Cum  rura  cultu  fpugifero  nitent^    ^■ 
INIeantque  per  terrasj  per  aequor 
Divitiae  maDuum  soliqnei 

Cum  iura  legum  per-populos  yigetit^ 
Ordoque  rectiis  contimlit»  nefaii 
Artesque  laeto  flore-vitam 
Ingenuae  decoraiit  fugaöein? 

Facem  tueri,  dalcia  muncra 
Augere  pacia,  laps  fuit-liaec  Tu«y 
Auguste  GUILEEAIIy  paternaQ 
Tu  bonitatis  iniago  saocta^ 

Summo8  et  Imos  qui  patriae  Tuo'*        i.l/ 
Cives  ferebas  pectore,  nee  Tibi'.')    ■•/.     ^ 
Vitae   vel  extreihia  diebus 
Vivere  sed  populis  volebas« 

ReX|  nunc  quiescen«  sedibus  in  pÜB, 
Haec  Sacra  fausto  respice  lumine, 
Ilaec  tenipla^  in  aelernum  colende 
Grande  decus  coUiOienque  nobia, 

0  literarum  li<men>iitiartium, 

Jjaus  summa  meoits,  fons'iäacer  a  'Deo-  fi 
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Delate^  quo  nutrito-floret 
Vis  aniini  generosa  qnaevii, 

Et  sensus  omni«  püriör  exstilif. 
Vis  consili  expers   irhperüs  gravis, 
Sed  te  qiiis  ausis  heu  nefandb  ' 
Iiiiplicuit  furialis  •crroi'? 

m 

Odi  profanom  vulgus  et  arceo, 
Vos  lene,  Musae,  cotisiKum  datls 
Vesterque  mos  odfsse   Vires 
Omne  nefas  aninio  moventes. 


m  •    • 


"r.V    .■' 


'\ 


Quam  pulchra  mundi  fabrica,  coiisptcty/' 
Legesque  fixas  sideribus  poll,  '  ^         -'^v  . 
Quas  impetuin  antiänl  ferocem         '' 
SustinuUse    ferunt  '  Gigantum:     .        '**»^^^-^ 


Sic  Musa  condit  tnentibus  öü^ineii^;  ' 
Sic  artium  vis  et  sapientiae         '     '^'  '     '^  ' 
Doctrina  placans  natioties. 
Eunoniiae  decus  indit  brbi« 


.ij 


Stato  perennis  regibns  omnibu»  *  ^ 

Regum  ministrisque   egfegiis  hdbos       -  '  ' 
El  nunc  et  olini  /  Hteraruin        '  ''       ''  **^ 
Clara  sacraria  qui  tuentiii^.  -//..iny^ii 

■'■...'.  '   ■  *■ 

Lux  festa  lucet,  (^ectlne  fortius  '' 

Chordae  movendae;  suitie  superbiaiti    ' 

Virtute  quaesitam  et  vlrenti 

Cinge  GEORGIA  froiide  crinem/     ' 

Laie  per  orbem  fama  volat  sacri 
Felicis :   adsuut  nomina  maxiina 


♦  li    ; 


Coram  virorum,  gratulatiir 
Patria  vox  iibicunque  vivit, 

Vollsque  faustis  prosequltur  tuas 
LaudeSy  qqid?  en  te  regia  Friucipum 
Commota  maiestas  et  ipsa 
Numliie   Pieridum  salutat- 

Vos  ite  laetltam  celebres  dies: 
Salvete  quotquot   cernimiis  hospites, 
Salvete  cives  nuper^  olim 
Alma  GEORGIA  qups  fovebat. 

Manesquej  si  hie  vos  attlgerit  soniis, 
Nostra  evocanlo  carmina,  Plangkium, 
EiGiiHORNiuM| .  et  quotquot  fuistls, 
Oniinibus^   precibüs  favete. 

Sed  qui;  ^^u;,  per  te  est  dominus  novus 
Praesens  ut  adsit  nunc  populo  datus 
ERNESTUS  AUGU$TUS  fideU, 
Huicy  Pater,  optima  coniprecamur, 

Ut  gente  regum  magnanima  satus 
Omare  possit  laude  nova   thronum, 
Et  regium  aeterqare  nomen 
Magnificis  meritis  in  aevurn, 

Deinceps  precamur  sis  patriae  bonus  , 

Felixque  magno  numine,    denique 
Georgiam  Augüstam  tuere, 
Ampliiica  meliqsque  semper* 


VORLESUNG 

•     ■  •  * 

JER  DIE  ANORDNUNG  DER 
OLYÄIPI^CHEN   SPtELE 

DER    KOENIGL.    SOCIETAET    DER 
WISSENiSCHAFTEN, 

DEN  GOÄTTINGISCHEN  GElJülHRTEN  ANZEIGEN 

•■■  '   s  ot;-  ^     •  .      ■ 

VON    1833.    78.79.  STÜCK. 


n  der  ölTentliclien  Sitzung  yoih  4.  May  liörte  die 
L  Societät  eine .  Abhandlung  des  Htu.  Hofralh 
in  aa,  über  die  Festordnung  der  Olympischen 
.ämpfe,  de  ordine  ceftaminum  Ülympicorum  per  quiw^ 
les»  Die  Frage,  wie  ein  so  grosses  National- 
er Hellenen  im  Allgemeinen  angeordnet  gewesen, 
ohl  ein  sehr  natürliches  Interesse  und  bedarf  kew 
ntschuldigung.  Der  iTerfasser  ^«genwärtiger  Ab«> 
ing  glaubte  aus  mehreren  bestimmten  Datis  über 
KLosmos  dieses  Agon  und  aus  sonst  überlieferten 
itischen  Verhältnissen  eine  deutlichere  Lösung  ver- 
a  zu  können,  und  hatte  dieselbe  in  einem  kleinen 
'S  zu  seiner  Ausgabe  des  Findar  kürzlich  angege- 
wogegen  zuerst  Ur.  Hermann  in  der  Recensioo 
Fiudar    sich    erklärte,    ohne  jedoch^   wie  schon 
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damals  ersichtlich y  tiefer  einzudringen;  nnd  nenerdiojp 
hat  Hr.  Meier  in  einer  Abhandlung  über  die  Olymp 
sehen  Spiele  in  der  Hallischen  Encyclopädie  ebenUll 
eine  andere  Meinung  aufgestellt.  Diess  bewog  den  Yt 
auch  seinerseits  die  Sache  einer  aber m ahligen  FrfifaB| 
zu  unterwerfen  y  um  zu  sehen^  ob.  durch  die  Einwcft 
düngen,  Auslegungen  und  eigenen  Versuche  genannlM 
Philologen  wirklich  [etwas  besseres  gewonnen  wordtf 
oder  nicht,  und  nachdem  qt  glaubt  sich  Ton  der  Ua 
zulänglichkeit  derselben  überzeugt  zu  haben,  bemüht  fl 
sich  nunmehro  in  gegenwärtiger  Coinmentation  seiBi 
INIeinung  möglichst  entwickelt  und  begründet  darxnlS' 
gen,  indem  er  die  bezüglichen  Stellen  der  Alten  m 
sländlich  erörtert,  die  entgegen  gesetzten  Meinungen  ii 
allen  Puncten  prüft,  und  sonst  benutzt  was  die  Com 
biiiation  anderer  einschlägigen  Umstände  darbieten  ktni 
Dabei  wird  im  Eingänge  auch  über  die  Art  solche 
Ifntersuchungen  überhaupt  gesprochen,  und  der  Gan, 
inid  die  Methode  dieser  Abhandlung  gezeigt  und  ni 
Iheidigt.  Wir  geben  jetzt  einen  Abriss  des  Inhalts«  AI 
Notizen  von  agonislischen  Dingen  zusammen  genomnM 
lehren,  dass  die  Wettkämpfe  der  Hellenen  nicht  gl 
Setzlos  sondern  nach  bestimmten  Begriffen  angeordnc 
waren,  und  jeder  Zeit  gerdllige  Folgen  darstellten«  l 
Olympia  waren  ohne  Zweifel  uralt  der  Lauf,  die  KSnpf 
des  Sprunges,  Wurfspiess  -  und  Discuswerfens,  das  Bin 
gen ,  der  Faiislkampf  und  das  Wagenrennen ,  denn  all 
diese  sind  schon  homerisch ,  und  dass  man  siebenzdii 
Olympiaden  den  l4auf  hier  allein  geübt,  der  nirgend 
allein  war,  muss  unglaublich  finden  wer  sich  der  oi 
türlicheu  historischen  Anschauung  dieser  Dinge  olm 
Klügeln  überlassen   will.     Ausserdem   wird  namentUd 


187 

3as  frühe  Daseyn  der  PferdekSrapfe  in  Olympia  auch 
durch  andere  Umstände  gewiss.  Die  Eleer  hatten  die 
Lititung  der  Spiele'/ , bekannt  aber  ist  schon  aus  Homer 
die  Yortrefilichkeit  der  Pferdevreiden  von  £lis  uhd  be- 
-BÜhiBt  geblieben  zu  allen  Zeiten ,  und  Pferderennen, 
vrtUkn  nicht  in  Olympia  doch  in  EU^,  beweiset  die  Stelle 
der  Ilias    im   elften   Buche  tod:  dei^.l^um  WeUkampfe 

I 

itm  einen  Dreifilss  Von  Neleus  g^seödeten  Viergespann, 
welchem  Augias:  König  der  E^eeiTü'Zuriick  hielt.  In 
Olympia  selbst  aber,  ist  einheimis{j|jir^;d|e  bekannt^  Fabel 
von  Pelops  und  Hipp^damia)  welcfae  sich  an  den  Cul- 
tu8  der  Demeter  Cl^amyne  anschloss  und  desshalb  nicht 
erst  nach  Qh  25  entstanden,  seyn.  kann,  wie  gemeint 
worden,  und  die  Olympischen  :Spi)3)e]; selbst  galten  zu- 
gleich als  Leichenspiele  des  Pelops,  dessen  Orab  -in  der 
Altis  war«  So  war  denn  das.  Ff  erderennen  in  Olympia 
Btets  von  besonderer, Wichtigkeit,  und  zog  sich,  wie 
m'r  sehen  werden ,  durch  das  ganze  Fest  hin.  Zu  den 
genannten  altern  Kämpfen  kam  aber  nun  ferner  )iinzu 
dis  Pentathlon,  der  Fünfkampf,  welcher  die  früheren 
leichten  Uebungen  des  Sprunges,  des  Wiirfspiess-  und 
Dlscuswerfens  in  sich  aufnahm,  und  das  Pankralion, 
und  damit  war  die  Reihe  der  Hiaiptgattungen  geschlos- 
sen; alle  folgenden  Erweiterungen  waren  nur  Unterar- 
ten, Die  wahre  Folge  war  nun  diese:  doo/tioSf  nAXff^ 
^^7ßV^  ccQiiiaTa,  nivTad'XoVf  nayxQctTiov^  und  dieselr 
Punct  wird  zuerst  umständlich  erörtert.  Die  liroprüng- 
Uche  Stellung  des  Pankration  hinter  dem  Pentathlon 
und  Pferderennen  ist  aus  der  Hauptställe  des  Pausaniaa 
gewiss,  die  Folge  der  übrigen  fünf  aber  aus  Pindar 
Uar,  dessen  Darstellung  aber  auch  durch  alles  übrige 
bestätigt  wird«     Was  den  Pindar  anlangt,   so  rechtfer- 
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tigt  der  Vf. '  zuvörderst  im  Allgemeinen  den  Gebnnck 
dieser  Autorität,  und  zeigt  in  Beziehung  auf  das  elAe 
Olympische  Gedicht,  vrorin  jene  Keihenfolge  vorkouiBt) 
noch  besonders,  dass  der  Dichter  darin  die  widdidi 
vorhandenen  Einrlchtiinjgen  Olympias  in  die  mytUiili 
Zeit  versetze,  um  sie  dadurch  zu  verherrlichen,  und  lo 
auch  die  Folge  der  Kämpfe,  die  keinesweges  an  äim- 
andern  Orten  so  dieselbe  \rar,  nach  Olympischer  VTdae 
geordnet  habe.  Dasselbe  kann  aber  auch  auf  anden 
Art  dargethflin  werden,  also:  Der  Lauf  am  ersten  Spiel- 
tage steht  völlig  fest ,'  auf  diesen  folgen  aber  nothwen- 
dig  das  Ringen  und  der  Faustkampf  nach  eben  so  b^ 
kanntem  agonistisclien  Gebrauch;-  man  hatte  entweder 
diese  Folge  der  drei  oäefr  die  umgekehrte,  FaustkJampfy 
Ringen,  Lauf,  welche  namentlich  in  der  heroische! 
Zeit  vorkommt.  Was  dann  ferner  den  Pferdelanf  und 
das  Pentathlon  am  ersten  Tage  suilangt,  also  an  def»* 
selben  wo  die  drei  eben  genannten  Gattungen  voifae 
men^  so  ergibt  sich  diese  Sache  mit  Sicherheit  aus  der 
bekannten  Stelle  in  Xeuophons  Griechischer  GeschicUS) 
wo  der  Streit  der  Eleer  gegen  die  Pisaten  und  Area« 
dier  wegen  der  Agoiiothesie  in  der  hundert  und  Tier» 
ten  Olympia  erzählt  wird^  und  die  Eleer  mit  Gewalt 
Olympia  einzunehmen  ankommen,  nicht  etwa  post  Ce* 
stum  am  letzten  Tage  zu  Ende  aller  Spiele ,  wie  gans 
falsch  angenommen  wird,  sondern  wie  es  sich  in  eioev 
Streit  über  die  Agonothesie  gebührt ,  am  ersten  Tags* 
Ausserdem  wird  dieselbe  Stellung  auch  noch  aus  eioeit 
andern  Gedicht  Pindars  und  aus  Pausanias  gewiss,  wo^ 
von  nachher  mehr.  Diese  sechs  Gattungen  wurden  nuB 
ursprünglich  an  Einem  Tage  abgemacht  in  einfaohtfB 
Zeiten,   und    ein  solcher   bloss  uiuss  auch  damals -nock 
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(•Wesen  seyn,  ald  in  der  33«  Olympiade  »das  Pankration 
hinsa  kam,  M'elches  am  Abend  vorkam«  Indessen  wur- 
det nothwendig  allmählig  mehrere  eingeführt  bei  der 
soiiebmenden  Frequenz  der  Spiele  und  der  Menge  von 
Unterarten  obiger  Kämpfe:  zu  den  Arten  des  Laufs, 
dem  Stadium^  Diaulus,  Dolichus,  ,kani  der  Hopliteulauf^ 
es  gab  nun  Kämpfe  der  Knaben  im  Lauf,  Ringen, 
Ftustkampf  wie  der  Männer ,  und  ausser  den  Quadri- 
gen der  Rosse  sah  man  den  Lauf  der  Manier,  wofür 
kernach  das  Zwiegespann  der  Rosse  eintrat,  und  den 
der  Celetes  oder  Reitpferde,  nicht  zu  erwähnen  die 
später  auch  noch  Liuzugekommeuen  Füllen.  So  stieg 
die  Zahl  der  Tage  auf  fünf,  die  Pindar  in  der  82.  Ol, 
erwähnt,  die  aber  nach  des  Yfs«  Meinung  zuerst  Ol.  77 
eingeführt  wurden.  Wenn  nun  jetzt  die  Frage  ent- 
steht nach  der  Anordnung  der  Kämpfe  während  dieser 
Tage,  so  sucht  die  Abhandlung  zu  zeigen,  dass  in 
Oljmpia  das  System  der  Wiederkehr  gegolten  itnd  je- 
der Tag  dem  andern  ähnlich  eingerichtet  war,  und  es 
wird  dieser  Satz  durch  eine  Reihe  von  Betrachtungen 
erörtert,  worin  das  wahrscheinliche  System  des  ganzen 
fünftägigen  Kosmos  dargestellt  ist".  Voran  gehen  die 
positiven  Stellen  und  deren  Auslegung  und  Yertheidi- 
gung,  dann  folgen  diejenigen  Annahmen,  welche  an  die 
CoDsequenz  des  Festgestellten  sich  anlehnen.  Zuerst 
kommt  die  Stelle  Pindars  im  Anfange  des  fünften  Olym- 
pischen Gedichts  in  Betr^acht,  woraus  mit  Widerlegung 
der  entgegen  fgesetzten  Vorstellungen  bewiesen  wird, 
dasi  die  Rosskänipfe  am  ersten ,  dritten  und  fünften 
1^<tge  gehalten  wurden  und  keinesweges  zusammen  an 
Kiaem  wie  anderswo ;  da  früher  bei  kleinerer  Zahl  der 
^4ge  Plympische  Regel  gewesen  nach  Pausanias,   dass 
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an  jedem  Spieltage  Männer*  und  RosskKmpFe  Stalt  fu* 
den ,    ward    in    der  fünftägigen    Ordnung    das  Rennen 
der  Viergespanne^  Mäuler  oder  Zwiegespanne  der  Rotte, 
und  der   Reitpferde  an   den  genannten    drei  Tagen    gt* 
balten,  und  so  auf  andere  Weise  durch  das  ganze  Fest 
hindurch  diese  Belustigungsart  continuirt.      Alit   Pindar 
stimmt    auch   hier  wieder   überein  "was  sonst  in  dieser 
Hinsicht  sich  ausmitleln  lasst.     Dahin  gehört  die  meh- 
lige Stelle  des  Pausanias    über    den  in  der  77.  OL  ein- 
geführten  veränderten  Kosmos  der  fünf  Tage,    worauf 
die  Abhandlung  nun  übergeht,    um   weitere  Einsicht  in 
die  Kampfordnung  zu  gewinnen.     Sie  ist  möglichst  um- 
ständlich  erörtert   mit   Prüfung    der  entgegen   gesetzten 
Meinungen.    Erstlich  wird  gezeigt,    dass  sie  ohne  Cor- 
ruptel  sey,   wie   irrig  geglaubt  worden,    und   das  Ter- 
meintliche  Verderbniss  leicht  beseitigt.     Dann  wird  aus- 
geführt, dass  nicht  in  der  78.  Ol.,  wie  angenommen  wo^> 
den  gegen  die  klaren  Worte  des  Pausanias,    sondern  in 
der   77.  die   Veränderung  gemacht  wurde,    wovon  der 
Schriftsteller  redet,   d.  h.  in  derselben  Olympiade^  wo 
auch  die  unmittelbare    Veranlassung    dazu  einfiel«    Da- 
mals nämlich   ereignete  sich,  dass  das  Pankration,  wel- 
ches   als  das   sechste   in    der   Reihe    nach   den    Obigen 
gegen  Abend   vorkam,    zu  spät  in    die   Nacht  fiel    und 
nicht  fortgesetzt  werden  konnte;    es  musste  also  gleich 
während    des    Festes    selbst    eine  Aenderung    getroffien 
und  das  Pankration  verlegt  werden,  was  geschah,  und 
nun  nennt  Pausanias  den  Pankratiastensieger  der  Olym- 
piade eben  aus  dem  Grunde,   weil   er  der  erste  in  der 
neuen  Ordnung   war,   eine    Bemerkung,  die  jedem  SIH 
fort  einleuchten  muss,  der  mit  solchen  Dingen  hekftnnt 
ist.    Hieraus  geht  iiervor,  dass  das  Ereigniss  nieht  am 
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letzten  Tage  sich  begab ,' wie  irrig '  geglaubt  worden, 
sondern  gerade  umgekehrt  im  Anfange  des  Festes,  am 
ersten  9  und  so  wird  nun  weiter  erörtert,  dass  damals 
zuerst  die  Erweiterung  der  Spielzeit  in  fünf  Tage  müsse 
vorgenommen  seyn,  während  vorher  nur  drei  gewesen 
seyn  können;  da  früher  ah  tiUen  Tagen  Männer-  und 
Bosskämpfe  waren  nach  bisherigem  Gebrauch,  wie  Pau-^' 
sauias  sagt,  wurden  nun  zuerst  Tage  mit  blossen  Män- 
nerkämpfen eingeführt,  nämlich  der  zweite  und  vierte, 
und  hierher  kam  auch  das  Pankration,  damit  ihm  Ross- 
lauf und  Pentathlon  nicht  mehr  hinderlich  wären,  welche 
an  den  andern  drei  Tagen  Statt  fanden.  Der  Vf.  möchte 
glauben,  dass  sich  keine  natürlichere  und  zusammenhän* 
gendere  Vorstellung  von  der  Stelle  bilden  lasse,  und 
übergeht  hier  das  Detail  d^r  Ausführung.  Demnach 
stellt  er  nun  diese  Anordnung  auf,  für  ^en  ersten  Tag: 
igo/uog^  naXvp  nvy/ni^^  ccg/LiaTctf  nivia'thXov,  für  den 
zweiten:  ÖQOfiOQf  naXf]^  nvyfii^,  naynQa%iov,  und 
lässt  die  letztere  am  vierten  Tage  wiederkehren,  wäh- 
rend die  erstere  am  dritten  und  fünftens  sich  wieder- 
holt, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  der  Stelle 
der  Quadrigen  am  dritten  Tage  Bigen  laufen  und  am 
fünften  Celetes.  Und  nun  beschäftigt  sich  der  folgende 
Theil  der  Abhandlung  damit,  diess  System  der  Wie-, 
derholung  von  allen  Seiten  zu  erörtern,  möglichst  zu 
vertheidigen  und  zu  empfehlen.  Da  es  nur  zwei  Ar- 
ten der  möglichen  Anordnung  gibt  und  geben  konnte, 
das  System  der  Wiederholung  an  verschiedenen  Tagen, 
welches  als  das  Olympische  anzusehen,  und  die  gänz- 
liche Durchkämpfung  jeder  Gattung  für  sich  im  Zu- 
sammenhange, bevor  die  folgende  an  «die  Beihe  kam, 
80  betrachtet  der  Vf.  jetzt  die  letztere  Weise,  und  zeigt, 
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dnss  sie  mit  den   für   Olympia    aus  obigen  Stellen  und 
Krörteruiigcn  gewonnenen    Datis  unvereinbar  tef  und 
in  keine  Harmonie  und  Uebcreinstimmuug  damit  trete. 
Sie  fand  an  andern   Orten  und   namentlich  in  den  Fy» 
tliischen  Spielen  Statt  >   und  weil  nun  geglaubt  wordeOf 
dass  dieses  auch  rückwärts  für  Olympia  beweise  ^  wtil  * 
die   Aniphictyonen    nach    Fausanias    von    Olympia  dk' 
Kample   entlehnten^   so  geht    die  Abhandlung  zur    aus- 
führlichen Erklärung    des   Fythischen  Agon  forty    zeigt 
dessen   wesentliche  Verschiedenheit    von    dem   Olympi- 
schen und  den  grossen  Irrthum  der  Verwechselung  bei-  ■ 
der.     Der  Pythische   Agon    bestand    nämlich    aus  drei 
Abiheilungen,   dem    alten  musischen,    dem    gymnischeo  . 
und  dem    ritterlichen,   welcher  hier   desswegen  znletst  - 
stand ,  weil  er  eine   Pythiade  später  als  der  gymnisdM 
aufgenommen  war.    Zu  folgern  also,  er  müsse  in  Olym- 
pia  auch  hinten  gestanden  haben,   wo    die   Rosskfimpfo 
mit  den  gymnischen  zugleich  im   Laufe  der  Zeit  aufge- 
nommen wurden   und  daher  natürlich    zwischen  diesen 
stehn,    diess   ist    ein    unbegreiflicher    Fehlschluss   Heiv 
raanns,  der  hier  in  allen  Puncten  widerlegt  wird.   Ue* 
brigens  war  die  Pythische  Folge  der  Arten  diese:  ap/ftf 
InniHoVf   iiih]5  Tnnog ,  awiaglg  innrAi]f  ag/tia  «wi<- 
«o>^  xeXfjg   nmXog,   avpcoQte  nioXiH'f^ ,  die   Olymx)i8cbe 
aber:  ag/iia  Innmo^  ^ai  nwhxov,  awiaglg  Inmn^  %^i 
no)Xiit7j  f   xiX'P^g   innog  xai   ticJAo^.      Ebenso    war  die 
Folge  der  gymnisclien  Kämpfe  verschieden  und  in  Del^ 
diese:  Sgofnog^  nivTa&lovj  ndXr^y   nvyiLifjj  najmQduof» 
Während   endlich   in  Delphi    in    den  einzelnen  Gattan-' 
gen    Knaben   und    Männer   hinler     einander    aufirataiif 
kämpften  in    Olympia   erst  die  Knaben  das  ihrig«  allei 
durch,  bevor  die  Mäunerkämpfe   folgten,  woraus  eben 
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!r  ursprÜDglicli  die  Wiederkehr  entstand.  Es  wird 
Beigt^  warum  die  Amphictyonen  auch  di^ssianzuneh'* 
m  nicht  veranlasst,  waren ,  und  somit  die  'ganze  Verl- 
ieh ung  als  unhistorisch  abgewiesen«  Hiei^äüf  wendet 
h  der  Vf.  auf  Olympia  zurück  und  ^erfolgt  das  8y- 
m  der  Wiederholungen^  >bis  auf  seimen  Anfattg.  Es 
id  noch  nicht  Statt,  als  bloss  Ein  Tag  war  y  als  aber 
i  Kämpfe  des  Laufs 5  Ringens,  Faustkampfs  durch 
nführung  der  Knaben  verdoppelt  wurden  und  das 
'erderennen  zwiefacher  Art  ward ,  muss  der  zweite 
lg  eingeführt  seyn.  Sollte  nun  keine  -Wiederhöhuig 
att  finden,  so  hallen  die  letzten  Kam{>fga1tungeii  des 
sten  Tages  auf  den  zweiten  müssen-  verschoben  wer- 
in,  welches  aber  bestimmt  nicht  geschehen  ist,  wie' 
1  Obigen  erwiesen;  und  ^o  bleibt  ebensf' ^nichts 'ibrig 
5  die  Wiederholung,  indeih:Eiiuf,]^ifigen,  Faust- 
impf der  Knaben  und  Männer  gesondert  'Wurden  und 
18  doppelte  Pferderennen,  und  sonach  der  zweite  Tag 
18  Bild  des  ersten  darstellte«  Auf  diese .  Weise  «inge- 
hrt  entwickelte  sich  hernach  dieser  Kosöiob  .  'v^eiter* 
er  Verf.  geht  dann  noch  in  das  Einzelne,  und  bringt 
IT  Erklärung  bei  was  ihm.  erforderlich  scheint.  80' 
imerkt  er ,  indem  der  Lauf  der  Knaben  auf  den  er- 
en  Tag  angesetzt  worden,  dann  die  Arten  des  Män- 
irlaufs  auf  die  folgenden,  das  Stadium  den  z-weiten, 
•r  Diaulus  den  dritten,  der  Dolichus  den  vierten,  der- 
oplites  den  fünften«  dass  bei  Pausanias  unter  so  vie- 
n  Erwähnungen  von  Siegern  kein  Beispiel  vorkommt 
t  der  ganzen  frühern  Zeit,  dass  einer  mehrere  Arten 
'8  Laufs  an  Einem  Tage  gewonnen ,  wie  z.  B.  Thes- 
>Iu8  in  den  Pythischcn  Spielen  bei  Pindar,  weil  eben 
^ese  in  Olympia  nicht  an  Einem  Tage  vorkamen;  erst 
3S  der  212.  Ol  führt  Pausanias  den  Polites  als  einen 
>lclien  Sieger  an,    d.  h.  aus   jener   spätem    Zeit,   wo 
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man  auf  den  Wunsch  ausgezeichneter  Kampfer;  Kampf- 
arten verlegte,  um  neue  früher  unerhörte  Arten  des 
Ruhmes  zu  vermöglichen.  So  kommt  auch  der  Fall, 
dass  im  Ringeö  und  Pankralium  einer  an  Einem  Tage 
siegt,  früher  nicht  vor.  Doch  wir  können  hier  in  alles 
Einzelne  nicht  vrieiter  eingehen,.  Ein  beigefügtes  Schema 
veranschaulicht  den  ganzen  Kosmos  9  und  so  hofft  der 
Vf.  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  in  diesem  grossen  Na- 
tionalfeste :  mehr.  Sinn  und  Schönheit  der  Anordnung 
war,  als  manche  sich  vorstellen  mögen«  Den  Beschluss 
macht  noch  eine  Erörterung  über  den  Opfertag.  Da 
nämlich  dßs  Fest  aus  einem  grossen  Opfertage  am 
zehntel)  und  den  Spieltagen  vom  elften  bis  fünfzehnten 
des  Motlats  bestand ,  ist  die  unerhörte  Behauptung  auf- 
gestellte vfordeny  dass  der  Opfertag  vielmehr  hinter  den 
Spieltagen  gelegen.  Dkr  Vf.  behauptet  aber,  dass  dieses 
auch  nicht  bei  Einem  Feste  der  Art  in  Hellas  der  Fall 
gewesen,  und  führt  den-  Beweis  durch  eine  Reihe  von 
Stellen,  wo  die  beiden  Bestandtheile  solcher  Festo  er- 
r  wähnt -werden  und  immer  das:  Opfer  vorangeht;  auch 
zeigt  er,  dass  der  Scholiast  des  Pindar^  welcher  für 
das  Gegentheil  angeführt  wird,  gerade  umgekehrt  eben- 
falls anerkennt,  was  hier  behauptet  worden.  Auch- 
die  Stelle  des  Andocides  gegen  Alcibiades  gehört  nicht 
hierher. 


RECENSIONEN- 


IN  DEN  GOETTINGISGHEN  GELEHRTEN  ANZEIGEN. 


1810.     ST.  121, 

Utrecht. 
Disserlatio  Inaiiguralis  de  comparata  cogmäonis  m  mO' 
Aesi  et  pMosophia  indohy  quam  publico  examini  submit- 
til  Daniel  Jacob  van  Ewyck,  Traiectinus.  Traiecti  ad 
Rhenum,  ex  ofHcina  Otton.  van  Paddenburg  et  J.  van 
Schonhooven.  Auf  134  8.  in  Octav>  mit  angehängten 
Quaestlonibus. 

Der  Verfasser  dieser  gut  geschriebenen  Abhandlung 
bemüht  sich  eifrig,  das  Verhältniss  der  Philosophie  und 
Mathematik. zu  bestimmen.    Die  Schrift  hat  daher  zwei 
HauptUieile ,    deren    erster  über  die  Merkmahle  mathe- 
matischer Erkenntniss,  und  über  die  Evidenz  und  Me- 
thode dieser  Wissenschaft  spricht  bis  S.  57 ;  der  zweite 
aber  von  dem  Begriff  der  philosophischen   Erkenntnisse 
von  dem  Fundamente  ihrer  Evidenz^  und  endlich  auch 
von   ihrer    Methode   handelt.      Im   Allgemeinen    liegen 
Rantische  Ideen  zum  Grunde ,    wiewohl   im   Einzelnen 
der  Verfasser  Manches  nach  eigenen  Ansichten  bestimmt, 
auch    Kant   öfters    widerspricht.     Das    erste    Merkmahl 
der  mathematischen  Erkenotniss   ist,   nach  S.  11,  dass 
ihre  Gegenstände^  Zahlen^  Linien,  Figuren ,  vom  Geiste 
selbst    gebildet    werden,    welches  geschieht  durch    An- 
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scliauung,  die  an  Raum  erinnert;  das  ztpeite  MerkmiU. 
In   der  Geometrie  ist  diess  am   einleuchtendsten.    Aber 
auch  in    der   Arithmetik    kömmt   die   Zahl    durch  An- 
schauung zu    Staude,  weil  sie   ohne    Vorstellung  einer 
Reihe  nicht  möglich  ist.     Von    dem  Wesen   der  Cardio 
nalzahl    ^yird   nichts   weiter    gesagt  ^   sonst   wäre  -wohl 
auch  die  Mulliplication  genauer  angedeutet.     An   Aritb- 
metik  schlicsst   sich    Algebra   und   Analysis;    alle  Zabl 
und   Grösse   setzt  Anschauung   voraus.      Hier   beiläufig 
vom  Differential  Manches,  was  uns  nicht  überzeugt.  In- 
der   höhern    Wissenschaft    sind   nun   aber    wichtig  die 
Zeichen,  welches  freilich   immer   weiter  von  jener  ur- 
sprünglichen   Anschauung    abführt.      Hier   folgen  znn 
Schluss  Einwürfe  gegen   den    Unterschied    der  analyti- 
schen   und   synthetischen   Urtheile    bei   Kant*    Freilich 
die  Synthesis    a   priori  hat   Kant    nicht  gefunden;  eie 
wird  aber   möglich  durch   die   Natur  vieler   metaphyii- 
scher  Begriffe,  —  Die  Evidenz  der  Mathematik  entstebti 
nach  S.  41,  erstlich,  weil  ihre  Gegenstände  unsere  Ge- 
bilde  sind»   dann   aus  der  Anschauung    und    dem  Ge* 
brauche  der  Zeichen  und  Linien.     Die  Methode  ist  Fort- 
schritt  vom  Einfachen    zum    Zusammengesetztem  y  und 
die    Demonstration    beruht    auf  Axiomen,    PostulateDf 
Definitionen.     Ausführlich  wird  gehandelt  von  der  ana- 
lytischen und   synthetischen    Methode    der   Mathematiki 
und  die  erstere  zur  Erfindung  der  Demonstration  vor- 
gezogen. —  Nun  folgen  von  S.  58    an   die   Betrachtun- 
gen über  Philosophie.     Philosophische  Erkenntniss,  ifl 
Gegensatz  der  mathematischen ,  auf  Anschauung  gegrün- 
deten^ ist,   welche  nach   bestimmten  Denkgesetzen  ans 
Begriffen   geschöpft    wird.      Schwieriger   ist    die    Fngs 
nach  dem  Fundament  ^    worauf  die    Wahrheit   und   Evi- 
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3z  derselben  ruhet.  Hier  zuerst  von  Realität  der  Er* 
üDtniss.  Der  Verf.  behauptet  mit  Andern  ^  es  lasse 
li  die  äussere  Realität'  nicht  demonstriren  ^  aber  man 
übe  sie  billig.  Es  zeige  sich  keine  Notha^endigkeit, 
der  des  strengen  Idealismus^  noch  des  strengen  Rea- 
nus ;  natürlich  geht  hier  die  Untersuchung  gar  nicht 
:  ein.  Denn  es  galt  die  Frage ,  ob  die  Ichheit  er- 
rt  werden  könne  ohne  Voraussetzung  äusserer  Rea- 
t  y  oder  nicht ;  welches  freilich  weit  über  die  Lehre 
1  den  Kategorien  hinausgeht.  Die  Gültigkeit  der  phi- 
3phischen  Erkenntniss  nun  beruht,  nach  S.  89,  auf 
I  ursprünglichen  Gesetzen  des  Denkens;  und  die 
ienz  entsteht  aus  dieser  Nothwendigkeit.  Daraus,  in 
rbindung  mit  jenem  Glauben,  wird  philosophische 
berzeugung.  Endlich  von  der!  Methode  der  Philoso« 
e.  Der  erste  Theil  der  Philosophie  ist  Analyse  der 
lenkräfte,  deren  Geschichte  (?)  Psychologie  heisst; 
r  alle  Einsicht  kömnit  zu  Stande  durch  Begreifen 
[  Erklären.  Das  Begreifen  der  Philosophie  geschieht 
eh  jene  allgemeine  Verstandesformenr,  welche  absolut 
1  und  unmittelbar  klar  (?)•  Von  dem  Universellen 
imt  die  Philosophie  auf  das  Besondere;  die  Mathe* 
ik  umgekehrt  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen,  S. 
.  Jenes  ist  analytisch  ^  dieses^  synthetisch  Hier  wird 
ireres  ausgeführt,  so  wie  alsdann  auch  von  dem 
lären ,  und  was  die  Philosophie  hier  Besonderes 
e,  zu  lesen  steht.  Der  Verf.  gibt  sich  allerdings 
le,  aber  ohne  seinen  Gegenstand  tief  zu  durchdrin- 
Denn  .«.onst  hätte  freilich  vor  allem  die  Natur  des 
seilen  Folgerns  genauer  müssen  erforscht  werden, 
'die  innere  Construction  eines  darauf  gegründeten 
ankengebäudes  zu  durchschauen.    Es  hätte  sich  ge- 
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zeigt,  was  diese  Art  vermag,  was  nicht  $  und  for  die 
Methode  der  Philosophie  wären  nicht  unwichtige  Re- 
sultate gewonnen.  Dieses  und  vieles  Andere  hindTeit 
uns  jedoch  nicht  den  Fleiss  des  jungen  Verf*  zu  lohen. 

ST.  152. 
Heidelberg. 

AuGüSTi  B0ECBLH1I9  Eloq.  et  antiq.  litt,  in  univeni- 
sitate  Heidelberg«  prof.  publ.  ord«,  Commentatio  acade« 
mica  de  Platonica  corporis  mundani  fabrica  conflati  ex 
elementis  geometrica  ratione  conclnnatis»  Heidelb.  ex 
libr.  Mohr,  et  Zimmer  academ.  MDCCCX. 

Der  eifrige  und  gelehrte  Verfasser,  welcher  schon 
länger  sich  mit  Piaton  beschäftigt,  entschloss  sich  seit 
einiger  Zeit,  in  einzelnen  Abhandlungen  besonders  den 
TImäus  zu  erläutern.  Jeder  kennt  im  Allgemeinen  die 
Schwierigkeiten,  und  wie  viel  Mühe  schon  die  Alten 
auf  die  Erklärung  desselben  verwandt,  und  wie  vor- 
kehrt oft  die  Meinungen  über  das  Einzelne  und  dal 
Ganze  gewesen;  eine  verständige  Erörterung  des  noch 
nicht  erklärten  Buchs  muss  uns  daher  immer  willkom- 
men seyn.  In  der  gegenwärtigen  Schrift  wird  die  be- 
kannte Stelle  von  dem  geometrischen  Verhältniss  der 
Elemente  behandelt.  Der  Weltkörper,  sagt  Piaton, 
ward  zuvörderst  aus  Feuer  und  Erde  gebildet,  dtnut 
er  sichtbar  wäre,  und  als  ein  Festes  sich  betasten 
Hesse.  Allein  zwei  können  ohne  etwas  Drittes  nicht 
verbunden  werden,  und  die  beste  Verbindung  ist  durch 
eine  geometrische  Proportion;  da  nun  z\\*i  Körper  iß^ 
mer  durch  zcvei  mittlere  Proportionalen  verbunden  wer* 
den,  wie  Flächen  durch  Eine,  und  da  die  Welt^eio 
Körper    seyn   sollte,   so  stellte    die    Gottheit    zwischen 
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Feuer  und  Erde  als  mittlere  ProportioBaten  Luft  und 
Wasser.  Hier  ist  folglich  Feuer  zu  Lufty  vrie  Luft'  zii 
Wasser,  und  wie  Wasiser  zur  Erde.  Diese  Poncte  nun 
bedürfen  der  Erläuterung;  «8  isialso  dieFrajge;  einmcM, 
werden  wirklich  Körper  immer  durch  zw^i-  Prop^ortio-^ 
nalen  verbunden^  und  Flächen  durch  'Siiue>?  '  Sj^eitensy 
stehen  die  Tier  Elemente,  so  wie  Piatön  sie  ibildet,  in 
einem  solchen  VerhsUtniss?:  In  Beziehung*  auf  das 
erste  wird  ikiathematisdb' bewieset! ,  üass  e^  allerdings 
zwischen  zwei  iFlädiki  eiiie>  mltdere  pFt^ortionide'gebe, 
und  zwischen  zwei  Hl^trniii^ei;  .  3«nn::>aberv  :was 
auch  diel  Alten  schon  :  wu88t«n , .  %ehiBi4$tt ,-  /dass  ddch 
auch  zwischen  zwei  Flächen^^zwei ' Proportionälea  mog^ 
lieh  sind,  und  zwischen'  zwei  Ki^ern*  Euie* -'Denn 
wenn  Linien  sind  1,2,  4v  ^j '  so  sind  aueh-die  Quat 
drate  proportional,  Ü$o  Fläebeii  1^  4,  tS^M  '  (inra- 
tione  quadrupli/nichfl  octapli,  ^/irie-^s  ^hior;  vetidrückl^ 
heisst);  ^ea  so,  wenn Xixiied s sindi  1}  2^4,. 'siid.fdie 
Cub. -1,  8, '64.  Da'  es'  nun  »runglaublioE  istj.  dassFijPläf 
ton,  der  treffliche  Msthtniattker^*^  hier  von  nidüs.gewaisit 
habe,  so  scheint  <er  jenen  )£iitziln  :eiti^m'.»be8tiiiuntereik 
Sinne  gesprcich^bssu  halben,  f  iHr^i  tBcynach'^^eewcrfuag 
früherer  Meinungen',  -  vermutludt  >  Fkitois  b»be '  inuffi  >inon 
tiiier  beson^Iern  Constrnctioa  geredet, c«vkenfa.. die  iFigu^ 
ren ,  wie  hier  geschehen, ni]d-> einander  gexeichoct  Iwer« 
den.  Es  folgt  die  zweite  Fviige^  :wiebiid)9t'PlatOn<die 
EliBmente,  und  stehen  sie'«  denn  wirkliihi  .iiir^eom<6tri^ 
schem  Verhältniss?  Man  daivSke  rechUmnkUchte  Triangel, 
m\  gleichen  und  un^/en;^^/ Gktheten;  zuvörderst  wählt 
aus  denen  von  der  kizierh  Art  Platoh  dasjenige  aus, 
dessen  Hypotenuse. das  Doppelte  ist  'von  der  Lange  der 
kleinen  Cathete^   oder  in  dem  das  Quadrat  der  grossen 
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Catlieto    drei  Mal  grüsser  ist,  ah   das  der  kleinen,  und 
vrelches ,    sechs   Mal  nach  Hypotenuse   und  kleiner  Ca- 
thete   xusanimengcsetEty    ein    gleichseitiges   Triangel  er- 
zeugt.    Alles  diess  wird  \on  Hrn.  Böckh  mathematisch 
und  philosophisch  treffend   erläutert«    Nun  werden  als- 
dann weiter  aus  solchen  gleichseitigen  Triangeln  zusam-  - 
mengesetzt  das  Tetraednnn  als  Figur  des    Feuers,   das 
Octaedrum  als  Figur  der  Luft,   das  Icosaedrum  als  Fi- 
gur des    Wassers.     Endlich   aus    dem  rechtwinklichten 
Triangel  mit  glekhen  Catheteui  oder  dem  glelchschenk- 
lichten  Bectangel,  entsteht  durch    vierfache  Zusammen- 
setzung das   Quadrat,   aus  sechs  Quadraten  aber  bildet 
«ich  der  Cubus,  die  Gestalt  der  Erde.     Jetzt  ist  sogleich 
auch  deutlich,    dass  liier  nicht  jene   geometrische  Pro* 
portion  sich  findet.     Denn  das  Tetraedrum  yerhült  sich 
zum    Octaedro    wie  1  zu  2|   und   das  Octaedrum  zum 
Icosaedro  wie   1    zu '2^,    nach   der  Platonischen    Con* 
structiön,   der  Cubus   aber,'  den   er  aus  gleichschenk- 
lichten  Triangeln    zusammensetzt,    und    nicht   wie  dis    . 
übrigen,  kann  gar  nkht  verglichen  werden.    Daher,  ha- 
ben schon  die  Alten  die  Proportion  nicht  in   Aer  Fam 
finden   wollen,    sondern   in.  der  Qualrtäi  der  Element^ 
welche  Piaton  auch  bestinjmt.      liier  nuni  ist  bekannt 
für  die  Erde  das  obtusum,  crassum,  immobile,,  und  fSr 
das  Feuer  das  mobile,  acutum,  subtile;  die  andern  bei* 
den    Elemente    müssten   dann   in   diese    Qualitäten  sich 
theilen,  wo  z.  B.  das  Wasser  von   der  Erde  das  obtu** 
suni  und  crassum ,  von  dem  Feuer  das  mobile  erhieltet 
Indessen  wird  freilich  auch  wieder    gesagt   von   Platon, 
dass  die  Beweglichkeit  des  Wassers  kleiner  sey,  als  die 
des  Feuers,  u.  s.  w.     Daher  scheint    auch   diese  ganse 
Darstellung   mehr    eine    Phantasie;   verheisst  doch   iet 
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bilosopk  am  Eingänge  des  TimSus'  selbst  nur  ein 
achhüd  unveränderlicher  Rede,  welches/  Wie  überhaupt 
Uk  Standpunct^  den  Flaton  der  SinnenWe^t' anweiset, 
lan  nie  hatte  übersehen'  solleni/  tÜöbrigens  stimmen 
rir  mit  dem  Verfasser  ganz  ein  in  die  MissbUligäDg 
erer,  welche  immier. gleich  nach  fremden  Quellen  söl* 
her  Darstellungen  suchen,  und -den  Flaton  einen  Fla* 
;iariu8  schelten. 


,  j  j ' .  I  • 


ST.  170. 
Paris. 

.'  Essai  historique  silr .  Piaton  et  coUp  d'o^ü  J^apide 
iur  rhistoire  du  Flatonisme  depuis  Flaton  )Usqu'  a!  nous. 
i^ar  J.  -  J.  CoMBüs-Douffous,  ex^Mgislateurv  et  mem* 
)re  de  quelques  Societ^s  .  litt^raires«  ,  A  Paris,  chex 
Mutieret  Bretin,  lihratres,^  rue  Saint:- Thomas  •  du« 
ouvre.  1809.  Zwei  Bändchen ,  das  erste  auf  412 ,  das 
»ndere  auf  398  Seiten.  r  _  .•  :.    • .  ; 

Die  Geschichte  des  Flaton  füllt .  den  ersten  Band 
Sanzy  und  den  2 weilen  bis  S.  75;  s|lsdann  folgt  noch 
uq  fliichtiger  Blick  auf  die  Geschichte  des  Flatonismus 
^is  auf  die  neuere  Zeit.  In  der  That  ist  eine  dfu^^^ 
Seiuhirte  Geschichte  des  Flatonismus  und  seines  Ein«* 
Husses  in  verschiedenen  .Zeiten  auch  unter,  ups»  wo 
letzt  alles  nach  Flaton  sich  wendet,  Bedürfniss;  fallein 
He  ist  unmöglich,  ohne  tiefes  Eindringen  zuerst  in  Fla- 
tOD8  System  selbst  1  womit  im  Zusammenhange  steht 
iie  . Hellenische  Philosophie >  überhaupt,  dann  in  die 
Uhren  der  Flatoniker,  %^  B.  des  vielleicht  mit  Unrecht 
tu  wenig  geleseneu.  Flolin,  und  endlich  ohne  verstän- 
dige Würdigung    des  jedesfliahligen   Zeitalters«     Dahin 
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gelangt  Niemandy.  in  dem  nicht  mit  freier  AnschaaaDg 
der  Wirklichkeit  Liehe  und  ernster  Sinn  für  da»  h5- 
here  Lehen  sich  yecbindety  welches  nicht  mit  dem  Ver- 
stände allein  gelebt  wird,  sondern  auch  mit  dem  6e- 
müthe«  An  eine  Geschichte  dieser  Art  konnte  derVerf. 
nicht  denken,  und  vielleicht  ist  noch  viel  Zeit,  bis  wir 
«ie  haben.  Der  Verf.  beschäftigt  sich  besonders  mit 
der  äussern  Geschichte  des  Flaton ,  also  mit  seiner  Ab- 
stammung, seinen  Reisen,  und  den  Erzählungen  der 
Kirchenväter  über  manches  dahin  Gehörige,  wovon  der 
Ungrund  öfters  gezeigt  wird ;  ferner  mit  der  Errichtung 
seiner  Schule  in  der  Academie,  der  Aufzählung  seiner 
vorzüglichsten  Schüler  und  dergl.  Eben  desswegen  wird 
man  hier  nichts '  ausgeführt  erwarten ,  was  das  hefloin 
dere  Yerständniss  des  Piaton  und  die  specielle  Ge- 
schichte  seines  Geistes  betrüFt,  als  über  den  Zusfitt- 
menhang  seiner  Bücher,  über  die  Tendenz  der  eikurf* 
nen ,  wie  der  Republik ,  des  Timäus  ^  oder  über  dit 
Behandlung  und  das  genauere  Studium  derselben^  %*  Bb 
gkich  des  Timäus.  Dazu  würde  vor  allen  Dingen  ein 
Interesse  erfordert  werden ,  welches  nicht  minder  die 
theoretische  Speciilation ,  als  die  Ethik  umfasste.-  D^ 
Verf.,  wo  er  auf  die  Lehre  des  Piaton  trüR,  inlere»* 
sirt  sich  besonders  für  die  letzte ,  weil  er  die  GhtJtfuJ^ 
lehre  vorzüglich   aius   ihr  herleiten    vrill, '  und -aM'deft 
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Sätzen '  der  Pjthagorisclien  und  Stoischen  Schule  (maB 
8.  S.  111  des  2.  B.),  jedoch  auch  dieses  ^  ohne  tiefiit 
einzugehen  in  irgend  eines  dieser  drei.  -'-'' 

Im  Fortgange  dieser  Betrachtungen  kömmt  der  Verl* 
dann  zu  harten  Klagen  über  die  Christen  und  übtP-di0 
Art,  womit  sie  diese  Lehren  behandelt,  womit  KUiatti* 
mengehört ,  was  gleich  im  Anfange  gesagt  wird  von  der 
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Freiheit  jetziger  Zeit,  wo  man  über  dergleichen  Dinge 
ofEen  seine  Meinung  sagen  dürfe.  Was  yon  den  Schick- 
salen der  Platonischen  Philosophie  bis  auf  die  neuem 
Zeiten  hier  zu  lesen  steht,  verliert  sich  in  die  allge- 
meine. Erwähnung  dessen,  was  für  das  Emporkommen 
besserer  Ansichten  in  den  letzten  Jahrhunderten  gethaa 
ist.  Beiden  Bänden  sind  Noten  angehängt^  welche  iein- 
zelne  Puncto  erläutern,  find  zu  manchen  Behaufitun- 
gen  die  Belege  enthaltiQn. 

1813.    ST.  €2. 
B   e    r   I   i   n. 

Piatoms  Dialogi  sdecti^  cura  Lud,  Faid.  Hehtdorfiu 
Vol.  L  E  libr.  Naukiana.  1802.  Enthält  den  Lysis, 
Charnudes^  Hipmas  maior  und  Phacdrus.  Eben  daselbst 
Vol.  IL  ann.  1805,  welches  den  Gorgias  und  TheaeMus 
umfasst.  Vol.  III.  ann«  |.806|  oder  der  Cratylusy  Par^ 
mem'des  und  Euihydemus.  Endlich  Vgl.  IV.  pars  pr.  oder 
der  Phaedon,  ann.  1809.  und  vollständig:.  Phaedouy  Sor 
pJustes  und  Proiagoras.    Bei  Hitzig.  1810. 

Wenn  man  beden)vt#.  wie  unver:^eihlich  der  Piaton 
in  den  neuern  Zeiten  von  den  Philologen  vernachläs- 
sigt war,  wie  diesem  in  so  manchem- Betracht  unver- 
gleichlichen Schriftsteller  noch  n^qht  zur  Hälfte-  die 
Hülfe  und  Erklärung  zu  Theil  geworden  war,  dejren 
viele  der  schlechtesten  sich  längst  erfreuen,  so  muss 
man  in  alle  Wege  den  JEifer  loben ,  mit  welchem  die 
trefiQiche  Wölfische  Schule  den  ersten  Griechen  in  3eine 
Rechte  einzusetzen  Anstalt  macht.  Darum  können  wir 
auch  nicht  umhin ,  den  Lesern  dieser  Blätter  die  ver- 
spätete Anzeige    der    Heindoifisdien    BemiihuDgeii  um 
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den  Piaton   nacbzuholen.     Zvrar  yenpricht  diese  Aus- 
gabe   nur    Dialogos    selectos,    indess    auch   diese  sind 
dankbar   anzunehmen ,   bis   die  versprochenen  grossen 
Ausgaben  erscheinen.    Ein  grosser  Schatz  neuer  Colla^ 
tionen  stand  dem  Herausgeber  nicht,  zu  Gebote  |  doch 
erhielt  er  Einiges,  -wie  eine  Collation  des  Stoblius  la 
Paris  für  die  in  demselben  angeführten  Stellen  aus  dem 
Phädrus,   von  Schneider  überlassen;   ferner  zum  Craty« 
lus,    ebenfalls  von   Schneider^    die   Collation  des  Codei 
Gudianus    in    der    Wolfenbütteler  Bibliothek;   in    den 
übrigen  war  er  meist  an  das  Frühere  gewiesen,  das  er 
aber  besser  genutzt  hat.    Es  kam  ihm  dabei  zu  statten 
seine  vorzügliche  Belesenheit   im  Piaton ,  dann  die  Un« 
terstützung  Schlciermacher^s  und  ButtmamCs^  deren  in  den 
Noten  mehrmals   Erwähnung  geschieht^    und  von  dem 
letztern  ist  auch  im  zweiten  Volumen  ein  eigenes  Aucta- 
riiim  Animadversionum  in    Gorgiam  et  Theaetetnm  an* 
gehängt.    Der  Text  ist  mit  einem  fortlaufenden  Com- 
mentar  begleitet,  wo   in   den   nöthigen  Fallen  Von  den 
liCsarten   kurze   Rechenschaft  gegeben ,  besonders  aber 
der   Sprachgebrauch   des   Piaton    erläutert  wird.     Man 
findet   hier    sehr   viele    glückliche  Verbesserungen  und 
Erklärungen    dunkler  Stellen  ^  und    dabei  eine  lobens* 
würdige  Bescheidenheit,  welche  nicht  verschmäht»  ^ 
sie  keine  Hülfe   weiss,    dieses  freimüthig   zu  bekennen. 
Bei  dem  allen  ist  der  Commentar   eher  kurz ,    als  aae* 
führlich    zu   nennen ,  und  es   Hesse   sich    derselbe  sehr 
wohl  um  das  Doppelte  vergrössert  denken.    Dafür  hjttte 
manches   Unbedeutendere    wegfallen   können ,    wie  die 
genugsam   bekannte    Comparativconstruction   ftaviuJk^ 
Qot  7/    av^QetoTeQOi  Tlieaet.   p.  289.,  das  eiaQVop  tJf^ 
fifj   Lysis   p.  8    und    Aehnliches  y  was  jedoch  hier  im- 
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;Ieich  seltener  ist,  als  in  andern  Commentaren*  Be- 
onders  ist  die  Erklärung  kurz  in  allem,  was  zum 
Sachverstand uiss  gehört,  und  beschränkt  sich  vornehm- 
ich  auf  die  Sprache.  Man  findet  daher  hier  auch  we- 
lig  Auskunft,  wir  wollen  nicht  sagen,  über  die  Phi« 
losophie  des  Piaton,  was  ausser  dem  Gesichtskreis  dea 
philologischen  Erklärers  liegen  kann,  aber  auch  über 
den  Zusammenhang  in  den  Gesprächen  und  dem  Fort- 
schritt von  einem,  zum  andern,  und  wenn  auch  die 
Scbleiermachersche  Uebersetzung  und  was  dort  in  den 
Vorreden  von  demselben  über  die  Folge  sowohl  der 
Gespräche,  als  den  Inhalt,  scharfsinnig  bemerkt  ist,  als 
Ergänzung  gedacht  wird  zu  dieser  Ausgabe,  so  wird 
doch  schwerlich  dadurch  ein  junger  Freund  des  Piaton 
Sich  mit  allem  ausgerüstet  finden,  was  zum  vollständi- 
gem Verstand niss  dieser  Schriften  gehört.  Doch  wir 
Wollen  uns  lieber  zu  dem  wirklich  Vorhandenen  wen- 
den, und  von  den  Erklärungen  einige  Beispiele  ge- 
ben; da  wir  aber  auch  hier  der  Kürze  uns  befleissigen 
müssen ,  so  wird  es  hinreichen ,  den  Herausgeber  nur 
durch  Einen  Dialog  zu  begleiten,  TheaeU  p.  288  dieser 
Ausgabe :  21d  yaQ  sv/uad-y  ovta ,  wff  aAAoi  j^aXenov^ 
nQuov  ctv  eivai  diatpsQovims  x«}  ini  tovTOiß  dvdQsiov 
lap*  ovtivovv,  iyfü  fulv  ovt  Sp  (ßo/zyv  yevia&aij 
i>i5r«  oQÜ)  ytyro/tiivovg*  Der  Herausgeber,  der  mit  Recht 
die  Stelle  für  unverdorben  hält,  zieht  für  die  Erklä- 
rung vor,  das  erste  als  casus  absolutus^;!  durch  quod 
tttinet  ad  zu  bestimmen,  und  nach  y€vio&at  zu  er<« 
Sänzen  joiovxov  Viva.  Allein  die  Ergänzung  dieses 
^Oiov%6v  %iva  ist  gewiss  unstatthaft,  und  gerade  wenn 
eine  solche  Construction  des  Infinitivs  mit  dem  Artikel 
im  Anfange  des  Satzes  steht^  wird  gewöhnlich  das.  Be* 


ganzen  Zusammenhange  gar  nicht  Statt  finden.  Eben 
daselbst  unten  halten  -wir  mit  ScJäeiermacher  äXij&tlQ 
für  falsch.  S.  370  ist  ngogr^Q^i/ut^p  nicht  nothwendig 
corrupt^  so  wenig  als  im^g^ano  Hom.  hjmn.  in  ApolL 
Y.125  ed.Herm«  S.379  unten  ist  inata  ih  zu  schrei- 
ben. 8.398:  *Iktyymv  re  yctg,  ano  vtfnjXov  XQtfJia- 
a&eiQ  t9tal  ßXinmv  /nerewgoe  ävm&ey^  vno  u^^eias^ 
adtj/Liordiv  've  nal  dnoQviv  x.  t.  X*  ziehen  wir  vno 
d9]&eiag  ebenfalls  zu  iXiyymv  ^  und  sehen  die  beiden 
Farticipe  HQSfiaO'&elg  und  ßXinwv  als  Erklärung  von 
iXiyymv  an;  aber  desswegen  muss  nun  auch  nothwen- 
dig  litu  vor  däf^jLtovwv  ausgefallen  seyn ,  da  man  .  )a 
nicht  sagen  kann  IXiyymv  —  aSfjfAOVwv  %a  ual  dnih 
qÜv.  Schitiermacher  scheint  dieses  gefühlt  zu  haben, 
und  beginnt  daher  in  seiner  Uebersetzung  des  zweiten 
Colon  schon  von  nal  ßXiu(OVy  wodurch  aber  dieses 
unbequem  von  dem  Vorhergehenden  abgerissen  wird. 
S.  421  vermuthen  wir  mit  Schleiermacher  r^v  äh  (pogaP 
nal  neQKpOQCLV»  P.  425  med.  ist  ot^s  %iv  aXXfjv  zu 
schreiben.  S.  427:  Ovxovv  (5  GeoSooge^  %ov  %b  oot 
iTCilgov  dnf]XXayitte&a  ital  ovnm  avyywgotf/ttev  avt^ 
«.T.  A.  muss  man  mit  dem  Herausg.  ovnto  gegen  ovt» 
beschützen.  Denn  weder  kann  im  folgenden  uv  /19 
(pgovifioQ  Tte  y  heissen,  was  Schieiermacher  will,  in- 
dem er  ovi;(o  yertheidigt,  noch  auch  will  die  ganze 
Verbindung  der  Sätze  anders,  als  so:  Sowohl  den  Pro- 
tagoras  sind  wir  los,  und  geben  ihm  seinen  Satz  noch 
nicht  zu,  als  auch,  dass  Erkenntniss  Nachahmung  sef, 
-werden  wir  nicht  zugeben  etc.  Dass  aber  ovnto  ovy^m* 
gov/uep  milder  ist,  als  dn^XXayfied^a,  daran  darf  doch 
Niemand  sich  im  Piaton  stossen.  S.  430  ist  Yor^ 
trefilich  von  Buttmann  verbessert.     S.  430  unten  behalten 
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wabr,  als  man  auch  ifvor^aaVTiS  nul  herein  zieht: 
was  unnöthig  ist«  Man  übersetze  also:  Viele ^  iiidem 
sie  dieses  nicht  wussten^  und  entweder  aus  eignem 
Wahn,  oder  durch  Andere  überredet,  sich  selbst  alles 
zuschrieben  9  mich  aber  verachteten,  gingen  fort.  Was 
er  aber  selbst  vorschlagt ,  ^  nach  i^Stj  einzusetzen, 
würde,  des  unbequemen  avvol  nicht  zu  erwähnen  >  be- 
stimmt keinen  Gegensatz  geben.  Denn  man  kann  sich 
ja  die  Ueberredung  der  Andern  nicht'  anders  denken, 
als  dass  sie,  eben  auch  durch  Erregung  jener  falschen 
Meinung,  vom  Socrates  abwendig  machte.  S.  315:  /^ 
i^vos  ovTOß  ivog  /iii^'ve  tivoQ  /tn^re  oitoiovovv  ist  zwä 
Mal  iiif]dh  für  fi^^te  zu  schreiben.  Denn  sonst  entstände 
eine  unstatthafte  Eintheilung,  die  auf  das  Frühere  zu- 
rück bezogen  werden  müsste,  während  hier  nur  fort- 
gehende Bestimmung  ist.  8.  318  ist  in  ^  ov^  avtcti  yeri" 
Otts  nvQos  nichts  zu  ändern^  wenigstens  würde  ctvvai 
al  yevioeiQ  nvQOS  für  tov  nvgog  ein  Soloecismus  seyn. 
S.  325  stimmt  Buttmahn  richtig,  mit  Heusde  darin 
überein,  dass  nach  ^fuv  der  Satz  zu  schliessen  sey; 
dass  aber  dessen  ungeachtet  mit  &v  im  Folgenden  fort« 
gefahren  werde,  wird  wohl  Jeder  in  dieser  Stelle  für 
eine  grosse  Härte  erkennen.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass  statt  &v  wenigstens  ovkovv  gelesen  werden  müsse. 
8.  346  oben  ist  tq!  Xoym  zu  OKonovji^ivove  zu  ziehen. 
8.  355 :  ^€ty€  fiivtoi,  ü  omot/uev  vov  ngoa^&ev  XoyoVf 
ist  awGOfiSP  zu  lesen.  8.  366:  äXX  oZ)uoi,  novfjQoi 
^pvyj^ß  i^ei  do^aCowa  üvyfBvrj  a%f%ifß  X^or^  inoi^a 
fo^aoai  €T6Qa  TOiavra,  stimmen  wir«  mit  dem  Herausg. 
für  den  Dativ  XQ^orij.  Schleiermacfier  will  X^^^V  ™ 
Nominativ;  allein  das  noielv  steht  in  der  ganzen  Stelle 
von  der  Person,  und  eine  Zweideutigkeil  kann  nach  dem 
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-wfaf  die  Penlbn«n  -  Al»tlieflu6g  der  AltMi  nkfSciileier- 
macher;  S'MSS-  ^y^  '<tff^/ifl7>  d2fhv^  -kio&iVermi^^ker»' 
klärt  Sohleiermacher  richtiger.'^  S.  459  2^Ilaf8h6if^ek9^yi 
stöv  •— *  %6  äfJt(f(o  j^tyvman^PT€t  xal  a/ttgxo  oQiv^a  ^ 
ftva  äkkijy  aiadTfliv  fyovra  d/ii^olv  %A  fsrjpBim  fiij 
KGtici  Ti^v  awov  ttia&'t^9ir  ^xaisQoy  l]{c«^.  Ik.  r.  iL 
Richtig  stimmt  hier  Buttmaon  dem  Heuade  beiy  der:  «i» 
017/1  f/cü  lieset.  Dagegen  aber  .  scheint. unnüthig.^  nach 
afiqioiv  noch  xal  e^rotara.ajU^o/y  einzuschieben«!  »Wohl 
aber  mag,  unsers  Bedünkens^-o^i^oiy  oder  avTcSr  gele* 
een  werden  müssen  für  avtoVi  da  umoi.  Cüiiti^icaW^of; 
nicht  abzusehen  ist,  auch  aq^  dieser  Stelle 9.  -^ol^es^aüf 
genaue  Bestimmung  ankommt  ,■  k^iue  sonst' veirz^ibllche 
Unbestimmtheit  zu  dulden  .steht.  P.  463.  inir.  w$:  aü 
vov  är&Q(ünov  X*  T«  A*  darf  wi^ov  votr  äv^^nop  gav 
nicht  stehen;  denn  Jenes  o^Tit  'fck.nipta  xalintd  S« 
464  ist;  wie  die  Stelle  z.qigt,  ^etwäsga^z.  Anderes.  Wir 
übergehen  Dinge,  wie  n^lv  uv  X^ßqf  S^A7S  tiic.Xafip^ 
was  auch  sonst  bisweilen  übersehen  ist,  wio  z.  B»  Gor«^ 
gias  p.  257  ovi  av  %vyoi  für  liirfij  ^  densi  Um  wie  Yie-^ 
les  der  Text  des  Herausgebers  in  solchen  Dingen  cor» 
recter  ist ,  wird  man  leicht  finden ,  wenn  ^an  2.  B. 
den  Wyttenbaclischen  Phaedon  .mit  d^r  .Ausgabe  des 
Hrn.  Heindorf  vergleicht. 

ST.    208, 
Leipzig« 

Piatonis  Phaedrus.  Recensuit,  Hermiae  scholiis  e 
Cod.  Monac.  XI.  suisqtie  commentariis  -  illustravit  D.. 
Frid.  AstiuS;  Professor  Landishutanus.  Sumf.  Eug.  Ben). 
Schwickert.  MDCCCX.  398  Seilen  in  Octav. 

Der    Herausgeber  9   der  ein   Jahr   vorher  däa  Sjrm- 
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posiiiBi  und   den.  ersten   Alcibiades   mit  kunen,  msirt 
critiftchen  Noten  begleitet  edirte,  fügt  den  Phädros  hk^ 
zUf   aber  iiDglelch  reicher  ausgeatattet ;    denn,  oiemind  . 
kann  leugnen  ,  dass  der  Herausgeber  auf  diesen  Diilog 
grossen  Fleiss  gewendet  hat.    Alles  was  in  seinen  Kräf- 
ten stand  y  was  er  mit  emsigem  Eifer  gesammelt,  hat  er 
hier  geglaubt  concentriren   zu    müssen.      Dreierlei  iit, 
wodurch  die  Ausgabe   von  der  Heindorfischen  sich  un- 
terscheidet,   durch   mehrere   Aeuderungen    des   Texten 
durch  einen  sehr  reichhaltigen  Commentar  und  die  toU- 
ständig  abgedruckten  Schollen    des  Herinias.    Für  den 
Text  -sind  der   Cod.  Monacens.    und  Hermias   benntsti 
und  die  meisten  Aenderungen  sind  nicht   sowohl  Coa^ 
jecturen,  als  andere  aufgenommene  Lesarten.    Mehreres 
der  Art  war  schon  in  der  Heindorfischen  Ausgabe  TOr- 
geschlagen.      Zu    den    lobenswerthen     Verbesserungen 
gehören  S.  238,  a  noXv/ueXig  f.  noXvfiCQhg   ausser  Sto« 
bäus  diirch  Hermias  bestätigt;  S.  244,  b    das  schon  von 
Buttmann    vermuthete     otcdViOTiX'^P    ebenfalls   bestStigf 
durch  Hermias;  gleich  darauf  aus  der  Aldina  und  Bbb.2, 
mit  Veränderung  des  a  &f;  in  S'^e  die  Lesart:  aTcfiO" 
Xaidiv  in  jttTjvi/LiccTOiv  no&hp  ev  Tioi  vdip  yevtar  ^^n* 
y/a  iyyevofiiivrj^  wie   zum  Theil  auch  Heindorf  wollte. 
Auch    hier     bestätigt     ev    ttat    rdiv    yevmv    Hermitf* 
S.  245,    e    ist*  das    richtige  yereaip  hergestellt,  welches 
ausser  Stobäus  auch  der  Cod.  Monac.  und  Hermias  he- 
ben.    Eben  so  S.  248,  d   die  Lesart   der  zweiten  BelS" 
1er  und  des  Cod.  Monac.     Daselbst   erkennt   das  fttif 
yinoQ  des    Ficin   auch    Hermias.      S.  253,  c  steht  nun 
richtig  diunQdlmvTai   aus   Cod.  Monac.    und  Henniaii 
und  das   übrige  wird    vertheidigt.     S.  249,  c  wird  de> 
Schleiermacherische    fsv^/Ltp  durch  Hermias    bekräftigt" 
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Und  8o  liesse  sich  nocb  mehreres  der  Art  anfuhren. 
Zu  den  übrigen  Verbesserungen-  gehört ,  dass  überall 
PI  hergestellt  ist  für  t]  in  den  passiven  Formen,  und 
Soif]  f.  ddif]  und  IvyYtyvmoHBiVy  dvayiyviuaxßiv  u.  dergl. 
Ferner  z«  B.  S.  236,  d  die  Anordnung:  ^Oftw/tti  yag 
10$*  Socrat.  riva  fjiivtoii  Phaedr.  xivd  ^6wv'rjy  et 
ßovXei ,  T^v  nXaravoif  Tavtfjvi ,  dass  Socrates  mit  der 
Frage  einfällt  und  dann  Phadrifs  fortfährt.  S.247  wird 
Für  das  Heindorfische  eS  civ  passend  otav  gemuthniasst 
and  alle  Schwierigkeit  gehoben.  In  der  wunderlichen 
Definition  von  der  Liebe  S.  238»  b  werden  die  beste- 
henden Lesarten  unsers  Bedünkens  mit  Recht  Terthei« 
digt,  da  die  Ironie  nicht  zu  verkennen  ist.  Nur  dass 
wir  nicht  so  spitzfindige  Gegensätze  daselbi^t  finden  als 
der  Herausgeber.  Denn  das:'  **Von  den  ihr  verwand- 
ten Begierden  verstärkt  **  kann  nicht  heissen  von  ihnen 
besiegt,  zumal  alles  in  der  Stelle  handelt  von  einer  do- 
minirenden  Begierde,  der  die  andern  insofern  nur  die- 
nen und  Hülfe  leisten  können.  Der  zweite  Theil  der 
Definition  ist  offenbar  bloss  desswegen  gesetzt ,  um  die 
etymologische  Erklärung  des  Wortes  i'ipco^  dadurch  zu 
begründen.  Die  Verse  des  Stesichoros  S.  243^  b  ha- 
ben ursprünglich  so  gelautet : 

ot/x  60T  l'xvfLbOQ  6  Xoyos  ovtog^  ovlt  ißag  iv 
Vfjvülv  ivoaiX/ioiS  ovf  Thbo  lÜQyapa  Tqoia^ 
S.234  c  müsste  unbedingt  dai  zum  Theätet  von  Hein- 
dorf vorgeschlagene  sl  di  %i  ov  fio^s?^  geiiommea  wer*« 
den.  Denn  was  soll  heissen:  si  quid  proponas,  iatcr- 
i^ga,  wie  H.  Ast  die  gewöhnliche  Lesart  übersetzt? 
Vad  dann  darf  }a  heute  niemand  mehr  zweifeln ;  dass 
^l  bei  den  Attischen  Prosaisten  den  .Conjunctiv  con^ 
Staat  verschmäht.     S.232  c   achreibt   der  Herausgeber: 

0* 
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äiineQ  Hai  tag  nQos  tove  aV.ovQ  tdiv  igmßiipmv  üW" 
ovolag  anoiginovai»  Aber  wer  kann  deiitscb  oder 
griechisch  oder  lateiiiiscb  sagen:  Von  der  Geliebten  ab- 
wehren den  Umgang  mit  andern?  Wir  sebea  nichts 
wie  es  anders  heissen  könne  als  Heindorf  geschrieben 
hat.  Und  so  liesse  sich  npcli  anderes  agfübröD.  -^ 
Was  den  Commentar  anlangt,  so  verbreitet  sich  der- 
selbe sowohl  über  das  Philologische  y  die  Lesarten ,  die 
Construction  und  Bedeutung  vieler  Worte ,  als  aucb 
über  die  Gedanken  und  den  philosophischen  Sinn«  In 
den  Sprach  erklär un gen ,  wo  wir  übrigens  keineswegs 
den  Fleiqs  des  Herausgebers  verkennen ,  steht  neben 
dem  richtigen  auch  mancherlei  sehr  ungrammatisches« 
So  z.  B.  wenn  a|/a  nexv^a&ctt^  durch  cef/a  äars  sc- 
«zija&'ai  erklart  wird,  oder  %av.%6p  tovto  xenXijfiifOV 
mit  .«aTa,  als  wenn  man  sagen  könnte  yexXija&ai  «Offf 
%i  für:  einen  Namen  tragen.  Dahin  gehört  es ^  wenn 
die  einfache  Redensart  tcc  ddp^ga  oifSiv  fta  &iX€$  ii' 
ddaaeip  übersetzt  wird:  significant  nihil  me  docere  (?}^ 
und  weilläuftig  abgehandelt  ist,  dass  S'ilsep  öfters  de« 
ciarare  und  siguificare  heisse.  Die  Redensart  vi  A^ 
avgifpfj  #x^v  wird  durch  cur  ita  te  habes  ut  tergiver- 
seris  übersetzt,  denn  dass.  iiy^eiv  (nämlich  dass  blosse 
reine  i'yav?)  lieisse:  sd.  habere,  sey  auch  Kindern  be- 
kannt. Und  ferner  wer  kaiin,  sagen  .  oviwe  e'^BiQ  9iQ 
f.  o^i  X^Q€lQf  was  gleich  darauf  gebildet  wird  für  ilf" 
Qslg  eyjav.  Auf  ähnlichen  Füssen  steht  die  Erklärung 
der;  Stelle  S.  238  und  wenn  t/;^  del  dvvaarevovcV 
heissen  soll :  prout  quacqiie  dominatur.  Die  Stelle  mnM 
anders  coDstruirt  werden/  Eben  so  wenig  kön- 
nen wir  die  Bedeutungen  gelten  lassen,  die  dem  ;^9 
beigelegt  weiden  cap.  2 ;  anderes  ähnliches  nicht  xu  er- 
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wähnen.  Besonders  ausführlich  ist  der  Commentar  in 
Erklämng  der  Gedanken  nnd  des  Philosophischen,  wo- 
zu der  Phädros  so  viel  Stoff  gibt.  Sehr  richtig  ist 
z*'  B.  die  Ausführung ,  dass  die  berühmte  Stelle  von 
dem  lieblichen  Ort  um  jenen  platanus  ironisch  zu  fas- 
sen sey.  Bei  der  Stelle  in  der  vortrefflichen  zweiten 
Rede  des  Socrates,  wo  von  den  drei  SiaytoofÄOis  ge- 
handelt wird,  hätten  vor  allen  Dingen  die  Programme 
von  Böckfi  angeführt  werden  müssen,  welcher  ja  dieses 
zuerst  und  allein  richtig  auseinander  gesetzt  hat.  Die 
vnovQctvios  dtfJis  ist  nicht  summus  coeli  vertex,  son- 
dern die  unterste  Wölbung  des  eigentlich  so  genannten 
himmlischen  SiccKOO/iioe ,  und  ihr  Gegentheil  oben  das 
rwTov  ovQavov.  Ueber  den  Mythus  von  den  zwei 
Rossen  weisser  und  schwafrzer  Farbe  würde  der  Her- 
ausgeber genaueres  gegeben  haben,  wenn  er  schon  ge- 
kannt hätte,  was  der  gelehfte  Creuzer  Symbol.  2  Th. 
S.  449  beibringt.  Was  über  die  platonische  Dialectik 
bei  Gelegenheit  der  Stelle  cap.  49  gesagt  wird,  ist  zwar 
wohl  vielleicht  zur  leichten  Bekanntschaft  hinreichend, 
und  was  zunächst  die  Stelle  darbot/kann  aber  keines- 
weges  leine  genauere  Idee  geben  von  dieser  ausseror- 
dentlich reichhaltigen  Kunst;  nicht  einmal  die  Grund- 
voraussetzung ist  von  dem  Herausgeber  berührt«  •  Was 
übrigens  Piaton  hier  von  der  Dialectik  sagt,  ist  wieder 
ein  Beweis  für  die  Schleiermacherischd  Anordnuhg. 
Denn  es  ist  noch  so  wenig  vollständig  begründet,  und 
deutet  sogar  nicht  auf  die  mannigfaltigen  Wendungen, 
in  denen  er  später  diese  Kunst  geübt,  dass  auch  da- 
durch der  Phädros  hinter  die  grösseren  Werke  zurück- 
geworfen wird.  —  Im  Allgemeinen  gilt  noch  von  den 
Erklärungen  des  Herausgebers,  dass  sie  häufig  zu  weit- 
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scliweifig  und  dann  wieder  öfters  zu  wenig  bündig  und 
klar  sind,  und  den  innern  Gedankenzusammenhang  kei- 
nesweges  immer  so  scliarf  entwickeln  als  zu  wünschen 
stände.  Dabei  stört  es  nicht  wenig ,  dass  so  viele  Aus- 
drücke der  Schule  eingemischt  sind;  vita  realis,  viti 
Idealis  u.  s.  w«  kommt  häufig  vor,  welches  nicht  bloss 
von  Seiten  des  Stiles  geschmacklos  ist,  sondern  audi 
Unfreiheit  des  Geistes  anzeigt,  der  sich  nicht  los 
machen  kann  von  dem  Formelwesen,  Auch  bemerkten 
wir  ungern  eine  gewisse  Heftigkeit  gegen  ScJäeiermaeherj 
welcher  Mann  doch  bis  jetzt  mehr  als  einer  unter  uns 
um  den  Flaton  sich  verdient  gemacht  hat.  — 

Was  endlich  den  Cdmmentar  des  Hermias  anlangt^ 
80  verdient  der  Herausgeber  für  den  besorgten  Abdruck 
desselben  Dank«  Neben  vielem  für  uns  unschmackhaf- 
tem, wohin  die  allegorischen  Erklärungen  gehören,  selbst 
des  platonischen  Einganges,  wo  fast  nichts  sich  selber 
bedeuten  soll ,  kommt  auch  vieles  brauchbare,  mancher- 
lei Art  vor.  So  z.  B.  der  ächteste  Ausdruck  des  be- 
rühmten Heraclitischen  Satzes  von  den  trocknen  See- 
len, welcher  hier  heisst:  uvy^  ^VQV  V^^XV  ooqwnsJn^ 
das  trockne,  reine,  Licht  ist  die  weiseste  Seele.  Der 
Herausgeber  hat  den  Text  gleich  verbessert  abdrucken 
lassen,  dafür  aber  hinten  die  ursprünglichen  Lesarten 
des  Codex  genau  angegeben,  auch  sonst  viele  Er- 
klärungen und  Zurechtweisungen  beigefügt.  Der  Raun 
dieser  Blätter  erlaubt  nicht  davon  ausführlicher  SB 
reden,  und  auf  Einzelnes  noch  zu  berichtigende  ein- 
zugehen. 
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1814.    ST.  128. 
Leipzig.  ^ 

Bei  Joh.  Ambrosius  Barth;  Versuche  pMosophisch" 
rammatischer  Bemerkungen^  von  W.  H.  Doeleke^  Prof.  am 
Jymnasiiiin  zu  Heiligensladl.  Zweiter  Versuch,  1814. 
(3  Seiten. 

Hr.  Boelekey  ein  sehr  achtungswerther  Gelehrter,  be- 
chäftigt  sich  schon  seit  einiger  Zeit  mit  einer  philoso- 
»hischen  Grammatik,  worin  er  die  allgemeinen  Grund- 
ätze über  Philosophie  der  Sprache  darlegen  will, 
Üe  eine  Vergleichung  von  etwa  40  Sprachen  ihn 
;elehrt  hat.  Da  aber  das  Ganz^  noch  nicht  sogleich 
rscheinen  kann,  hat  er  sich  entschlossen,  vorläufig 
ine  Reihe  einzelner  Versuche  über  diesen  Gegenstand 
lerauszugeben ,  die  eine  Probe  seiner  Behandlungsart 
ejn  sollen.  Der  erste  Versuch,  Göttingen  1812,  ent- 
lielt  eine  Critik  /1er  Lehre  von  den  Französischen  Par- 
icipes ;  der  zweite ,  den  wir  jetzt  vor  uns  haben ,  ent« 
lält  Erörterungen  über  die  Casus,  die  Tempora,  das 
'ronomen  und  das  Verbum  substantivum ,  nebst  £x- 
arsen,  besonders  über  die  Griechische  Sprache  in  Be- 
lebung auf  die  genannten  Gegenstände.  In  <lem  ersten 
abschnitt  über  die  Casus  geht  der  Verf.  von  dem  Satze 
US :  Die  Casus  drücken  Raimwerhälimsse  ausm  Da  ein 
Kng  nicht  anders  als  im  Räume  existiren  kann,  so  ist 
lit  seiner  Existenz  auch  zu^eich  das  fVo  gegeben,  und 
a  dieses  Wo  nicht  immer  dasselbe  aejn  kann,  so  ent- 
eht  sofort  der  Begriff  PVo  heraus^  mit  welchem  zu« 
unmenhängt  der  Begriff  des  Wo  hinein.  Dieses  auf 
ie  Sprache  angewendet,  ist  Aoch  zu  bemerken,  dass 
lese   wirklichen    Raumverbältnisse   auch    metaphorisch 
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ersclieinen    müssen,    da  in  derselben  nicht  bloss  Dinge^ 
sondern   auch   BegrilTe   angedeutet:    werden.    Nun  kann 
etwas  überhaupt  auf  doppelte  Weise  dargestellt  werden: 
1)  als  handelnd  j  2)  als  leidend^  und  in  dieser  letzten  Be- 
ziehung a}  ab  bloss  leidend ^   b)  in   sofern    etwas  an,  », 
auf  ihm  (das  TF^o),  e)  in  sofern  etwas  i?on  ihm  (das^o- 
her),  d)  in  sofern  etwas  zu  ihm  (das  TVohin)  angedeutet 
wird*     Dieses  gibt  in  derselben  Ordnung  die  Casus  No- 
minativ i  Accusatir,  Localis ^  Genitiv,  Dativ.     Denn  der 
Ablativ  ist  kein   Casus  und. seine  Einführung  in  andere 
Sprachen  verdankt   er  der  sola  vischen  Nachahmung  der 
Lateinischen  Declinationsschemata.     Ferner  ist  bei  den 
genannten  Cäsibus  selbst  auch  an  die  melaphorische  Be- 
deiutung  zu  erinnern;    in    v^oher  liegt   auch   der  Begriff 
oon,  in  sofern  es  einen  Theil  einer  Sache  oder- ihr  ao- 
gehörig  bedeutet;    z.  B.  ein  Freund  von  mir.     Eben  so 
das  Wolun  hsX    eine  wirkliche  Bedeutung  und  eine  me- 
taphorische,   z.  B.  in  ^^  jemandem   beschwerlich  üallen." 
Hierbei   ist   noch   zu  merken,    dass    in   den  Sprachen^ 
welche  Casusformen  haben ,   die  wirkliehe   und  eigent- 
liche Bedeutung  gewöhnlich  durch  Präpositionen  ausge- 
drückt wird^  die  metaphorische  aber  durch  die  blossen 
Casus.     Endlich,  das  '  Wo  wird   in  der  wirklichen  und 
metaphorischen  Bedeutung  desswegen  nicht  unterschie- 
den,   weil  das   Wo   allen    andern    Präpositionen    zum 
Orunde  liegt  und,   da   es  in  sehr  verschiedenen  .Modifi- 
cationen  yorkommt,   sich  nicht   gut  Casus   dafür  bilden 
konnten.    Daher  nun  die  gewöhnliche  Zahl,  Nomina^ 
tiv,  Genitiv,  Dativ,  Acousativ.     So  weit  der  Verfass'er* 
Hierin  fällt   uns  mehreres  auf.     Einmal  dass  so  gerad«-> 
zu  im  Nominativ  das  Handeln-  liegen   solK    Der  Nomi- 
nativ neniit  etwas  an  und  für  sich,  welches  in -sofern 
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schleckthio    be»Li»UuiftgsIo»  '  ist»      8oU  :  er   ab  handelnd 
oder    auch    als   leidend  {d/snn   auch .  da$.  :geht    natürlich 
an)  erscheinen  ^   60   ist   nötliig,    daftd    er   erst  in   einen 
Satz  trete,   d.  h..  in.  ein  bestimmtes  Verkaltniss  zu  an- 
dern Worten    und  BegrUFen,    Zweitens^  in   sofern  der 
Verf^    das    blosse   Leiden  ^  unterscheidet    ton    den    drei 
übf  igen  Fällen,    wo   das  Leiden    in  Raum  Verhältnissen 
erscheint,    wird   doch   wohl    dasselbe    füsr  sich,    ohne 
Hau ni Verhältnisse,  betrachtet,  und  so  beruhete  denn  der 
Accusativ  und  gewis;s>  auch  der  Nominativ  nicht  gleicher- 
massen  auf  Kaumverhältnissen  wie  die  übrigen;  gleich- 
wohl war   dieses  von  den    Casibus ,  oben  allgemein  be- 
hauptet.    Auch  kabn   nicht  eingewendet  werden, 'dass 
der   Accusativ  und  Nominativ   desswegen   ebenfalls  auf 
Eaumverhältnissen   beruheten ,  weil   alles  Handeln  und 
Leiden  im  Räume  vorgehe;  denn  ausserdeiDi',   dass  man 
alsdann  mit    gleichem   ja   noch   grösserem  Rechte  auch 
die  Zeit   herbeirufen   könnte,   ist  ja   von   Raümptfr^Ä/if- 
nissen  die   Rede,    d,  h.  von  einer  bestimmten  durch  die 
Casus  gegebenen  räumlichen  Entgegensetzung  der  Dinge  ^ 
sodass   auf  keine  Weise  der  N^ominativ   und  Accusativ 
hierher  gehören  können.     Was   ferner  die  übrigen  an- 
langt ,  so  ist  der  Localis  weder  ein  bestimmter  wirklich 
vorhandener  Casus,  noch  kann  er  es  seyn;  und  eben  so 
wenig  kann   unsrer  Meinung   nach  in  dem  Begriffe  des 
Genitivsund  Dativs  das  blosse  räumliche  Her  und  Hin 
die  Hauptgrundlage  bilden;  wohl  aber  mögen  die  sämmt- 
lichen  Casus  obliqui  vermöge   ihres  Begriils   auch  gern 
gebraucht   werden    zu   bestimmten  räumlichen  Bezeich- 
nungen, entweder  in  Verbindung   mit  gewissen  Verbis 
oder  mit  Präpositionen    und  Verbis»     Dieses  bestätigt 
au^h  der  Umstand,   dass  nach    des  Verf.   eigener  Qe« 
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merkung,  die  Spracben  welche  Casusforineii  haben,  abo 
sich  vollständiger  auch  den  Formen  nach  entwickelt  ha- 
ben ,  eben  dieses  blosse  räumliche  an ,  zu ,  Ton  u.  6.  Wt 
den   Präpositionen  grossentheils   zu    überlassen   pflegem 
und   man   kann   hinzusetzen  y    in    manchen  Fällen  gaoi 
und  gar  überlassen  müssen.    Dabei  mögen  wir  übrigem 
gern  zugeben,  dass  nicht  selten  an  dem  Räumlichen  Ca- 
susbegriffe sich  zuerst   entwickelt  haben,   wie  mehnnil 
die  Formen  beweisen ,  ohne  dass  damit  zugegeben  wäre, 
es  könne  nun   auch    das  volle  Leben   eines  jeden  anf 
dergleichen  Anfänge  zurückgebracht  werden.     Welcfaei 
wohl  jedem  einleuchten  wird,  der  nur  z*  B.  den  einii- 
gen  Genitiv  im  Griechischen  aufmerksam  betrachtet.  -^ 
Der  zweite  Abschnitt  ist  von  den  Temporibus«    Hier 
befolgt  der  Verf.  die  auch  von  andern  zum  Grunde  ge- 
legte Eintheilung  in  9  Tempora  nach  den  drei  AnsichteD» 
welche  jede  gegenwärtige,  vergangene,  zukünftige  Hand- 
lung darbietet.     Dazu  kommen  ausserdem  die  AoristeDf 
Da   diese  Betrachtungsart   jetzt   bekannt  genug  isty  so 
ging  der  Verf.  hier  weniger  speciell  ein ;  wie  man  anch 
aus  dem  sieht,  was  weiter  unten  über  den  Aorist  bei- 
gebracht wird.     Hier  wird  zuletzt  S.  72  vorgeschlagen 
den  Aorist  der  Vergangenheit  vom  Ferfect  dahin  zu  un« 
terscheiden ,  dass  er  einen  vergangenen  Zustand  in  Hio- 
sicht  auf  die  Vergangenheit  darstelle,   wie   das  Perfeet 
einen  vergangenen  in  Hinsicht  auf  die  Gegenwart.    Die 
Einwendung  aber,    das  vom  Aorist  Gesagte  passe  eben 
so    auf  das    Flusquamperfect,   wird   damit  abgewiesenji 
dass  theils  der  Aorist  auch  wirklich  für   das  PlusqnaiB- 
perfeet  stehe,  theils  dann  doch  noch  ein  grosser Untei^ 
schied  des  Sinnes  sey.     Welches  doch  offenbar  die  Et^ 
klärung  bei  Seite  schiebt.—  In  dem  dritten  Abschdilte 
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rird  vom  Pronomen  gehandelt*  Der  Verf.  bemerkt  hier 
uerst,  dass  ohne  Zweifel  das  blosse  Namengeben  die 
beste  Bezeichnung  der  Dinge  sey;  dass  alsdann  im 
''ortgange  9  um  nicht  zu  wiederholen  und  auch  um  be- 
timmter  zu  sprechen^  wahrscheinlich  zuerst  das  Pro- 
lomen  der  ersten  und  zweiten  Person  entstanden ,  in- 
lem  man  statt  des  Pronomen  der  dritten  Person  sich 
loch  bequem  des  blossen  Namens  habe  bedienen  kön-i 
len,  und  führt  dafür  an ,  dass  namentlich  im  Hebrai- 
chen  im  Praeterito,  als  der  frühesten  Tempusform,  sich 
loch  kein  Pronomen  der  dritten  Person  angedeutet  finde* 
lernach  kam  alsdann  auch  ein  Zeichen  für  die  dritte 
^erson  auf,  welches,  da  nur  ein  Hinzeigen  erfordert 
rurde,  eigentlich  ein  Pronomen  demonstrativum  w^ar. 
Ilus  diesen  dreien  entstand  sodann  alles  übrige.  Hier- 
iber  wird  von  dem  Verf.  Mehreres  passende  beigebracht. 
-In  dem  vierten  Abschnitt  erklärt  der;  Verf.  die 
^tstehung  des  Verbi  substantivi.  Ein  Pronomen,  sagt 
•r^  bezeichnet  im  Allgemeinen  Jemanden,  ein  Wesen, 
'in  Existirendes,  und  daher  ist  natürlich,  dass  nach 
lad  nach  die  Pronomina  auch  für  die  besonders  anzu- 
deutende Existenz  gebraucht  wurden.  Am  leichtesten 
tber  konnte  dieses  bei  dem  Pronomen  der  dritten  Per- 
ton der  Fall  seyn ,  als  welches  sich  auf  alles  Existirende 
überhaupt  bezieht.  So  entstand  nun  aus  der  Zusam- 
iiensetzung  eben  dieses  Pronominis  mit  den  beiden  er- 
sten das  Verbum  substantivum.  Der  Verf.  zeigt  dieses 
^us  mehreren  Sprachen,  z.  B.  im  Maltesischen,  Jena 
''u,  enti  hu,  daq  hu  d.  h.  wörtlich  ich  er,  du  er,  er  er. 
(dieser  Abschnitt  enthält  manches  Lehrreiche,  jedoch 
Irinnen  wir  die  Etymologien  nicht  alle  verbürgen.  — 
Hierauf  folgen  die  Excurse.    Ju  dem  ersten  E^curs  über 
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die  Griechischen  Casus  bemerkt  der  Verf.  euvÖrderst, 
dass  die  Endungen  og,  r^  o,  ov  das  mit  dem  Wort  zusam« 
mengewachseue  Pronomen  oder,  \yas  einerlei,  Artikel 
aeyen.  Dem  gemäss-  ist  also  im  Genitiv  der  dritten 
das  OS  Pronomen,  eben  so  im  Genitiv  der  sweiten  das 
hinzugesetzte  o  (denn  die  andere  beigebrachte  ErkläruDg 
bat  der  Verf.  mit  Recht  selbst  schon  verworfen) ,  uod 
die  erste  setzet  im  Genitiv  jedesmal  das  Pronomen  un- 
mittelbar an  die  Urform.  Im  Accusativ  ist  das  fjv  und 
ov  aucb  Pronomen  und  das  a  der  dritten  'wahrschein- 
lich der  Dorische  Artikel  für  9^  (?).  Das  i  im  Dativ  aber 
scheint  das  paragogicum  zu  seyn,  wie  es  z.B.  in  vvvl 
erscheint.  (Warum  nicht  lieber^  was  doch  analoger  wäre^ 
das  von  den  Grammatikern  angeführte  Pronomen  der 
dritten  Person?)  Diesem  gemäss  bedeuten  alle  Casus  ur- 
sprünglich dasselbe.  Aucb  wird  dieses  auf  den  Pluralis 
angewendet.  In  wiefern  nun  die  Vergleichung  der  sämmt- 
lichen  dem  Verf.  bekannten  Sprachen  zwingt,  die  Grie* 
einsehen  Casusendungen  gerade  für  Pronomina  zu  hal- 
ten, können  wir  nicht  entscheiden;  nur  das  ist  uns  ge- 
wiss, dass  gerade  die  Verschiedenheit  der  Endungen 
zeigt,  dass  man  die  Casus  unterscheiden  wollte.  Denn 
gerade  dieses,  dass  2.  B.  der  Nominativ  der  zweiten 
Declination  auf  05  nicht  auch  den  Genitiv  auf  OQ  lei- 
det, dass  die  Genitivendung  05  nur  gerade  in  der  drit- 
ten ist,  welche  in  der  Regel  kein  os  im  Nominativ  hat, 
und  wenn  sie  es  hat,  dass  denn  eog  angesetzt  wird  U.S.W., 
gerade  dieses  offenbart  unsers  Erachtens  deutlich  das 
Bestreben  der  Griechischen  Sprache,  wirklich  die  Casus 
möglichst  zu  unterscheiden,  und  dieses  Bestreben ^  und 
folglich  auch  das  Bewusstseyn,  dass  die  Casus  nicht  das- 
selbe bedeuten,  muss,  denken  wir,  so  alt  seyn  als  der 


kucli  der  Etidungien  selbst;  w«tiig8teii^  wird  jed<^ 
en^  dass  das  Gegentheil  QOCU/Ykl.iitehB  Hy]^ 
sey!.  <--  la  dem  zweiten  Excurs,  über  das*  Grie- 
le  Pronomen  sucht  der  Yer f.  weiter  äuseinaii^der 
tzeu,  was  oben  bemerkt  war^  wie'  nämlicb  das 
»men  personale  der  dritten'  Person  iil^d  das  Demon- 
mm  ursprünglich  eins  gewesen,  und  wiederum  von 
Demonstrativ  sich  nicht  unterschieden  habe  das  Ke- 
rn und  Interrogatiyum ,  ferner  wie  aiud  dea  PriOf- 
libus  auch  Conjunctiones  und  Copuke  entatandefi^ 
\»  B.  quod  als  Pronomen  dient  und  als  Partikel^ 
I  OS  erinnert  u.  s.  w*-  Hier  stellt  der  Verf.maB- 
»Vergleichungen  unter  den  Spracbeo  an^  und  bringt 
eres  über  die  Partikeln  bei..-—  Dritter  Excurs, 
lern  Griechischen  Verbo.  Hier  bemerkt  der  Verf. 
t,  dass  d/iti  und  dessen  andere  Personen  ganz  Per- 
seyen,  und  also  eigentlich  er>ich^  .er  du,  er  er 
itet  hätten ,  dass  ferner  auf  dasselbe  hinauskomme 
rriechische  Zusamn^ens'etzutig  em  u.  s«  wl  Von  diie^ 
ind  alsdann  aco^  dco^'t/O)  nur  Diälectverschiedenhei« 
und  drücken  wie  i(a  nur  Existenz  aus.  Von  hier- 
veiter  gehend  bemerkt. er,  dass  To^ftToi,  %vn%OifAr^ 
VI)  ursprünglich  nicht  mehr  verschieden:  als'' fs^  eiful^ 
.  h.  ganz  dasselbe  seyen.  Eben  so  activum,  passi* 
und  medium;  denn  da. das  (o  von  $i/Lil  nicht  ver^ 
len  ,  so  ist  auch  kein  Grund,  Yrwuoi'zvmm  und 
o/ufci  nicht  eins  seyn  sollten.  Endlich  sind  eigent- 
luch  alle  Tempora  gleidi.  AnCänglich  bezeichneten 
Tempora  praeterita  nicht,  die:  Vergangenheit  vor* 
reise^  sondern  weiter  nichts  als  die  Tempora  auf  w  ; 
0  als  ursprüngliches  Pronomen  nicht  eigentlich  eine 
omte  Zeit  andeuten  konnte,  eben  so  wenig  ^  oder 
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So  dass  folglich;  \velches  das^  Resultat  ist^  alle  Tempon, 
alle  Modi  9  alle  Voces  ursprünglich  eins  und  dasselbe 
gewesen.  Um  nun  auch  hierüber  unser  Urtheil  anxu- 
deuten ,  so  ist  es  wohl  ausser  Zweifel ,  dass  ursprüng- 
lich das  Griechische  Verhum  eben  so  die  Pronomina  an- 
setzte wie  andere  Sprachen ,  und  Rec.  ist  durch  ge- 
nauere Untersuchung  der  Paradigmen  auch  schon  sek 
längerer  Zeit  zu  diesem  Resultat  gekommen,  nur  mochte 
er  darin  nicht  so  weit  gehen  als  der  Verf.  '80  s«  B. 
.verglich  Rec.  immer  schon  /«/,  01^  ri  mit  f^ai,  üai,  vw, 
und  er  zweifelte  nicht,  dass-  diese  Formen  durch  Jene 
entstanden ;  aber  er  hielt  sie  nie  dergestalt  für  absolut 
eins,  dass  nun  aller  ursprüngliche  Unterschied  xwischen 
Activen  und  Passiven  wegfiele.-  Wir  dachten  eben  nur, 
diese  Formen  seien  jenen  analog  gebildet  ^  ehea  «0  idt 
üdüV  den  Tov^  a&e  den  ts  lus;  w.  Dass  alle  urspifing^ 
lieh  gleich  und  dasselbe  gewesen^  ist,  so  viel  wir  sehei^ 
eine  Hypothese,  die  sich  mit  nichts  erweisen  lässt^  und 
ausserdem  noch  die  Frage  aufdringt,  weswegen  ubenll 
fiai ,  aai ,  rai  gesagt  worden ,  wenn  dadurch  nickli 
verschiedenes  habe  sollen  bezeichnet  werden.  Irgend 
ein  absoluter  Anfang  muss  auch  hier  irgendwo  und  ir* 
gendwie  gesetzt  werden ,  und  da  scheint  es  uns  am  na- 
türlichsten ,  mit  dem  Heraustreten  solcher  sich  dem  6e> 
hör  so  kräftig  und  fest  unterscheidenden  Formen  aock 
zugleich  das  Bewusstseyn  der  Begriffsverschiedenheit  ü 
setzen.  ^  Uebrigens  wollen  wir  den  Verfasser  gern'aneh 
hierin  weiter  vernehmen,  wenn  er  etwas  zweifellos«* 
darüber  zu  geben  vermag.  —  Der  letzte  Excurs  end- 
lich betrifft  die  Tempusformen  der  Russischen  SpracbCi 
-—  Dieses  wenige  mag  hinreichen,  die  vorliegende Scbrift 


allen  (denen  zu  empfehlen /welche  «ich  für  Gegenstände 
dieser  Art  interessirea. 
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Heidelberg. 

Flottni  über  de  Fulchrltudine  ad  codicum  fidem  emen- 
^avit^  annotationem  iperp^tuiam  int^riectis  D.  Wjrtten- 
bachii  notis  epistolainque  '  ad  eu|idem  ac  praeparatio- 
nem  cuin^d  bunc  libellum.  tuoiiad  reliquos  adiecU  FrU 
dericus  .Crmzer ,  litt,  graeco.  et  latt*  i|l  acad^  Heldelber- 
gend  Profess.  Acqedunt  Anecdota  graeca:  Prodi  dÜ- 
putatio  de  uuitate  et  pulchritudinei  Nieephori  Nathaitae« 
lia  Anlitheticus  adversus  Flotinum  de  anima  itemqu^ 
lectiones  Platonicae  maximam  partem  ex  codicib.  Msa, 
enotatae.  Ann.  1814.  CXLII.  und  574  Seiten. 

Der  geistvolle  und  gelehrte  Greiizer  gibt  hier  eitte 
vortreffliche  Bearbeitung  einer  Abhandlung  des  Plptinus 
und  kündigt  zugleich  eine  vollständige  Ausgabe  dieses 
bisher  sehr  vernachlässigten  Schriftstellers  an.  Nach- 
dem der  philosophisch« religiöse  Theil  der  alterthümli- 
chen  Wissenschaft  in  den  neuern  Zeiten  tiefer  und  um- 
fassender dargestellt,  und  nachdem  der  Piaton  wieder  ein- 
gesetzt worden  in  sein  gebührendes  Kecht,  inuss  auch 
die  Neuplatouische :  Lehre  und  der  Plotinus  in  grosserm 
Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  sieb  ziehen,  und  viele 
interessante  A^ufschlüsse  werden  das  Resultat  davon  seyn» 
Wenn  Schleiermacher  mit  vollem  Recht  behauptete»  dasa 
wir  noch  gar  nicht  Ursache  hätten  zu  meinen^  wir  ver- 
ständen den  Piaton  jetzt  schon  besser  als  er  sich  selbst 
verstanden,  so  möchte  auch  zu  voreilig  Von  Vielen  über 
diese  Spätem  abgesprochen  seyn,    die.^u   den  frühera 
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in  einem  beMimmten  Verh&ltnM*  üiehen;  und*'jbut  ia 
so  mancher  Rücksicht  auch  mit  andern  Augen 'nnuseB 
angesehen  werden.  Der  gelehrte  Herausgeber  hatte  also 
nicht  einmal  nüthig,  .sich  wegen  der  Herausgabe  da 
Flotinus  zu  entschuldigen ;  der  jetzige  Stand  der  Dio§0 
selbst  fordert,  dass  auch  diese  Schrlflsteller  bearbeitet 
werden;  wie  denn  überhaupt  die  Blearbeitung  eines  al- 
ten Schriftstellers  voti  einem  solchen  Gelehrted  keiaer 
Entschuldigung  bedarf ,  sondern  immer  nur  Dank'vo^ 
dient.  Natürlich  sind  dergleichen  Bücher,  wie  die  dM 
Plotinus,  nicht  für  jedermann;  v^en  aber  seine  'Stnifiai 
dahin  führen,  von  dem  erwartet  man  billig,  dass ir'td 
viel -Geschmack  und  diabetische  Kraft  besitzfe  oder  kot 
der  Leetüre  des  Piaton  mitbringe,  um  sie  mitNutaeä 
zu  lesen,  und  ohne  die  Nachtheile,  die  man  Von  des 
Studio  derselben  gewöhnlich  befürchtet.  —  Was  wa 
die  vorliegende  Schrift  betrifft,  so  idt  sie  von  demHe^ 
ausgeber  auf  das  reichste  ausgestattet  worden;  —  U 
der  Zueignung  an  Wyttenbach  wird  dieser  gegeh  neo^ 
dings  ihm  gemachte  Vorwürfe  mit  Laune  Verthtidigt 
Hierauf  folgen  mehrere  Aufsätze.  In  dem  ersten  Tdfl 
den  Schriftstellern  über  das  Schöne  ist  kürzlich  gemffi 
dass  die  Untersuchungen  über  däd  Schöne  früh  bei  dett 
Griechen  begonnen,  dann  aufgenomihen  worden  vtHi 
den  Sophisten,  hernach  von  dem  Flaton  und  ynSUf 
von  den  Stoikern^  und  zuletzt  von  den  NeuplatonikeiO» 
In  dem  zweiten  sehr  interessanten  Aufsatze  sucht  Hr* 
Creuzer  darzuthun,  dass  die  den  Griechen  eingeborfl* 
Liebe  zur  Schönheit  und  schönen  Gestalt,  um  dem  H^ 
lenverderbniss  entgegen  zu  wirken ,  früh  ethisirt  "WOP* 
den  durch  Gesetzgeber,  Priester,  Philosophen,  inifc' 
man  den  Eros  in   einer   höhern   Bedeutung  geltend  ** 
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lachen  suchte,  und  mit  der  Bestimmung  der  Seele  in 
Verbindung  setzte;  wodurch  also  die  Lehre  vom  Schem- 
en mit  dem  Religiösen  und  Ethischen  in  engen  Zu- 
ammenhang  trat.  Wie  faierduixli  auf  die  Darstellungen 
[er  Philosophen  ein  helleres  Licht  fallt;  so  auf  meh- 
ere  religiöse  Einrichtungen  und  Mythen,  worüber  der 
/'erfasser  beispielsweise  mehreres  anführt«  Man  hatte 
Q  der  letztern  Zeit  in  der  Mythologie  über  dem  Spiele 
ler  poetischen  Phantasie  das  Religiöse  fast  ganz  ver-* 
;e8sen,  in  der  Philosophie  aber  betrachtete  man  die 
jehren  der  alten  Philosophen  fast  bloss  als  Ausgeburt* 
en  ihrer  Subjeclivitäl ,  ohne  an  ein  Verhältniss  dersel« 
)en  zu  vorhandenen  Religionsideen  zu  denken;  über 
)eicles  hat  der  Verfasser  durch  seine  gelehrten  myt!io- 
ogischen  Untersuchungen  ein  anderes  Licht  yerbreitet, 
ind  an  diese  schliesst  sich  nun  die  gegenwärtige  Ab« 
iiandlung  als  ein  interessanter  Zusatz^  damit  immer 
darer  werde,  was  und  wie  viel  im  Schoosse  der  Reli« 
;ion  hervorgegangen.  —  Hiernächst  handelt  der  Heraus* 
;eber  von  der  Beschaffenheit  dieser  Ausgabe,  dem 
^lane,  nach  welchem  er  den  ganzen  Plotin  zu  bear- 
beiten denkt  5  und  den  critischen  Subsidien,  die  er  zu 
lern  Ende  mit  grossem  Fleisse  zusammengebracht. 
Der  Text  der  vorliegenden  Abhandlung  sollte  noch 
^icbt  alle  die  Aenderungen  erleiden,  welche  in  der 
^olge  nüthig  seyn  werden,  sondern  nur  erst  einige, 
lagegen  werden  ausführlich  die  Lesarten  angegeben, 
^Ibst  die* unbedeutendem:  Hoc  egi  ut  qnalem  esse velr 
'Om  Plotin ian am  orationem  in  notis  adscriberem.  In 
ler  künftigen  grossen  Ausgabe  des  Ganzen  in  2wei 
Ijuartbänden  werden  die  ganz  unbedeutenden  Lesarten, 
Mche  offenbar  Schreibfehler  sind ,    wegfallen.     Neben 
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dem  Text  steht  die  Uebersetzung  des  Ficin.  mit  eing»- 
klammerten   Verbesserungen*      Hierauf  folgt  nun  eine 
ausscrordeutlich  reichhaltige  annolatio  zu  dieser  Schrift 
de  pulchritudine  auf  264  Seiten  voll  von  Gelehrsamkeit 
aller  Art,    w'orin    nicht  bloss    eine   grosse  Anzald  tob 
Worlerklärungen  vorkommt,  sondern  auch  die  philoM- 
phischen  Vorstellungsarteu  und  Begriffe    erläutert  wei^ 
den  f  z.  B.  über  das  Licht  und   die    Farbe  nach  Plotiiif 
ein  Beitrag  zu    Goethe's  Expositionen    in    der   Farben- 
lehre,  über   dessen  Vorstellung  vom  Schönen  und  sei- 
nen Quellen  (to  dyu&oVf  6  vovs,  y  V'i^X*/)»    über  die 
Symmetrie^    die  Folyclet   als  das  Wesen  der  Schönbeit 
aufstellte  —  ein  Satz,  den  die  Stoiker  aufnahmen,  nickt 
aber  die    Flatoniker.      Diese  Bemerkungen  sind  um  so 
dankenswerther,   je    weniger  die    theoretischen  Lebren 
der  Alten    von    dem   Schönen    bis   jetzt   gründlich  ent- 
>\ickelt  und  ausgeführt  sind;  geschähe  diess  einmabl^  M 
weit   es  geschehen  kann,    so   würde  sich   gar  mancbei 
oifenbareu,    was    von  dem  Raisonnement    der  gewöhn- 
lichen heutigen  Acsthetiker  um  ein  Ziemliches  abweicht. 
Wie  Ulm  übrigeus    durch  solche  und  andere  Enlwicke- 
lungen  Herr  Cr.  die  einzelnen  Stellen  in  der  vorliegen- 
den Schrift  zu  erläutern  sich  bemüht  hat,   so  ist  aacb 
von  ihm  in  der  piaeparatio  durch  eine  21  Seiten  lange 
Auseinandersetzung    gegeben    worden,    was    zum  allg6- 
meinen   Verständiiiss    gehört.  — f  Ausser    allem  diesen 
sind  endlich  auch  noch  mehrere  Anecdota  hinzugekon- 
ineu.     Erstlich  die   Abhandlung  des  Proclus   de  unitfle 
et   pulchritudine   aus    dessen    Commeutar    über  PlatOQi 
ersten   Alcibiades    aus    dem    Codex    Vossianus   Nr.  24^ 
zu  Leiden  und  einem  Darinsiädter  Codex  was  den  An- 
lang  betriift;    dieses   zur   Erläuterung    der  Schrift  des 
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Plotinus.  Uuter  -dem  Text  stehen  wieder  reiche  Nach- 
weisungen. Ferner  eine  Schrift  gegen  den  Plotin  *Ay- 
9id-€Tix6g  nQog  HkfOTiPOP ,  als  deren  Verfasser  Nice- 
phorus  Chummus^  auch  Natfaanael  genannt,  Mönch  und 
praefectus  -  Caniclei ,  geschickt  ausgemittelt  worden  ist. 
Endlich  sind  am  Schluss  noch  angehängt  Lectiones  Pia» 
tonicae  maximam  partem  e  codicibus  Mss.  enotatae  für 
die  Freunde  des  J^laton,  nahmentlich  die  Männer,  welche 
jetzt  uns  vollständige  Ausgaben  dieses  Philosophen  an- 
gekündigt haben. 

ST.  143. 
Paris     und  London. 

De  Pemploi  des  conjonctions  suivies  des  modes  con- 
jonctifs  dans  la  langue  grecque.  1814.  XXIV  und 
248  Seiten. 

Herr  Maxisuliak  SjSguier  aus  Beauvais  ist  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift,  und  hat  dadurch  einen  rühm- 
lichen Beweis  seines  Flei^ses  und  seines  Eifers  für  das 
gründliche  Verstehen  der  Griechischen  Sprache  gegeben. 
Je  seltener  zeither  dergleichen  theoretische  Untersuchun- 
gen dort  Landes  waren,  um  so  mehr  hat  er  Ansprüche 
auf  Achtung,  wenn  schon  nach  den  Fortschritten, 
welche  diese  Dinge  in  Deutschland  gemacht  haben, 
wir  nicht  alles  billigen  können,  was  in  dem  Buche 
8teht,  und  auch  die  Anlage  des  Ganzen  als  solches 
nicht  unsern  Beifall  habea  kann.  Der  Gang  des  Ver- 
fassers  ist  kürzlich  folgender:  Der  einfache  Satz  ist 
die  Grundlage  und  das  Symbol  jeder  Rede,  wie  in 
demselben  Subject  und  Prädicat  durch  das  Verbum 
substantivum  verbunden  sind,  so  findet  das  ähnliche 
Stall   in   den   grossem  Zusammensetzungen.     Die  Ver- 
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bindung  des  Infiiuliv  und  Parllcip  mit  dem  IndiGatir 
des  Satzes  ist  die  engste,  und  der  Verfasser  bemüht 
sich  die  Yerba  anzugeben,  bei  welchen  dieses  Statt 
findet.  Hierauf  folgen  die  Compositionen ,  wodurch 
mehrere  Sätze ,  wiewohl  mehrere  bleibend,  zu  einem 
Ganzen  verbunden  werden.  Erstlich  die  particulae 
finales  (damit)  und  deren  Regeln.  Hier  gilt  in  der 
Griechischen  Sprache  das  Gesetz,  dass  nach  dem  Prae- 
sens und  Futurum  indicativi  steht  der  Conjunctivus,  nach 
dem  Praeteritum  indicativi  aber  der  Optativus.  Der 
Verf.  stellt  also  zuerst  die  bekannten  Modificationen 
des  Tempus  praesens  und  des  Tempus  praeteritum  auf, 
zusammen  sechs ,  und  verbreitet  sich  dann  über  deren 
Coustruction,  indem  er  den  Optativus  immer  als  einen 
historischen  Conjunctivus  betrachtet.  Die  bekannte 
Thatsache,  dass  nach  dem  Praeteritum  der  Conjunctivus 
auch  sehr  oft  vorkommt,  erklärt  er  theils  für  einen 
Fehler  der  Abschreiber,  theils  für  incorrecte  Nachläs- 
sigkeit der  Alten  selbst.  Allein  woher  kommt  es  doch, 
dass  nicht  eben  so  gewöhnlich  der  umgekehrte  Fall  ist, 
iiäli milch  der  Optativus  nach  dem  Praesens?  offenbar 
daher,  weil  man  nicht  bequem  aus  der  Gegenwart  in 
die  Vergangenheit  so  übergehen  kann:  ^4ch  lerne,  da- 
mit ich  gelehrt  würde,"  wohl  aber  kann  man  aus  der 
Vergangenheit  sich  erzählend  versetzen  in  die  Gegen- 
wart, und  hierauf  beruht  eigentlich  jener  Gebrauch. 
Es  war  den  Griechen  bei  ihrer  lebendigen  Anschauungs- 
weise das  Uebergehen  aus  dem  Vergangenen  in  das 
Gegenwärtige  in  der  darstellenden  Rede  so  natürlich, 
dass  dieses  in  den  mann  ichfaltigsten  Wendungen  yor- 
kommt.  —  Hierauf  folgt  nun  bei  dem  Verfasser  etwas 
über  die  Causal  -  Partikeln ,  6ti%    dtozi ,  [inel ,   inai^ 
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u,  8.  W.9  ganz  in  der  Kürze ^  dann  aber,  was  auch 
den  übrigen  Theil  des  Buches  einnimmt  y  ein  ausführ- 
licher Tractat  ^^de  la  coujonction  hypothetique?'  über- 
schrieben. Vier  Fälle  werden  angenommen :  Erstlich 
das  Dilemma  (wenn  diess  —  dann  das),  wo  es  bloss 
auf  das  Folgern  ankommt.  Im  Vordersatz  ist  hier 
überall  der  Indicativ,  nähmlich  das  Präsens  oder  Per- 
fecta wofür  auch  der  Aorist  und  bisweilen  das  Imper- 
fect  steht.  Der  gefolgerte  Nachsatz  hat  ohne  av  ein 
Perfect  oder  Präsens  oder  Futurum  Indicativ^  oder 
auch  den  Imperativ.  Der  Optativ  mit  av  tritt  hier  nur 
ein  als  Stellvertreter  des  Fut.  indicat.  Der  zweite 
dem  Dilemma  ähnliche  Fall  bezieht  sich  immer  auf  ein 
Zukünftiges.  Im  Vordersatz  steht  das  Fut.  indicat.  mit 
elf  oder  idv  u.  dergl.  mit  den  Zeiten  des  Conjunctivs^» 
Im  Nachsatz  nur  das  Fut.  indicativ.  oder  der  Optativus 
mit  av  als  Stellvertreter  desselben.  Der  dritte  Fall 
bezeichnet  die  mögliche  Veränderung  eines  gegenwär- 
tigen Zustandes.  Hier  ist  wesentlich  der  Optativ  im 
Vordersatz,  und  der  Optativ  mit  av  im  Nachsatz.  Der 
Indicativ  findet  im  Nachsatz  eigentlich  nicht  Statt.  Doch 
kommen  vor  Constructionen  wie  iniidrj  mit  dem  Op- 
tativ im  Vordersatz,  nach  welchem  im  Nachsatz  der  In- 
dicativ folgt.  Hier  steht  aber  eigentlich  der  Optativ 
für  das  Pliisquamperfect.  Aelinlich  ist  wenn  ei  im  Vor- 
dersatz mit  dem  Optativ  steht.  Der  vierte  und  letzte 
Fall  heisst  la  syntaxe  hypoth^tique  du  desir.  Nähm- 
lich et  mit  dem  Präteritum  des  Indicatiys ,  welches  die 
conjunctive  Bedeutung  hat  eines  temps  anterieur,  und 
im  Nachsatz  entweder  der  Indicativ  mit  aVj  welches 
letztere  auch  supprimirt  wird ,  oder  der  Optativ  mit 
av.     In   allen  diesen  Fällen   werden   zugleich  auch  die 
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ModiCcationen  durch  Infinitiv  und  Farlicip  angegeben.— 
Der  Hauptfehler    dieser    ganzen    Eintheilung   liegt  auf 
jeden  Fall   darin,   dass  diese  vier   Classen   auf  keinem 
nothwcndigen  Theilungsgrunde  beruhn,  und  eben  deis- 
^egen  auch  nicht  alles  erschöpfen.     Erstlich  hätte  vor- 
ausgehen müssen  eine  genaue  Erörterung  der  modorunii 
namentlich  was   den  Optativ    anlangt.     Um   dann  wei- 
ter niit  Sicherheit  alle  Verknüpfungen  zu  finden^  musite 
erstlich    ganz    im    Allgemeinen    bemerkt   werden ,   dasi 
der  Vordersatz    ausgedrückt    werden   kann    durch   den 
Indicativ   oder  Conjunctiv    oder   Optativ,  der  Naduati 
aber  entweder  eine  unbedingte  Folge  aussprechen  wird 
durch    den     Indicativ,    oder    eine    mögliche ,    welches 
letztere  zwei  Arten  in  sich  fasst,    den  Indicativ  mit  a¥ 
und    den  Optativ   mit   ai^,    abgesehen   von    dem   nach- 
mahls  weggefallenen  Conjunctiv ;  endlich  kann  der  Nach- 
satz auch  einen  Befehl  aussprechen,    also  im  Imperatir 
stehen.     Hieraus  Hessen   sich  combinatorisch  alle   mög- 
liche Fälle  entwickeln,   wenn  zugleich  in  jedem  Modal 
auf  die   Haupttempora   gesehen   wurde.      War  nun  so 
die  allgemeine  Möglichkeit  aller  Fälle  combinatorisch  ge- 
funden,  so  musste  jeder  für   sich  betrachtet  und  nach- 
gesehen werden ,   ob    er  sich   in  der  Sprache  wirklich 
vorfinde  oder  aus   irgend  einem  Grunde  wegfalle.     So 
aber,  da   der  Verfasser  gleich  von    einer  beschränkten 
Eintheilung  ausgegangen,    fehlen    nun  natürlich  manche 
Fälle ,  die  doch  in  der  Sprache  vorkommen ,  z.  B.  der 
Conjunctiv  im  Vordersatz  und    das  Präteritum  des  In- 
dicativs  im  Nachsatz,   Thucydid.   libr,  1.   cap.  70.,  Ea- 
ripid.    Troad.    v.  692,     welches    nach    der   Regel    der 
zweiten  Classe  des  Verfassers  verboten   wäre;  anderci 
wird  gegen  die  Autorität    zahlreicher  Stellen  ansdriiGk« 
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lieb  geleugnet,  wie  das  Futurum  mit  av  un  Nachsatz^ 
da  doch  kein  Grund  einzusehen  ist )  vrarum  eine  im 
Futuro  ausgesprochene  Folge  nicht  als  eine  bloss  mög- 
liche, d.  h*  mit  av,  sollte  gesetzt  werden  können.  Zu 
den  nicht  haltbaren  Behauptungen  gehört  feroer,  wenn 
$1  av  mit  dem  Optativ  im  Vordersatz  verworfen  wird, 
wogegen  sich  mehr  als  Eine  Dichterstelle  sträubt,  oder 
eben  so  wenn  o%av  und  ähnliche  mit  dem  Optativ 
nicht  gelten  soll;  und  der  Verfasser  confundirt  sich 
in  seiner  eignen  Theorie,  wenn  er  in  Gompositionen 
wie:  rjSi(ße  av  SteXeyo/LiTjv ^  i'wg  dnidwxa,  bei  iag  ein 
UV  supplirt  S.  209,  was  doch  falsch  wäre,  da  i'wg 
ahidtüna  hier  nach  den  Regeln  des  Vordersatzes  be» 
trachtet  werden  muss,  oder  wenn  er  Sophocl«  Philoct. 
V.  289,  o  i^ioi  ßaXoi  durch  eßaXev  av  erklärt  S.  195., 
welches  erstlich  an  sich  unmöglich  ist^  und  zweitens 
auch  hier  ganz  unstatthaft,  da  es  so  aufzulösen  ist: 
«i  %i  jtioi  ßaXoi.  Auch  begreifen  wir  nicht,  wie  je- 
mand läugnen  kann,  dass  der  Optativ  im  Vordersalz 
und  das  Präteritum  des.  Indicativs  mit  av  im  Nachsalz 
gebraucht  werde,  um  ötftere  Wiederholung  ausa^u- 
drücken,  oder  nicht  wenn  e&  nun  doch,  zu  läugp^n  ste^l* 
dass  av  nicht  das  äv  seyn,  sondern  von  avu  her- 
kommen soll.  Um  mehr  Fälle  in  seine  Classen  zu 
bringen,  als  eigentlich  dariu  liegen,  führt  der  Verfasser 
mehrere  stellvertretende  ein ,  z.  B.  den  Optativ  mit  av 
für  das  Futurum  des  Indicativs;  aber  wenn  nun  doch 
Optativ  und  Indicativ  verschieden  sind  ihrem  B^griif 
nach,  80  kann  ja  der  Grund,  warum  jeder  stehen  djnf, 
doch  nur  in  jedem  selbst  liegen,  d.-h.  jedes'  ist  eine 
bestimmte  Modification  des  jQedankens  füi^ 'sich.  Und 
80  liesse  sich   noch  manches  einzelne  bemerken,   wenn 
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hier   dazu  Raum    wäre;    auf    der   andern    Seite  aber 
würde   auch   manches   zu    lohen    seyn,   z.  B.    dass  er 
mehrere    Constructionen    aufzeigt,    wie    wg,    tva  cum 
praeterit.  indicat. ,  die  ah  abhängig  von  einer  bestimm- 
ten  Form    des  Vordersatzes    oder    Nachsatzes    müssen 
begrilFen  werden,   nur   dass   auch  dieses    wieder  nicbt 
durchgeführt  ist   durch   die  sänimllichen   Arten  des  hj- 
pothetischen  Satzes ,  und  auch  die  Construction  der  re- 
lativen   Sätze,    sofern    sie    eine    gleiche    Abhängigkeit 
zeigen,  gehörte  hierher.     Endlich   fehlte   es   auch  dem 
ganzen   Buche  an   der  gehörigen   Einheit.      Der  VerL 
bemerkt    zwar    im    Eingange,    dass    die   Verknüpfung 
mehrerer  Sätze  sich  verhalte  wie  die   des  Subjects  und 
Prädicats   in  dem    einfachen  Satze ;    aber  dabei  hat  es 
nun  auch  sein  Bewenden,  und  man   sieht  kein  weite- 
res Bestreben ,  diess  durchgreifend  zu  entwickeln,  sonst 
würde   wohl     die    ganze   Gattung   der    aus    Vordersats 
und  Nachsatz  bestehenden   Compositionen ,   welche  das 
Verhältniss  von  Grund  und  Folge  darstellen,  von  einem 
liöhern  Gesichtspuncte  aus  in  einen  nähern  Zusammen» 
hang  gebracht  seyn   mit    der  andern   Gattung,    welche 
durch   ein   ^Mamit"    das  Verhältnis!    von    Mittel  und 
Zweck  ausdrückt« 

1816.    ST.  160. 
Giess  en. 

Fragmenta  Alcmanis  Lyrici,  coUegit  et  recensuit  Fi^ 
pERicus  THEorHiLus  Welkerus.  1815.  99  Seiten,  in  Octav. 

Herr  Prof.  Welker  hat  die  Fragmente  fast  aller 
alten  Lyriker  und  Jambographen  gesammelt,  und  wird 
dieselben,    mit    den   nötbigen   Erläuterungen    versehen, 
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in    der    Folge    Lerausgeben.      Da   er   nun    unerwartet 
ein  Programm    zu  schreiben  batte,  .  ent8cbIo88  er   sich 
vorläufig    einen   Theil   des   Ganzen-   als    Specimen   be- 
kannt   |zu    macben ,     und     dieses    isi    die    vorliegende 
Sammlung  der  Fragmente   des  AlcinamKNäcb  der >  in 
solchen  Fällen  auch    von   andern    beliebten  Manier  ist 
vorangesetzt   die    Stelle    des  Suidas  .  über  .  den   Alcman 
und  der  kurze   Auszug  davon   bei   der  Eudocia^  wor* 
über  dann  zuerst    die    folgenden   Noten   commentirend 
mit  Gelehrsamkeit    sieb    verbreiten*      Die   Formen   deft 
Nahmens   sind  *Ai,x/itai(ov,    'AAxjuacof',  -AXit/imp.    Das 
erste   findet  sieb  bisweilen  im  Griechiscben   und   Latei« 
nischen;  *AXx/Lid(OP    nennt,  er   sich    selbst   .einmabl   in 
den    Fragmenten,     gewöhnlich  wird  er.  aber   geiiaant 
*AXx/4ttV^    In  Beziehung  auf  die  schon  unter  den  Alten 
streitige  Frage  über  das  eigentliiclie  Vaterland  des  Dich- 
ters, entscheidet  der  Herausgeber  mit  üechf  .dahin,  d'ass 
seine  Vorfahren  aus  Lydien  waren^    er>  selbst  aber  in 
Sparta ,    wo  sein  Vater   als  Sclav  -Idi^te:,  .geboHfeni  und 
nachmahls  frei  gelassen  wurden     Er  war  aus- ^  der  spair^ 
taniscben  Tribus    Msooa.      Der   Irrthum,    dass' einige 
Griammatiker  Mcooa  für  eins  mit  Mcootj^fj  hielten,  war 
Veranlassung  zu  den  Worten»  icj^^   di.  %ttl  ets^^^AX^ 
%/itaVy    €ig   Tmv    XvQindivy    dp    ijv6fixm>\  ^    Meaa^i}, 
welche  in  der  Stelle  des  Suidas   am  Schluss  angehängt 
sind.     Es  gab  nur  Einen   solchen  Lyriker   Alcmian.     Er 
heisst    ein   Zeitgenosse    des   Lydisohen   Königs    Ardys, 
der  bis  zum  Jahr  633  ant.  Chr.  regierte,   .und  des  Le*- 
sohes,  der  den  Arctinus  um  die  ISteOl.  besiegte^  welche 
speciellen  Angaben  der   Alten  Gewicht  haben  müssen, 
und  einen  sicheren  Punet  darbieten«     Alcman,  dfr  Ulr 
teste  Lyriker. des  AlejKaodrtnischen  Cauon49  übte.^chon 
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in  jenen  frühen  Zeiten  die  chorische  Poesie  und  eine 
künstlichere  Rhythmik,  auch  wird  er  evQsi^g  %iiv  i^a* 
TiKüiv  fiiXmv  von  den  Alten  genannt  und  scheint  das 
erste  bedeutende  in  der  Art  gesungen  zu  haben.  Doch 
werden  wir  sowohl  von  diesen  als  von  der  Ijrrischen 
Poesie  des  Alcman  überhaupt,  deren  Inhalt  und  Manier, 
immer  nur  sehr  unvollkommene  BegriiFe  haben«  Es 
scheint;  dass  6  Bücher  der  Gedichte  waren;  die  Arten 
derselben  wissen  wir  nicht  genau.  Es  waren  darunter 
Hymnen,  Paeanen,  Hymenäen,  Liebeslieder.  Ein  be* 
deutender  Theil  werden  aber  vermuthlich  die  Parthe- 
nien  gewesen  seyn,  deren  ältester  Urheber  für  um 
gleichfalls  Alcman  ist.  Aber  auch  von  dieser  Gat- 
tung^ worin  mehr  als  ein  Dichter  sich  hervorgethan, 
haben  wir  nur  eine  mangelhafte -Vorstellung,  weil  so 
wenig  bestimmtes  darüber  vorkommt.  So  erklärt  ein 
Scholiast,  Parthenien  seyen,  a  al  nag&ivoi  ^SoVj  ein 
anderer,  t«  elg  naqd'ivovQ  adofuva.  Heyne  Frag« 
ment.  Pindar.  p.'27.  Hr.  JVelker  ist  der  Meinung^ 
dass  beide  Arten  zugleich  unter  diesem  Nahmen  za 
verstehen  seyen.  Uns  will  jedoch  scheinen,  dass^  um 
nicht  zu  sehr  ins  Unbestimmte  zu  gerathen,  man  ohne 
dringende  Nothweudigkeit  nicht  abgehen  dürfe  von  dem 
Satze,  dass  Parthenien  waren,  &  \al  nag^ivoi  ^do¥» 
Dem  Inhalte  nach  mögen  diese  alsdann  allerdings  Ver- 
schiedener Art  gewesen  seyn;  man  denke  z.  B*  den 
festlichen  Siegesgesang  an  den  Pan  bei  Pindar  Frag» 
ment.  Heyn.  p.  29  und  ferner  den  Wettgesang  der 
Jungfrauen  auf  .die  Harpalyce,  -  Athen.  L.  14.  p.  619, 
und  wieder  Lobpreisungen  der  Männer,  wie  im  Frag- 
ment. 11^  wenn  dieses  aus  einem  Parthenium  ist,  die 
Jungfrauen  den  Dichter  zu  preisen  scheinen,  u.dergl.m. 
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Dabei   dieut    passend  zur  Erlaaternng  ^    was   auch  Hr. 
Welker  bemerkt  y    um  sich  die  Natur   der  Alemanischen 
Parthenien  im  Allgemeinen  yorzustellen ,   müsse  man  an 
das  Leben  und   die  Sitten  des   weiblichen  Gescblechtes 
unter  den    Dorern   denken ,   und   sowohl    an    die  reli- 
giösen   Tänze    und    Aufzüge*,     als    auch    an    das   freie 
gymnastische  Leben  der  Jungfrauen ,    ihr  Ringen  unter 
den   Jünglingen,    und    wie   sie  zu  preisen   pflegten,  die 
sich   auszeichneten,    und   mit  'Spott  verfolgten,   die  sie 
tadelwerth  fanden ,   so    dass  jeder  Ruhm  haben  wollte 
bei   den  Jungfrauen,    und  anderes  dergl.  m.      Auf  der 
andern    Seite   muss   man    aber    auch    dieses    festhalten, 
dass  die  Parthenien   für    die  Tänze  der^  Jungfrauen  be- 
stimmt   waren,    wie  es   heisst  bei  Proclus  in  Chresto- 
raath.    T«    S\    Xeyo/ueva    nag^ivia   yogoig  nctQ^ivotv 
ivcyQä(p€TO,    und  Athehaus    1.  14.  p»i631,  C«,   wo  die 
Parthenien  ausdrücklich  unter  den   lyrischen  Gattungen 
mit  aufgeführt  werden,  die  getanzt  wurden,  ein  Punct, 
.der  für   die  Form    des    Inhalts  und   die  Art  der  Com- 
position  nothwendig  von  Bedeututig  war.      Denn  ^üst 
möchte  doch  am  Ende  wieder  manches  als  Partheniuni 
gelten  können,  was  wohl  nicht  dahin  gehörte.  —  Uebr^ 
gens  zeugt  der  Ruf  des  Dichters   im  Alterthum  für  die 
Herrlichkeit  seiner  Gesänge ,   und  noch  s^en  wir  aus 
einzelnen   Fragmenten ,    wie    schön    er    alles    gedichtet 
hatte,  z«  E.  Fragment.  10  die  Beschreibung  der  schwei- 
genden   Nacht,    wobei  auch   der  Herausgeber   verweilt, 
zeigend   wie    andere  dieselbe   nachgeahmt  haben.      Zu- 
gleich   aber  würden  wir   gewiss   überall)  in  seinen  Ge*- 
dichten    den    Dorischea    Dichter    wieder  finden,     wife 
schon    in    diesen    wenigen    Fragmenten'   der    Leser   so 
manches   antri:fft  y  ^  was ,  4Ui  Dorisch  *  Spaorlaüiische  <  Sitte 
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und  Denkweise  erinnert  Und  sich  auf  das  Dorische 
Leben  bezieht ,  und  auch  in  'dieser  Rücksicht  ist  der 
Untergang  seiner  Bücher  ein  beklagenswerther  VerlusL 
lieber  die  metrische  Kunst  des  Alcman  lässt  sich  bei 
der  geringen  Zahl  und  Kleinheit  der  Fragmente  we- 
nig sagen.  Man  sieht  soviel,  dass  er  in  seinen  Stro- 
phen theils  systemata  ^|  o/tiolwv  gebrauchte,  und  diese 
vermuthlich  noch  ziemlich  oft,  theils  aber  auch  ge- 
mischte Rhythmen,  wie  es  die  chorische  Poesie  mit 
sich  brachte,  und  in  dieser  Rücksicht  war  nach  dem 
Urtheil  des  Dionysius  die  ttaivoTO/Lua  'AAx/cariJci;  nicht 
ohne  Schönheit«  Der  Herausgeber  hat  nun  was  er 
von  Fragmenten  finden  konnte,  mit  lobenswerthem 
Fleisse  gesammelt  und  gelehrt  erläutert  in  Beziehung 
auf  Sprache,  Metrik  und  das  Antiquarische*  In  Con- 
jecturen  und  metrischen  Aenderungen  ist  er  mit  Recht 
vorsichtig  gewesen,  da  sich  oft  bei  der  Kürze  der  Frag- 
mente wenig  categorisch  behaupten  lässt*  Angenehm 
war  uns  zu  lesen ,  *  dass  der  Herausgeber  in  der  Folge 
auch  über  den  Dialect  noch  genauer  zu  reden  gedenkt^ 
wie  auch  über  das  Wesen,  und  den  Gang  der  lyrischen 
Poesie  unter  den  Griechen.  Am  Schluss  sind  noch  ei- 
nige Addenda  angehängt,  darunter  auch  mehrere  Con« 
jecturen  zum  Theognis« 

ST.    ITI. 
Hamburg. 

Bei  Schniebes:  Pindar^s  PjtJusche  Siegsgesänge  ^  über- 
setzt mit  Anmerkungen  von  J.  Gurlitt,  Dr.  der  Theo- 
logie,  Professor  und  Director  der  Lehranstalten  desJo- 
hanneums  zu  Hamburg,  wie  auch  Professor  am  aca- 
demischen  Gymnasium  und  Mitglied  der  Schuldeputation 


eines  bochan sehnlichen  Scholarcbats  daselbst.  In  eüf 
Programmeu.  Angehängt  ist  Pindar's  erster  und  zehn- 
ter Nemeischer  Siegsgesang.    1816.   In  OctaT. 

Es  ist  bekannt,  dass  Herr  GurUil  seit  Jahren  sich 
mit  dem  Pindarus  beschäftigt,  und  einzeln  nach  einan* 
der  die  Siegesgesänge  dieses  Dichters  durch  eine  pro« 
saische  Uebersetzung  und  beigefügte  Anmerkungen  in 
Deutscher  Sprache  erläutert.  Die  Nemeischen  und 
Isthmischen  wurden  schon  in  frühern  Jahren  yon  ihm 
übersetzt,  und  stehen  in  Wieland*s  Deutschem  Mercur, 
im  Deutschen  Museum  und  in  Wiedeburg's  humanisti- 
schem Magazin  zerstreut.  Nachher  sind  die  Olympi- 
schen in  sieben  Programmen  übersetzt  und  commentirt 
mit  einer  Vorrede  zusammen  gebunden  erschienen. 
Eben  so  nun  jetzt  die  Pythischen ;  die  erste  und  zehnte 
Nemeische ,  welche  noch  ausserdem  angehängt  sind, 
waren  zwar  auch  schon  in  den  Berichten  der  Des- 
sauischen Buchhandlung  der  Gelehrten  abgedruckt,  da 
aber  diese  Berichte  jetzt  in  Vergessenheit  gerathen  sind, 
so  erscheinen  letztere  beide  Hymnen  hier  noch  ein- 
inahl,  jedoch  in  veränderter  Gestalt  und  mit  mehrern 
Anmerkungen.  Auf  diese  Weise  umfasst  also  die  Bear- 
beitung des  Hrn.  Dr.  Gurlitt  nunmehr  alle  Hymnen  des 
Pindars,  und  kann  als  geschlossen  angesehen  wurden, 
in  wie  fern  er  keine  sichere  Hoffnung  macht  die  übrigen 
Nemeischen  und  Isthmischen  noch  einmahl  zu  bearbeiten. 
Bescheiden  äussert  der  fleissige  und  verdiente  Verfas- 
ser in  der  Vorrede  über  den  Zweck  seiner  Bestrebun- 
gen sich  dahin,  diese  Arbeit  solle  jungen  Studierenden 
das  Studium  des  Dichters  erleichtern  und  nebenhec 
Männern  einiges  zur  Erläuterung  desselben  vorlegen, 
was    ^hr«r  Bearhtun?  u"'*  Prüfung  'w»<»ll#i'*ht  nicht  «w»- 
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werth  scy.  Je  mehr  man  die  Grösse  und  Herrlichkeik 
dieses  Dichters  erkannte,  wozu  auch  unser  verewigter 
Heyne  viel  beigetragen,  desto  mehr  hat  er  auch  in  den 
neuern  Zeiten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen: 
vieles  kann  nun  als  ausgemacht  gelten  was  früher 
zweifelhaft  war:  aber  über  alles  auch  jetzt  eine  leiste 
vollgültige  Entscheidung  abgeben  zu  können,  wird  nie- 
mand behaupten,  der  mit  dem  Pindar  genauer  bekannt 
ist.  Die  Arbeiten  des  Hrn.  Dr.  Gurlitt  nehmen  einen 
rühmlichen  Platz  ein  unter  den  verschiedenen  Bestre* 
bungen  dieser  Art,  und  sind  den  Freunden  des  Biet 
ters  wohl  bekannt.  Daher  wir  auch  hier  nur  einige 
allgemeine  Bemerkungen  hinzufügen  wollen.  Die  Ueber- 
setzung  hat  vornehmlich  einen  exegetischen  Zweck» 
und  ist  nicht  gerade  streng  wörtlich,  aber  in  edler 
Sprache,  wohl  verständlich,  nicht  dunkel  und  gezwun- 
gen. Zu  kühne  Ausdrücke»  wie  etwan  Pyth.  2,  stroph.4. 
das  "Kränze  erlaufen"  seyn  möchte j  wo  doch  Pindar 
ganz  einfach  spricht,  sind  uns  kaum  vorgekommen. 
Auch  hat  Herr  Gurlitt  ^  wo  der  Dichter  längere  Perio- 
den bildete,  diese  gewöhnlich  wieder  gegeben,  und  mit 
Recht,  weil  Pindar  auch  dadurch  oft  grossartig  ist,  und 
man  alles  dieses  nicht  zerschneiden  und  auseinander 
nehmen  kann,  ohne  seiner  Poesie  eine  bedeutende  & 
genthümlichkeit  zu  rauben.  Doch  ist  der  Uebersetser 
darin  nicht  immer!  consequent  gewesen,  wie  i»  Bi 
Pyth.  3.  stropli.  4.  am  Schluss  der  Gedanke  durch  on* 
iiüthige  Zerschneidung  offenbar  verloren  hat.  AöCü 
jiiöchten  wir  ralhen,  lieber  die  alten  JVahmen  der  mtf' 
sicalischen  Instrumente  immer  beizubehalten,  als  durcn 
heutige  einen  falschen  Begriff  zu  veranlassen.  Beson* 
ders  aber  haben    uns   in    der  Uebersetzung    die  Öiterv 
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AasruFungcfn  und  Emphasen  nicht  gefallen  wollen^  yveU 
che  überhaupt  bei  den  Alten  nicht  80  herrschend  wa- 
ren als  bei  den  Neuern,  der  erhabenen v Ruhe  des  Fin- 
darus  aber  gewöhnlich  gar  nicht  zusagen,  und  dann 
in  denselben  offenbar  nur  hineingetragen  werden.  So 
E.  B.  Pyth.  1 ,  epod.  4.  spricht  der  Dichter  von  den 
Schlachten  bei  Salamis  und  Platea,  %alai  Mi^SeiOi  xu" 
iiov  ay^vXoToloi*  Herr  GurUit:  Ha!  wie  erlagen  in 
»eiden  Schlachten  die  Bogengerüsteten  Meder.  Pyth.  2^ 
itroph.  3.  eiJ,h  dh  XQ^^^  g)€vy€iv  daxos  uSivov^  uctKayO" 
nav.  DieUebersetzung:  Doch  fleuch,  o  fleuch  mein  Geist 
las  yerhasste  Ungeheuer,  die  Schmähsucht«  Ebendaselbst 
mtistroph.  3:  yavva  nqanidi  ndXai/u,oV€l  Tievcd:  Ha! 
mit  eitel  prahlerischem  Sinn  bekämpft  er  die  Lüfte, 
nr^eiter  ebendaselbst  antistroph.  4:  Fern,  o  fern  sey  von 
nir  diese  Frechheit!  Pindar  dagegen  einfach  gross:  ov 
ü  /Lierey^o)  d-gdasoS'  Auch  Pyth.  1.  antist.  2,  olop  Ai- 
tvag  iv  /iieXa/i(pvXXoiS  äid€%ai  X0QV(pat£  xal  niS<pf  ist 
lie  UebersetzuDg:  Ha!  wie  ist  es  an  der  Aetna  schwarz- 
belaubten Gipfeln  gefesselt  und  im  Grunde,  gewiss 
unpassend  und  auch  matt.  Wir  haben  aber  ähnliche 
Emphasen  fast  in  allen  Hymnen  gefunden,  und  der 
achtbare  Verfasser  wird  gewiss  zugeben,  dass  dadurcli 
eine  ganz  andere  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise 
des  Pindarus  erregt  wird,  als  die  richtige.  So  hat 
Dach  unserer  Meinung  auch  Voss  dem  Tibull  keinen 
Dienst  erwiesen  durch  das  Hineintragen  moderner  Ge- 
(iihlsweise.  Die  Anmerkungen  wollen  nicht  auf  alle 
Dinge  eingehen,  welche  etwan  ein  critischer  Heraus- 
geber  des  Textes  berücksichtigen  muss,    also  auch  ei- 
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S^ntlich   nicht    auf    das  Metrische;    das  Critische   wird 
vornehmlich  nur  dann  berührt,  wenn    es  genauer  mit 
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dem  Sinn   zusammen   zu   hängen  schien ,   weil  die  Er- 
klärung Hauptzweck  war.    Ueberhaupt  sind  die  Wort- 
erläuterungen    yerhältnissmässig    kürzer^     und  dagegen 
sind  meist  ausführlicher  Sinn   und  Gedankenzusammen* 
hang,    Ideen    und   Vorstellungsarten  betrachtet ,   wohin 
auch  bei    der   zweiten   Pythischen   Hymne    der  Excurs 
über  die    Feindesliebe  gehört.      In   Beziehung  auf   die 
Interpretationsmethode    fanden    wir  mehr  als  einen  lo- 
benswerthen  Grundsatz  ausgesprochen  und  befolgt,  z.B. 
das  Vermeiden  unnöthiger  Ergänzungen  zum  Behuf  der 
grammatischen  Construction ,    die   vorsichtigere  Anwen- 
dung der   Figuren   u.  dergl.  m.     In  die  Erklärung  ein* 
zeluer   Stellen    einzugehen ,    verbietet  der   Raum;    wir 
könnten  sonst  auch  hier  vieles  treffliche  anführen.    An* 
gehängt    sind    nachträglich  bei    der    dritten    Pythischen 
Hymne  einige  mitgetheilte  Anmerkungen  vom  Hrn.  Prof. 
Huschke  zur  zweiten  Pythischen ;  ferner  sind  eingefloch- 
ten  verschiedene   mitgetheilte   Bemerkungen    vom   Hrn. 
Prof.  AhlcQardU     Möge  der  hochgeschätzte  verdienstvolle 
Vorsteher  des  Johanneums.    der   so  manchen  wackern 
jungen  Mann  gebildet,  noch  lange  die  rüstige  Kraft  be- 
halten, deren    er  sich  bis  jetzt  erfreut^    damit  seine  so 
vielfach  nützliche  Thätigkeit  noch  recht  lange   in  ihrer 
schönen  Wirksamkeit  bestehe. 

1817.      ST.  45  u.  46. 
Leipzig. 

Bei  Gerhard  Fleischer  d.  j.:  Aeschjlos  Agamenrnan^ 
metrisch  übersetzt  von  Wilhet.m  v.  Hümroldt.  1816«, 
XXXVII  und  86  Seiten  in  Octav. 

Wie  Aeschylus  die  beiden  andern  Tragiker  aa 
grossartiger  Erhabenheit  übertrifft,  so  ist  der  Agamem« 
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die  glänzendste,  reichste ,  und  erhabenste  Tragödie 
es  Dichters.  Es  ist  hier  nicht  jene  Einfachheit  des 
nes,    die  [mau   im  Prometheus:  bewundert,    der  fast 

ein  einziger  Gedanke  da  sieht  und  gi^oss  ist  auf 
j  ganz  andere  Weise.  Die  Aeschylische  Trilogie 
andelt  den  im  Hause  der  Pelopiden  rasenden  Wech- 
lord,  und  bezieht  sich  wesentlich  auf  den  letzten 
»il  dieser  Frevel.  An  der  Spitze  derselben  steht 
i  der  Agamemnon,  aber  erstlich  so  eingerichtet,  dass 
^ewissermassen  auch  allein,  in  Andeutungen  wenig- 
is,  die  ganze  Reihe  enthält ,  und  in  dofeirn  die  er- 
fende  Gewalt  jener  Geschichten  künstlerisch  zuisam- 
idrängt.  Noch  mehr,  Agamemnon  ist  nicht  bloss 
;d  des  unglückseligen  Hauses;  er  ist  Heerführer  der 
sehen ,  hat  mit  seinem  Bruder  Menelaus  Griechen- 
1  aufgerufen ,  die  Beleidigung  seines  Hauses  zu  rä- 
B,  und  ausserdem,  dass  dadurch  viele  Streiter  fm 
dlichen  Lande  den  Tod  gefunden,  hat  er  nahment- 
seine  Tochter  für  diesen  Heereszug  geopfert,  und 
alte  Verhängniss  seines  Hauses  ist  durch  die  Dich- 
;  selbst  mit  diesem  Kriege  verflochten.  Das  Ge- 
echt der  Atriden  ist  das  grösste  und  mächtigste  der 
Q  Rühigshäuser;  die  Freude  des  Siege»  und  der 
iz  des  Ruhmes  stehen  dicht  neben  den  schauder- 
en Andeutungen  der  Cassandra  und  dem  schmäligea 
ergange  des  Königs;  die  Ahndungen  und  Gefühle, 
:he  der  Dichter  so  meisterhaft  anzuregen,  zu  erbaltbn, 
steigern  verstanden,  werden  zuletzt  furchtba1^e 
hrheit,  und  der  Dämon  ^des  iGeschlechtes  tritt  in 
Klytämnestra  vor  uns  hin  4  durch  das  ganze  Ge- 
it  der  theils  auftretenden  theiis  angedeuteten  Bege* 
iieiten  herrscht  die  Dike   des  Schicksals   uül  eiaer 
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Allgemeinheit  von  Anfang  bis  zu  Ende,  mit  siaer  Ge- 
walt und  Würde  y  dass  auf  der  ganzen  Griechischen 
Bühne  nichts  dem  ähnliches  zu  finden  ist  Wohl  vrar 
es  der  Mühe  und  des  Fleisses  werth,  dass  ein  solches 
Meisterwerk  in  die  Deutsche  Litteratur  übertragen 
wurde ;  aber  auch  nur  von  der  Beharrlichkeit  und  dem 
Geist  eines  solchen  Uebersetzers  Hess  sich  etwas  Vor- 
treiTiiches,  des  Aeschylus  und  un  erer  Litteratur  wahr- 
haft würdiges  9  erwarten.  Im  Jahre  1796  fing  Hr.  v. 
Humboldt  die  Arbeit  an,  vollendete  sie  im  Jahre  1804, 
und  seit  der  Zeit  verging  nicht  leicht  eiu  Jahr,  dass 
er  nicht  daran  änderte  und  besserte.  Die  erste  Schwie- 
rigkeit bot  natürlich  der  Text  selbst  dar,  der  Critik 
und  Auslegung  gleich  bedürftig;  Hr.  v.  Humboldt  hat 
hierbei  sich  der  Hülfe  des  Hrn.  Prof.  Hermann  bedient, 
dessen  lang  vorbereitete  Ausgabe  des  Aeschylus  sehn- 
lichst erwartet  wird.  In  einer  angehängten  Nachschrift 
zeigt  Hr.  Prof.  Hermann  kürzlich  an,  warum  keine 
der  neuem  Recensionen  zum  Grunde  gelegt  worden, 
sondern  im  Ganzen  der  aus  der  Stephanischen  Ausgabe 
in  die  Ausgaben  von  Canter,  Stanley^  Pauw  aufge- 
nommene und  in  der  Glasgauer  Ausgabe  am  beschei- 
densten berichtigte  Text  gewählt  worden  sey.  Dabei 
sind  denn  auch  die  wichtigsten  noch  nicht  bekannten 
Aendenmgen  der  Lesart,  welche  auf  den  Sinn  oder 
das  Versraass  bedeutenden  Einiluss  haben,  noch  kürz- 
lich hinten  von  demselben  angezeigt.  Die  leichtero 
aber  so  wie  das  Versmass  zeigt  die  Uebersetzung.  Mit- 
hin sind  nun  auch  die  Chorgesänge  in  wohlgeordneten 
Rhythmen  aufgestellt.  Die  Anordnung  der  verwickd« 
ten  Systeme  am  Schluss  der  Tragödie  hatte  Hr.  Prof» 
Hermann   auch   bereits  in   seinem  Handbuch   der  Me- 
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s    rik  mitgetheiU|i weniger    bekannt   scheint  bisher,  nach 
r    ziemlich   neuea   Proben    zu  urtheilen,    die   wahre  Ab- 
i    Iheilung  der  beiden  letzen  Strophen  und  Antistrophen 
s    des  allerersten  langen  Gesanges  gewesen  zu  seyn ,  wie- 
t    wohl  dieselbe,  schon   angegeben  war  im  Edinburgh  Re-, 
I     view,  Not.  1810.    Ueber  die  Aenderungen  der  Lesart, 
wie  Hr.  Prof.  Hermann  sie  mittheilt,  wird  zum  Theil  sich 
-     erst  urtheilen  lassen,   wenn , desselben  Ausgabe  erschie- 
nen ist,  i;ud  wir  bekenne^,    noch  nicht  von  allen  ein- 
zusehen ,  warum   sie  gerade  so  gemacht  worden.      Die- 
sen Text  nun  hat  Hr.  v.  Humboldt  seiner  Uebersetzung 
zum    Grunde    gelegt,    und    er    hatte    dabei    auch    den 
Grundsatz,  sich  nun   so  genau   wie  möglich  an  densel- 
i    ben    zu  hallen   und    vor   eige^ier  Willkühr    zu    hüten. 
i    In   der   That  ist    auch  nichts    widerlicher   als    die  Art 
\     derer,    welche  den  Text   und   die  Metra  und  den  Sinn 
i     sich  selbst  zum  Uebersetzen  zu^echt  machen.     Das  ach- 
ten  die  Guten  nicht,  dass  sie  doch  nothwendig  moder- 
nisiren,    Und   also   höchstens    für  solphe    arbeiten,    ^e 
eine  ganz  ungefähre  Ansicht  8ucb|en,   oiit  nichten  aber 
sie  das  wahre  Wesen    der  alten  Dichtungen   in  seinen 
lebendigen  Formen  hinstellen^    und  eben  so  wenig  un- 
sere  Litteratur  wahrhaft  bereichern.      Es    kann    nicht 
fehlen,  dass  eine  treue  Uebersetzung ^  eben  weil  es  ein 
Fremdes   ist,   das  sie  gibt  und  geben  will,    nothwendig 
das  Gefühl  des  Fremden  errege,    und  dieses  thut  denn 
auch  allerdings    die    gegenw.Urlige   Uebersetzung.      Wir 
behaupten    nicht,     so     viel    Kenntniss     der    Deutschen 
Sprache  zu  besitzen,  um  sicher  zu.  bestimmen,,  ob  Qicht 
hie  und   da  auf  anderm   Wege   «dasselbe  hättß..  .erreicht 
werden  können,  auch  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dass 
uns  einige    Steifen   vorgekommen    sind,    wo  -das  Grie- 
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cliische  uns  verstiindllclier  w'ar  als  das  Deutsche:  aber 
>vir  hegreircn  auch  leicht,  dass  einen  Agamemnon  mit 
aiimulhigcr  Leichtigkeit  zu  übersetzen,  geradehin  un- 
möglich ist,  uud  auf  jeden  Fall  etwas  ganz  anderes 
erscheinen  >viirde  als  eben  der  Agamemnon  selbst.  Hr. 
V.  Humboldt  ist  offenbar  seiner  Sprache  völlig  Meisteiv 
und  handhabt  sie  ihit  Sicherheit;  selbst  länger  fort- 
laufende Constructionen  fanden  ^ir  durch  die  ge- 
schickte Art  der  Behandlung  im  Deutschen  oft  nicht 
schwerer  als  im  Griechischen,  lieber  die  Idee  und  Be- 
deutung des  Ganzen  und  seiner  Theile  wird  iu  der 
Einleitung  tiefsinnig  geredet,  und  auch  die  Uebersetzung 
zeigt  genugsam,  wie  Herr  von  Humboldt  das  Original 
nach  allen  Seilen  hin  durchdrungen;  aber  wir  haben 
nicht  minder  die  durchgängige  Achtung  vor  der  er- 
kannten  Forui  und  die  geistige  Kraft  und  Besonnen- 
heil bewundert,  womit  er  durchzuführen  gesucht,  was 
er  sich  vorgesetzt.  Von  den  Regeln,  welche  im  Ge- 
brauch der  Deutschen  Sylbenzeiten  befolgt  sind,  gibt 
die  Einleitung  genauer  Rechenschaft;  wir  halten  dafür, 
dass  sie  mit  grosser  Vorsicht  aufgestellt  worden.  In 
das  Einzelne  eines  solchen  Kunstwerks  muss  man  ent- 
weder gar  nicht  eingehen  oder  ausführlich,-  welches 
wir  andern  IMältern  überlassen. 

ST,  115. 
Göttingen. 

Bei  Vaudeuhoeck  und  Ruprecht:  Griechische  Schale 
grammatikj  von  Valentot  Christiabt  Friedrich  Rost,  Lehrer 
am  Gymnasium. in  Gotha  und  Mitglied  der  Lateinischen 
Gesellschaft  in  Jena.   1816.   329  Seilen. 
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Es  ist   erfreulich  zu    sehen ,   wie    durch    die  Bemü- 
hungen   mehrerer   verdienter    Männer    die    Griechische 
Grammatik  allmählich  an  Richtigkeit,  Wissenschaftlich- 
keit, Deutlichkeit,  Leichtigkeit  so  gewonnen  hat^  dass, 
wenn  unterrichtete  und  aufgeklärte  Lehrer  das  Geschäft 
leiten,  jetzt  die  lernende  Jugend  mit  halber  Mülie  ge- 
gen frühere  Zeit  den  Eingang  In  die  Griechische  Spra- 
che finden  kann.     Durch  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
hat  in  der  neuern  Zeit  keiner  so  viel  für   die  Griechi- 
sche Grammatik  geleistet   als   der  Grösste   aller  jetzigen 
Grammatiker,   Hermann;    dann  aber   auch  viele  andere 
verdiente  Männer;  nahmentlich  die  bekannten  Verfasser 
der  neu^rn  Grammatiken,  Buttmann,  Malthiä,  Thiersch, 
haben    jeder  das  Ihrige   beigetragen    zur  Vervollständi- 
gung   und    Berichtigung   der   Lehren   und  der  Methode. 
Jede  dieser  Grammafiken  hat  ihr  eigenthümliches  Gutes, 
welches  mit  Dank  erkannt  werden  muss.     An  die  bis- 
herigen    Darstellungen    schliesst  -sich    die    vorliegende 
Grammatik  des  Hrn.  Rost  rühmlich  an.    Man  kann  der 
Natur  der  Sache   nach  in   derselben   nicht   viel  eigent- 
lich neues  erwarten.     Wer  nur  das  V^handene  gehö- 
rig benutzen  will,   kann   des  Brauchbaren   für  Schulen 
genug   zusammen    stellen;    was  durch  ferneres  Studium 
der  Griechischen  Sprache  in  diesem  Felde  noch  künftig 
erforscht   werden  wird,   kann,    Einzelnes   etwan    abge- 
rechnet,   im   Allgemeinen    den   Anfangsunterricht   noch 
lange  nicht  berühren,  und  wird  besonders  nur  für  wei- 
ter Fortgeschrittene   geeignet  seyn.      Dass  man    das  alte 
steife  Gerüste    abnahm,   war  nützlich   und  nothwendig; 
nur  Starrsinn    oder    Unkunde   kann   es   heissen,    wenn 
die  alten  ungenügenden  Formen  noch  bei  manchen  Leh- 
rern haften ;   aber  nun   wird    es  dann    auch  gut  seyn 
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sollten  wir  meinen,  wenn  nicht  blosses  Hascben 
nach  neuen  Theorien  andere  und  andere  IToigestaltun- 
gen  zu  Tage  fördert ,  sondern  für  die  Schulen  ein  be- 
sonnenes Mittelmass  beobachtet  wird.  Der  VerEasser 
dieser  Grammatik  hat,  wie  wir  sehen,  diesen  Grund- 
satz befolgt,  und  ohne  das  Neuere  zu  verschmähen,  rick 
vor  unsicheren  Behauptungen  gehütet,  und  im  Allg^ 
meinen  eine  recht  passende  Auswahl  gemacht,  deswB 
was  in  eine  solche  Grammatik  gehört.  Dabei  hat  er 
alle  gesuchte  Rünstlichkeit  vermieden  und  sehr  licht- 
volle einfache  Darstellung  erreicht.  Er  wollte  eigent-  - 
lieh  das  Gute  der  frühern  Grammatiken-  zu  vereinigsii 
suchen,  und  diess  ist  ihm  recht  gut  gelungen«  Vor 
jedem  Abschnitt  und  für  jeden  Redetheil  ist  eine  ein- 
fache,  für  Anfänger  hinreichende  Begriffsbestimmung 
hingesetzt ,  und  dann  folgen  die  Hauptpuncte  in  natür- 
licher Ordnung.  In  der  Formenlehre  hat  der  Verfasser 
sichtbar  auf  die  Methode  des  Hrn.  Prof.  Thiersch  Rück- 
sicht genommen,  doch  nicht  durchgängig;  worüber  al- 
lerdings die  Erfahrung  denkender  Schulmänner  zu  ent-  - 
scheiden  hat.  Die  Art,  wie  die  Dinge  hier  gestellt  sind^ 
hat  uns  natürlich  und  plan  geschienen;  Vielleicht  ist 
jedoch  aus  Besorgniss,' durch  Distinctionen  zu  verdan- 
kein, hie  und  da  zu  viel  Sparsamkeit  angewendet,  wi0 
z.  B.  in  der  Elementenlehre  der  Abschnitt  von  den 
stummen  Vocalen  ganz  fehlte  was  doch  auch  für  die 
Accente  wichtig  ist,  {/SaolXewg,  ccv(iy€w$f  u.  s.  w.),  oder 
wenn  für  die  Verwandlung  des  cJ^t  in  Fällen  ynB 
n^od-r^v^  Insiod^iv,  rjVvoTai,  keine  Regel  bemerkt  wir4 
und  ähnliches  dergleichen.  Da  durchaus  der  Attische 
Dialect  zum  Grunde  gelegt  worden,  so  ist  dieses  ni* 
türlich  auch  bei  dem  Verbum  geschehen ;  wenn  dadurdi 
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nicht  alles  in  seinen  rechten  Gesichtspunct  gestellt  \irer- 
den  konnte,  so  lässt  sich  freflich  dagegen  sagen,  es 
komme  eben  nur  erst  auf  eine  leichte  Methode  des 
Lernens  an,  und  das  Uebrige  müsse  nachher  besonders 
-vorgetragen  werden.  Es  ist  jedoch  noch  die  Frage,  ob 
nicht  bei  dem  allen  die  Dinge  zugleich  so  gestellt  und 
diejenigen  Vorbegriffe  eingewebt » werden  können,  aus 
denen  in  der  Folge  die  vollständige  Uebersicht  des 
ganzen  Paradigma  sich  entwickeln  Hesse,  so  weit  des- 
sen Bildungsgeschichte  vor  Augen  liegt ,  während  jetzt 
es  eines  ganz  veränderten  Standpunctes  bedürfen  wird, 
um  dahin  zu  gelangen.  In  ein  passendes  Verhältniss 
zur  Formenlehre  ist  die  Syntax  gesetzt,  und  dieses  ist 
in  alle  Wege  zu  loben.  Die  Regeln  sind  so  abgefasst, 
dass  sie  bequem  auswendig  gelernt  werden  können; 
die  Construction  des  Ganzen  ist,  ohne  streng  wissen- 
schaftlich zu  seyn,  doch  auch  nicht  unwissenschaftlich, 
und  so  möchte  es  auch  wohl  am  besten  seyn  für  eine 
Schulgrammatik.  Wir  wünschen  dem  jungen  achtungs- 
werthen  Verfasser  alle  die  Aufmunterungen,  welche 
sein  löblicher  Eifer  verdient. ' 

1818.    ST.  176. 
Strassburg    und    Paris. 

Bei  Treuttel  und  Würtz:  Herodati  Musae  sive  Hi- 
storiarum  libri  IX.  ad  veterum  codicum  fidem  denuo 
recensult,  lectionis  varietate,  continua  interpretatione 
latioa,  adnotationibus  Wesselingii  et  Valkenarii  aliorum- 
que  et  suis  iUustravit  Ioh«  Schweighaeuser  in  Acad. 
Argent.  et  Sem.  Prot.  Literar.  Graec.  Prof.  Academiae 
reg.  inscript.    et    hum.  literar.  adscr.    Tomas  I.   1816« 
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XXXII  und  493.  XXXVI.  und  271.  Tomus  IL  544. 
263.  Tom.  IIL  403.  191.  Tom.  IV.  368.  318. 
Tom.  V.  410.  358.  •  Tom.  VI.  424.  368-  E« 
bestellt  nähmlicb  jeder  Tomus  aus  einer  doppel- 
ten Abtlieilung.  In  den  yier  ersten  Tomen  befindet 
sieb  ersllicb  der  Text  ^  also  in  vier  Abscbnitte  geson- 
dert, nebst  der  Lalelnischen  Uebersetzung  darunteri  und 
kleinen  Noten  zwischen  Text  und  Uebersetzung,  urenn 
eine  Conjectur  in  den  Text  gesetzt  worden  oder  ein 
wichtigerer  Streit  der  Lesarten  ob  wallet.  Am  Schlüsse 
jeder  solchen  Abtheilung  wird  ein  Argumentum  des 
Textes  gegeben.  Die  andere  Hauptabiheilung  dieser 
vier  Tomi  enthält  die  Varielas  Icctionis  zu  den  in  dem 
Tom  befindlichen  Büchern  des  Textes.  Der  vierte  Tom 
enthält  hinter  dem  Herodotischen  Texte  auch  noch  das 
Buch  De  Vita  Jlomcri  und  die  ersten  29  Kapitel  von 
den  Fersicis  des  Cteslas  näliuilich  bis  auf  die  Zeiteni 
NYO  Ilerodot  aufhört,  nebst  der.Varieias  Lectionis  in 
beiden,  und  am  Schlüsse  dasr  Jungermaunische  Sachre- 
gister ,  im  Einzelnen  vermehrt  und  anders  gestellt.  Die 
beiden  letzten  Tomi  geben  die  Adnotationes,  je  zwei 
Abiheilungen  in  einem  Tomus,  nach  den  vier  Abschnit- 
ten des  Textes,  und  endlich  ist  hinten  das  Glossarium 
Herodoleum  befindlich  mit  Wesselings  Noten. 

Der  Herausgeber  fasste  bereits  vor  mehreren  Jahren 
den  Entschluss,  welcher  auch  damahls  bekannt  wurde^ 
die  Wesselingsche  Ausgabe  wieder  zu  erneuern,  and 
zwar,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst:  ea  lege  ut  si  quid 
vel  in  graeco  exemplo,  vel  in  adiecta  latina  versiooe» 
vel  in  Wesselingii  Valkeuariique  Adnotationibus  deii- 
deraretur^  quod  aut  commodius  poni  posse  aut  sopplen 
debere  videretur,  id  ila  corrigeretur  supplereturque,  ut 
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nihil  tarnen  eorum  ,    quae  a  summis   ilils  Diuimviriff  in 
Historiae  parentem  coilöca^ta  sunt,  neglectiim  abiectum- 
ve  lateret ,  leclores.     Hr.  S.  bemühte  sich  mm  vor  allen 
Dingen  um  neue  handschriftliche  Hülfsuuttel,   und  was 
er   gebrauchte    ist    folgendes:    Erstlich    die    Collalionen 
9U8    fünf  Pariser   Handschriften.      Auch   Wesseling  ge- 
hrauchte  bekanntlich  Excerpte   aus   drei   Pariser   Hand- 
schriften, aber  die  CoUation  derselben  war  nicht  genau^ 
wie    schon    Wesseling    selbst    bemerkt,    und  auch  Lar- 
cher  in  seinem  Werke  hie  und  da  wieder  erinnert  hat. 
Der  Herausgeber  suchte   also  die  Pariser  Codices  selbst 
zu  erhallen,  so  wohl  dieselben,  aus  welchen  die  Wesse- 
liugischen    Excerpte    sind,    als    auch  was    sonst  sich  in 
dieser    Art    auf    dortiger    Bibliothek    befände.       Jndess 
konnte    er    nicht    erlangen,    dass    ihm    dieselben    nach 
Strassburg  geschickt   und    auf  die  Zei  t  der  Bearbeitung 
zum   Gebrauch  überlassen  würden ,    und   er   nuisslc  sie 
daher  an  Ort  und  Stelle-  vergleichen    lassen  durch    den 
jungen    Griechen    Georgiad^s,    welcher   dazu    von  Bois- 
souade  empfohlen  war.     Diese  sind  nun  folgende:  Erst- 
lich der  Codex  Nr.  1633,    auf  Pergament,    der  vorzüg- 
lichste unter   den  Parisern,     heisst   hier,  -wie  bei  Lar- 
cher,  Paris.  A.    oder  auch   Pa.      Der   Herausgeber  sagt 
dabei   Tom.  I,    P.  2,    p.  XXXUI:     Liquido    cogno^isse 
mihi    VISUS    sum    quas  lectioi^es  ille  (Wesseling.)   codici 
Paris.  C.  tribuit,    ex  nostro  Paris.  A.  esse  petitas,  und 
erklärt    also  den  Pa.  für  den  Wesselingischen  Paris,  c. 
Aber    in    der   Variet.    lection.   wird   häufig   etwas    ganz 
anders  gesagt,  z.  B.  Tom.  H,  p.  96  Variet.  lection.  steht 
bei  Paris.  B.   qui  est  noster  Pa;   und  dasselbe  Tom.  U^ 
p.  152,  und  sonst.     Denn  so  soll  man  doch  wohl  auch 
manche  andere   Stelle   verslehn,   wie  Tom.  11^  Variet. 
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lect.  p«  77,  und  p.  88.  Der  zweite  gebrauchte  Codex 
ist  diartaceus,  und  führt  die  Nr.  1634,  hier  Paris.  B. 
oder  Fb.  genannt ,  und  wird  Tom.  I.  P.  2.  p.  XXXIQ 
erklärt  für  den,  welchen  auch  Wessellng  Paris.  B.  nenne^ 
also  derselbe,  welcher  nach  den  oben  angeführten  Stel- 
len aus  der  Yariet.  lection.  auch  wieder  gleichgesMrt 
wird  dem  Pa.  des  Herausgebers,  so  dass  hier  eine  Ver- 
wirrung ist,  durch  welche  man  sich  nicht  durchfinden 
kann.  Denn  was  sollen  wir,  um  die  Verwirrung  nodi 
länger  festzuhalten ,  wieder  zu  solchen  Stellen  sagen, 
wie  Tom.  IV,  Variet.  lection.  p.  20,  wo  der  Herausge- 
ber von  seinem  Pb.  bemerkt :  qui  alias  V\^esselingio  est 
Paris.  C,  welches  auch  wieder  erklärt  wird  Tom.  IfVy 
p.  81.  fin.  —  Der  dritte  Codex  Nr.  1635  gleichfalb 
chartaceus,  von  Larcher  ganz  übergangen,  aber  lor 
Familie  des  Pa.  gehörig ,  heisst  hier  Paris.  C ,  oder  Fci 
und  soU  nach  der  Vorrede  T.  I,  P.  2.  p.  XXXIH  der- 
jenige seyn,  welchen  Wesseling  Paris.  A  nennt,  vrai 
auch  wiederholt  in  der  Variel.  lection.  z.  B.  Tom.  IV, 
p.  81  bemerkt  wird.  Der  vierte  Codex  auch  charfa- 
ceus,  Nr.  2933  hier  wie  bei  Larcher  Paris.  D  oder  Vi» 
genannt,  enthalt  den  ganzen  Herodot,  wie'  die  drn 
vorigen ,  und  gibt  häufig  dasselbe  was  Paris.  B.  Die 
fünfte  Handschrift  Paris.  E.  oder  Pe.  Nr.  1405,  hat 
nur  den  Anfang  von  libr.  I,  c.l  —  86;  wohl  wenig 
bedeutend.  Endlich  ist  noch  eine  sechste,  welche  bloM 
Eclogen  aus  dem  Herodot  enthält;  auch  Wesseling  halte 
davon  eine  Collation^  die  er  Fragm.  Paris,  nennt.  -Der 
Herausgeber  Hess  dieselben  nochmahls  durch  einen  sei- 
ner Schüler  vergleichen,  und  bezeichnet  sie  mit  F^agn* 
Paris,  oder  Pf.  Es  würde  nun  sehr  erfreulich  seyni 
wenn    diese  genannten   Handschriften  ganz    volbl&ndig 
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und  genau  yerglitfhen  wären  ^  abcfr  leider  jst  AieB  iiiclit 
6er  Fall.      Mehrere  '  vom  Wesselingiichen  Text  abwei* 
cbebde  Lesarten    dieser    Codtees ,    die  iWesseling    oder 
auch  Larcher  anmerken^  sind  in  den  überschickten  Col« 
lationen  übergangen,  und  so  entsteht  der  Zweifel,. ob, 
>rro    Hr.  Georgiades  keine   Abweichung  vom  Wesselin- 
gischen  Text,  den  er  zum  Grunde  legte,*  anmerkt,  die 
Pariser  Handschtiften    wirklich   alle  genau  einstimmten, 
oder    nicht  vielmehr    der    Yeffertiger    der   CoUationen 
manches  übersah,    welches  Letzere  auch  geradezu  ein- 
gestanden   wird    vom     Herausgeber   Tom.  II,    Variet. 
lection.  p.  70.  -—   Hierzu   gesellte  sich   aber  nun   noch 
ein  bisher  gar'  noch  nicht  verglichener   Codex  auf  Per- 
gament, ehemahls  zu  Florenz,   jetzt  im  Besitz  des  Ba- 
ron von    Schellersheim ,   durch  Hrn.  Creuzers  Verwen- 
dung dem  Herausgeber  auf  die    ganze   Zeit  der  Arbeit 
überlassen.    Dieser  Codex  wird  hier  mit  F.  bezeichnet, 
und  soll  nach  dem  Herausgeber  derselbe  seyn,  welchen 
Montfaucon  Bibl.  Bibl.  T.  I.  p.  414.  d.  beschreibt.    Diese 
Collation    ist  genau  und   eine   sehr  dankenswerthe  Zu- 
gabe.     Dieses  und   die    bisherigen    Ausgaben    sind   die 
Hülfsmiltel,  mit  denen  ausgerüstet  der  Herausgeber  zum 
Werk  ging,   und  wenn  nur    die  Pariser  Codices  genau 
verglichen  waren ,  so  halte  die  Crilik  ein  nicht  zu  ver- 
achtendes   Fundament    für    die  l^iederherstellung    des 
echten   Textes.     Der  Herausgeber    aber   hat   auch   das 
Vorhandene    scfiwerlich    so    gebraucht,   wie    nach'  dem 
jetzigen    Stande   der  Critik  in    Deutschland    dieses    ge- 
braucht werden   konnte.      Denn   die   schwierige  Unter- 
suchung   über    den   Dialect   des  Herodot   ist  durch  ihn 
gar   nicht    weiter   vorgerückt ,    und  es   ist    durch    aus- 
drückliche Aeusserungen    und  die -Vergleichung  •  »eiiies 


252 

Verfahrens  gewiss ,   class   er  sich  keine  bestinimtezi  Be- 
griiTe  darüber  gebildet  hatte.      Freilich  wird  wolil  die« 
ser  Funct   nicht  eher    eine .  sichere   Klarheit  gewinnen, 
als    bis   der  treffliche  Hermana    sich    eutschliessti   dem 
Herodot  von  dieser  Seite  aufzuhelfen,   wie  früher  dem 
Fiudarus;    aber  nachdem  einmahl  das  Beispiel  gegeben 
war   solcher  Untersuchungen ,    niusste  wenigstens  doch 
ein    Anfang    gemacht   werden ,     auch  iitm  Herodot    ge- 
naueres festzustellen.      Zweitens  vermisst  man  eine  ge- 
nügende Einsicht  in  andere  Theile  der  Grammatik,  wo- 
hin   der   Gebrauch  gewisser  Tempora   und    die  feinere 
Construction    mancher   Partikeln    gehört,     Gegenstände, 
über  welche    zum    Theil    in    bekannten   Büchern    von 
Hermann  genauere  Erörterungen  längst  verbreitet  sind; 
und  wenn  wir  hinzusetzen ,    dass  der  Herodotische  Fe- 
riodenbau    auch    noch    manche   Berücksichtigungen    er- 
wartete,   die   er   nicht    erhalten,    manche  Ungleichheit 
darin  zugelassen  und  hinwiederum  mehr  als  eine  Eigen- 
heit übersehen  worden,  so  kann  auch  davon  der  Leser 
sich    bei  genauer   Ansicht    leicht    überzeugen.      Ueber- 
haupt  scheint  der  sonst  sehr  verdiente  Herausgeber,  der 
in  andern  Dingen  viele  Genauigkeit  hat,  gerade  in  aol- 
chen Dingen    weniger  auf  seinem  Felde  zu  seyn,    was 
sich  denn  wohl  bei   einem   Schriftsteller,   wie  Herodot| 
besonders   fühlbar  machen   muss.     Anstatt  der  Ueber- 
setzung   des  Valla,   in  welcher   Gronov  und  Wesseling 
nur  wenig  verändert   hatten,    entwarf  der  Herausgeber 
eine  eigne  neue,  welche  er  hernach  mit   der  des  Valla 
verglich,  und  mit   den   einzelneu  Verbesserungen    darin 
von  Gronov  und  Wesseling,  und  von  dort,  was  passen- 
der schien,   übertrug.     Indem  wir  auch  hier  des  Her^ 
ausgebers  lobenswerthen  Eifer  vollkommen  anerkennen. 
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vermissen  wif :  doch  aucli  die  künstlerische  Nachbilduir^ 
des  Herodolischen  Periodenbaues  in  manchen  feipern 
Wendungen,  und  ohne  über  das  Verstaudniss  des  Sin« 
ues  in  mehr  als  einer  Stelle  mit  dem  Herausgeber  zu 
rechten,  finden  wir  selbst  die  Latinitat  hie  und  da  ver« 
nachlässigt ,  wie  z.  B.  libr.  2,  c.  HO.  Was  durch  er- 
klärende Adnotationes  für  den  Herodot  zu  leisten,  dar« 
üBer  mögen  die  Ansichten  leicht  sehr  verschieden  seyn^ 
und  leicht  •  auch  mag  einer  zu  viel  yerlahgen ,  ^eil  so 
unermesslich  viel  darin  zu  eiidären  ist;  aber  doch  hat 
vvohl  auch  luerin  dem  Herausgeber  kein.  £ester  Plan 
vorgeschwebt,  weil  offenbar  keine  Gleichartigkeit  darin 
ist.  Was  man  im  ganzen  Werke  vermisst,  fehlt  auch 
wieder  in  jedem  einzelnen  Theile,  feste  durch  critiach« 
Erwägung  aller  Momente  gebildete  allgemeine  Ansich- 
ten ;  wodurch  allein  man  dem  Classischen  sich  nähern 
kann  in  solchen  Dingen,  lieber  das  Einzelne  in  den 
Erklärungen  wollen  wir  auch  hier' mit  .de!m  Herausger 
ber  nicht  rechten,  da  sich  leicht  dessen,  vieles  fiodeii 
würde.  Auch  ist  diess  um  «o  weniger  m3thig,  da  iScboil 
in  andern  gelehrten  Blattern  gründliche  Beispiele,  der 
Art  gegeben  sind,  wozu  sich  doch  eine  Nachkrse- :gelmn 
iiesse.  So  erwartet  also  Herodot  immer  noch  seioea 
Bearbeiter,  und  wohl  ist  er  es  werth  vor  vielen  ande^n^ 
dass  er  ihn  fiAde« 

ST.    196.     ;  .  , 

Leipzig. 

In  der  Weidmannischen  Buchhatidlung  1816:  fto* 
ions  Leben  und  Schriften.  Ein  Yeraochlim  Leben  wie 
in  den  Schriften  das  Wahre  und  Eichte  vom  Erdichte- 
ten   und  Untergeschobenen  zu  scheiden   und   die  Zeit- 
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folge  der  ecliten  Gespräche  zu  bestimoien.  Alt.^inlet 
tiing  in  das  Studium  des  Flaton  lierausgegeben  von 
Friedrich  Ast.   S.  530. 

Nach  einigen  vorangeschickten  Bemerkungen  darüber, 
was    Eigenthümlichkeit     der    Platonischen     Philosophie 
sej,!  worauf  wir  zurückkommen,   folgt  das  Leben:  des 
Piaton.     Als  Geburtsjahr  ist  nach  der  richtigsten  Vor- 
dUSsetzuDg  das  dritte  Jahr  d.  87.  OL  angenommen ;  über 
das    Sterbejahr    ist   bekanntlich    kein    Streit.       Hierauf 
wird  die  Lebensgeschichte  aus    den  Angaben    der  Alten 
aufgestellt,  und  gezeigt,  dass  vieles  darin  auf  unslchem 
Fabeln  beruht.    In  der  That  konnte  auch  schon  früher 
niclit  verborgen  seyn,   dass   wir   von   der   äussern  Ge- 
schichte des  Mannes  wenig  sicheres  und  zusammenhän- 
gendes wissen;  wie  bei  so  vielen  Schriftstellern  des  AI- 
terthums   müssen    wir   auch   hier,  uns  mit  liickenhaften 
Einzelnheiten    begnügen;    unser    Hauptbestreb ^n    muss 
vielmehr   dahin  gerichtet  seyn,    das  innere   Wesen   des 
grossen  Mannes  und  seiner   Schriften  durch  gründliche 
Critik  und    Hermeneutik    zu    erkennen;    und   obgleich 
auch   hierbei    der  Mangel   so   vieler  historischen  Nach- 
richten   bisweilen    schmerzhaft  vermisst   wird,    so  sibt 
doch   auf   der    andern     Seite    das   Vorhandene    iseiner 
Schriften  uns  ein  so  reiches  Bild  des  innern  Menschen, 
wie  wir  es  nur  von   wenigen   grossen  Männern  haben 
können.      Der   Verf.    wendet   sich    von    S.  55    an   zu 
dem  zweiten  Abschnitt,  Piatons  Schriften,  und  handelt 
zuerst  von  der  dialogischen  Form  der  Gespräche.    Diese 
Belrachtungen  bleiben  bloss  bei  einer  allgemeinen  Schil- 
derung  der   künstlerischen    Composition    stehen,    und 
was    wir    darin     richtig    finden,    war   wenigstens    seif 
Schleiermachers  geistvollen  Andeutungen  schon  bekannt; 
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dagegen  kommt  aber,  manches  andere -vor;  .was  schwer-* 
lieh  Beifall  erhalten  kann.     Auch  können  wir  die  Dar- 
stellung selber  keineswegs   ein   organisches  Ganze   nen- 
nen.      Der   Dialog^    heisst  es   zuvörderst,    beruht    auf 
lebendiger    Wechselwirkung    der     redenden    Personen, 
und  wie  diess  an  und   für  sich  schon  an  das  Poetische 
gi^änzt,   so  gibt  Piaton  den  Redenden  auch  noch  einen 
bestimmten   Ghar acter ,    eine    individuelle   Ansicht    und 
Ueberzeugung,    und  schildert  sie  lebendig  bisweilien  ins 
Einzelne,   dass  man   die  meisten   Gespräche   mimischea 
GemäLlden  und  Characterzeichnungen  verglejichen  könnte« 
Oft  aber  geht  das  Poetische  auch  in  das  innere  Wesen 
des  Gesprächs  ein,  indem  entweder  die  Grundlage^  des 
Gesprächs  und  die  ganze  Handlung  erdichtet  sind  oder 
auch  einzelne  Stellen  poetischen  und   mythischen  Geist 
athmen«.     Gleich  in  diesen  Worten  iat  ein  Beispiel  der 
Unklarheit,   welche. wi?  au<jb  sonst,  in  de^n  Buche  fin- 
den.    Was  nähmlich  erstlich  die  Mimik  anlangt,   so.l^f 
das  Richtige  eiufarh  diess,  dass  Flaton  ,bald  die  Reden- 
den  mit  mehrern  eigenen  ihnen  aqgebö^igetn.  ;Zügen  dar^ 
stellt,    bald   anderer   Meinungen    u^^di^^^eren    jlipjU) 
leiht  einer  Polemik  wegen  oder  sonst. aus tküostlerischen 
Gründen :    mit  lauter   individuellen   Zügen,  aber    ohne 
Beimischung    anderer  ji^t  wphl  keine»  Person    durchge- 
führt.     Die   Handlung    ferner,    d.  h;   ^a^   Gespräch   in 
seiner  Entwicklung,  ist  sicher  inimer  erdichtet,  und  end- 
lich  die    einzelnen   poetischen    und   mythischen    Stel)ea 
sind    wieder  etwas  and^s*      Hernach  kpmmt  der  Yerf* 
dann  noch  auf  andere  £igenthü^l|chkeiten  des  Platoni- 
schen  Gesprächs,,  yrie   d.i«   tragische  .Erhabenheit,  .undf 
den  Scherz    undj  .«die   Ironie,    aber   auch  nur   obßnbin 
dayojp  r.edepd;^df^^w|E,  Zi>jB.  fragen  wollte,  wo  denn 
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eigentlich  die   Ironie  ihr  Feld  hahe  im  Platon  und  wo 
nicht,  würde  hier  keine  AutNVort  finden.     Nach  diesem 
erklärt  der  Verf.,   dass  er  zu  der  zweiten  Haupteigen- 
thünilichkeit  komme.     Auch  hier  lesen  wir  wieder  bloM 
allgemeines,  dass  Sokrates  als  Organ  d^r  Wahrheit  er- 
sclieine,    dass  die  Wahrheit    sich  darstelle  als  das  Pro- 
duct  der  an  einander,  geprüften  Ansichten  u.  dgl.;  irir 
aber  dachten »  an  dieser  Stelle  müsste  auch  uahmentlich 
von    dem    dialectischen    und    mythtsclien    Vortrage  die 
Rede  seyn.      Von    der  Dialectik   finden  wir  überhaupt 
genaueres  gar  nichts  in   dem   ganzen   Buche;    wäs'Odi 
hie   und   da   einzeln    noch    begegnet   ist    in  Beziehung 
hft?rauf  9    hat  uns    nicht   eben  überzeugt ,    dasft  H.  ist 
diesen    Gegenstand   einer    ganz    gründlichen    Forschung 
unterworfen.      Und    doch  sollten   liier  die  wesenlliehM 
Eigenthümlichkeiten  des  Platonischen  Dialogs  entwickelt 
werden.      Wie    nun    oiTenbar    alles*  bisher   angefahrte 
noch   voh   keiner    besondern  Wichtigkeit   ist,    so  wi 
dagegen    eine  andere  Behauptung  im  Eingange,   und.te 
der  Mitte  des  eben  Referirten  wortreich  ausgeführt,  an 
welcher  eigentlich  die  neue  Anordnung  der  Platöniscbeu 
Schriften  hängt,   die  H.  Ast  aufstellt.     Es  ist  nlihinHcii 
im  Allgemeinen  lobenswerth  und  zweckdienlich,  auf  die 
Vielseitigkeit  der  Platonischen  Philosophie  hinzuweisen; 
denn  im   Platon  finden   wir   allerdings  die  jlellenisA^ 
Philosophie  in   vollendeter    Blüthe,   indem  er  über  die 
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Einseitigkeit  der  Stämme  erhaben  mit  allurafasseodeiB 
Geiste  das  Edelste  und  Beste  Hellenischer  Zeit  in  li^ 
aufgenommen,  und  von  seiner  Höhe  die  Wissensckaft 
in  einer  Ausdehnung  gehandhabt  hat-  wie  keinertO^. 
ihm  und  nicht  jeder  nach  ihm.  Aber  hier  wirf  fö* 
der  Allseitigkeit    des  Platon ^  iro 'gebrochen/- dafll^'^ 
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ntlich  keine  Eigen tliüniliclikeit  besitze,  dass  sie  alle 
onderheit  außöse  und  yerklare  in  der  Idee  der 
losopbie;  Flaton  erhaben  über  jede  zeitliche  und 
liehe  Besonderheit  lebe  in  der  Aetherregion  der 
i,  im  Lichtglanz  der  Philosophie  selbst«  Wir  un- 
!S  Theiles  lieben  den  Piaton  mit  schwärmerischer 
vunderung,  aber  wir  besinnen  uns  noch,  dass  er 
n  doch  ein  Sterblicher  war,  geboren  und  gebildet 
siner  bestimmten  Zeit,  unter  einem  bestimmten  Volk 
mit  endlichen  Beschränkungen,  und  sehen  also 
e  übertriebenen  Ausdrücke,  so  sehr  sie  auch  im 
chmack  einer  bekannten  Schule  seyn  mögen ,  für 
le  Phrasen  an.  Indessen  wird  aber  nun  dieses  V6n 
I  Verfasser  weiter  dahin  benutzt,  dass,  indem  nun 
li  }eder  Dialog  für  sich  wieder  ein  Spiegel  dieser 
leitigkeit  ist^  keiner  Einen  bestimmten  Zweck  haben 
,  und  dass  ferner  alle  nur  durch  den  gleichen  ^  Geist 
Weltanschauung  zusammen  gehören ,  aber  kein 
senschaftlicher  Zusammenhang,  d.  h.  keine  fort- 
reitende Darstellung  der  Ideen  und  Grundsätze,  sie 
)inde.  Hätten  die  Dialogen  eine  bloss  philosophi- 
i  Tendenz  gehabt,  so  sey  die  dramatische  Aus- 
nückung  leerer  Prunk;  auch  finde  sich  in  den  mei- 
i  dieser  Gespräche  kein  philosophisches  Resultat, 
1  bestimmter  Anfangs-  und  Endpunct  der  Unter- 
lung  und  in  den  meisten  werde  nichts  entschieden, 
:  befinden  uns  fast  in  Verlegenheit,  was  wir  hier- 
antworten sollen.  Denn  wer  noch  das  bekannte 
lit- Entschieden -werden  anführen  kann,  und  nicht 
t,  welche  Bewandniss  es  mit  dieser  Form  im  Pia- 
hat, wer  z.  B.  weil  im  Theätetus  die  Erkenntniss 
it  gefunden   wird   oder  nicht  vollständig  ausgespro- 
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chen  wird,  was  sie  scy,  glauben  könnte,  es  gebe  nicht 
schon  das  dort  Verliandelte  ein  sehr  beslimmtes  Resul- 
tat, freilich  gegen  den  haben  wir  kaum  eine  Antwort, 
als  dass  wir  eben  geradezu  das  Gegentheil  behaupten« 
Bei  näherer  Betrachtung  möchte  sieb  aber  wohl  zeigen, 
dass  ein  solches  Nicht -Entschieden- werden,  abgesehen 
von  dem ,  was  denn  doch  immer  wirklich  entschieden 
ist,  gerade  recht  eigentlich  darauf  hinweiset,  man  solle 
nicht  genügsam  bei  den  gemachten  Untersuchungen  ste- 
hen bleiben  und  sie  für  sich  allein  nehmen;  weil  eben 
ein  Stachel  zurück  bleibt,  welcher  keine  behagliche 
Ruhe  verstattet,  sondern  zu  fortschreitender  Forschung 
auffordert  und  neue  Untersuchungen  ankündigt.  Und 
wie  doch  dieses  so  ganz  Platonisch  ist  und  das  Gegen- 
theil unplatonisch  werden  würde,  ist  klar  auf  den  er* 
sten  Blick.  Und  was  nun  das  wirkliche  Resultat  an- 
langt, so  wissen  wir  freilich,  dass  Piaton  diess  nidit 
mit  besondern  Worten  auszusprechen  pflegt,  aber  wii9 
man  nach  Schleierniachers  tiefen  Andeutungen  die 
Existenz  eines  solchen  läugnen  könne,  wird  uns  schwer 
zu  begreifen ;  was  weiter  unten  bei  der  Exposition  der 
einzelnen  Dialogen  darüber  beigebracht  wird,  hat  Inr 
uns  auch  nicht  die  mindeste  Ueberzeugung  gehabt,  und 
wir  konnten  deutlich  bemerken,  dass  der  Verfasser 
keineswegs  immer  alle  Momente  eines  Dialogs  gehörig 
ins  Auge  gefasst.  Sonach  sind  wir  noch  immer  der 
festen  Meinung,  und  zwar  aus  sorgfältigem  Studium 
der  Platonischen  Schriften,  jeder  Dialog  des  grossen 
Philosophen  habe  auch  einen  philosophischen  Kern  als 
innerste  Einheit,  unbeschadet  der  Einkleidung.  Auch 
wissen  wir  wohl,  dass  die  Trennung  und  ScheiduDg 
der  philosophischen  Wissenschaften^  wie  sie  jetzt  über* 
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liand  genommen ,  dem  Piaton  nicht  lieb  gewesen ,  und 
man  also  nicht  sagen  kann»  dieser  oder  jener  Dialog 
behandle  so  und  so  viel  Kapitel  der  Dlalectik,  Ethik 
u.  s.  w.,  sondern  jeder  Dialog  ist  allerdings  für  sich 
in  einer  Rücksicht  ein  organisches  Ganzes,  und  die  Pla- 
tonische Philosophie  bildete\  sich  überhaupt  so  fort* 
Aber  dass  darum  kein  wissenschaftlicher  Zusammen« 
hang  sey  unter  den  Dialogen ,  keine  fortschreilende 
Darstellung  der  Ideen  und  Grundsätze,  dass  also  der 
Mann  nicht  so  fortschreitend  sich  entwickelt  und  pro- 
ducirt  habe,  das  wird  wohl  desswegen  gemeint,  weil 
er  ein  für  allemahl  in  der  Aetherregion  der  Philosophie 
schwebt.  Wir  unseres  Theils  finden  der  gesunden 
mensclilichen  Natur  gerade  das  Gegentheil  angemessen, 
und  dasselbe  so  sehr  Pliatonisch,  dasSs  wenn  ^in  solcher 
Zusammenhang  nicht  schon  deutlich  erkannt  würde,  wir 
unbedenklich  glauben  würden,  er  sey  nur  noch  nicht 
gefunden  aber  vorhanden ,  nie  aber  das  GegeutheiU 
Jedoch  einen  Fortschritt  in  der  Darstellung  der  Plato- 
nischen Philosophie  kann  auch  H.  Ast  keineswegs  ent- 
behren, nur  meint  er,  diess  verhalte  sich  auf  folgende 
Weise.  Es  sind  drei  Reihen  Platonischer  Gespräche: 
Erstens  Socratische,  in  denen  das  Poetische  und  Dra- 
matische vorherrschend  ist,  Protagoras,  Phaedrus,  Gor- 
gias,  Phaedon.  Zweitens  dialectische ,  in  denen  der 
diabetische  Scharfsinn  hervortritt,  und  von  der  poeti- 
schen Anschaulichkeit  sich  so  weit  entfernt,  dass  er 
nicht  selten  in  Dunkelheit  und  kunstliche  Verflochten- 
heit übergeht,  Theätetus,  Sophistes,  Politicus,  Parme- 
nides  und  Kratylus.  Drittens,  rein  wissenschaftliche 
oder  Socratisch- Platonische,  in  denen  sich  da«  Poeti- 
sche und  Dialectische,    oder  der  Geist  der  ersten  und 
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zweiten  Reihe  duixhdringen ,  als  Fkilebus,  daa  Sympo« 
siiim,  die  PoUtia,  der  Timäiis  und  Rritias.  In  den 
Gesprächen  der  ersten  Reihe,  heisst  es  weiter,  lebt  Pia- 
ton noch  ganz  in  derSocralik;  hier  hatte  er  den.Zweck, 
die  Socralik  gegen  die  verderblichen  Grundsätze  der 
daniahligen  Sophisten  (Protagoras),  Redner  und  Schrift- 
steller (Phaedrus)  [und  Politiker  (Gorgias)  geltend  «i 
machen ,  und  ihre  Gehalllosigkcit  und  Schädlichkeit  su 
zeigen.  In  der  zweiten  Reihe  führt  er  die  Socratik 
auf  die  andern  eigentlich'  speculativen  Systeme  zuräck, 
die  er  prüft  mit  Socratischem  Geiste,  um  die  Socrati- 
sche  an  sich  populäre  Lehre  zur  Würde  der  echt  phi- 
losophischen zu  erheben.  Dagegen  heisst  es  S.  99: 
Protagoras  hält  sich  noch  ganz  innerhalb  der  Schranken 
der  Socratik;  im  Phaedrus  dagegen  tritt  diese  als  Fli- 
tonische  und  idealische  Socratik  auf;  die  iu  ihm  ent- 
haltenen Ideen  erheben  sich  über  das  bloss  practische 
Gebiet  der  Socralik,  und  steigen  zur  echten  Speculation} 
ja  bis  zu  den  höchsten  Endpuncten  der  Metaphysik 
auf.  Ferner  heisst  es  S.  105  von  demselben  Phaedrus: 
Betrachten  wir  noch  den  philosophischen  Inhalt,  so 
erscheint  dieses  Gespräch  als  das  erste  eigentlich  Plato- 
nische, in  welchem  die  dem  Piaton  eigen thümliche  Ver- 
knüpfung der  Socralik  mit  den  Philosophemen  der  Py- 
thagoreer,  Kleatiker  und  Jonier  und  die  dadurch  be- 
wirkte Erhebung  derselben  zum  Speculativen  hervor- 
tritt. —  Wie  sieht  es  aber  nun  mit  der  obigen  Ein- 
theilung  aus?  Der  Phaedrus  war  ja  ein  Socratisches 
Gespräch,  wo  Piaton  noch  ganz  in  der  Socratik 
lebt,  und  nun  wird  wieder  so  von  ihm  geredet,  dass 
er  die  Eigenthümlichkeit  der  zweiten  Reihe  hat.  Abo 
bat  er  wohl  die  Natur  beider   Gattungen,    und   man 
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kann  schon  hieraus  sehen ,  wie  diese  Unterschiede  aus- 
fallen« Und  überhaupt  diese  ganze  Entgegensetzung 
der  Socratischen  und  dialectischen  Gespräche^  was  will 
sie  bedeuten?  Ohne  Dialectik  konnte  auch  die  Socra- 
tik  des  8ocrates  nicht  seyn;  aber  vielleicht  kommt  nur 
diese  populäre  Dialectik  in  diesen  Gesprächen  yor  und 
noch  nicht  die  echte  Platonische:  das  geht  auch  nicht, 
denn  im  Phaedrus,  hiess  es  >  ist  schon  eine  ideälisirte 
Socratik ,  und  doch  wohl  auch ,  um  das  deutlichste  zu 
nehmen ,  im  Phaedon.  Und  mit  einem  Worte  die  So- 
cratik des  Socrates  hatte  eine  Dialectik,  die  aber  gleich 
ursprünglich  von  Piaton  idealisirt  ist,  und  auch  die 
Dialectik  in  diesen  Gesprächen  ist  nothwendig  eine  sol- 
che. Aber  die  Socratischen  Gespräche  zeigen  nicht  eine 
so  durchgeführte  tein  dialectische  Behandlung^  sondern 
haben  n>ehr  poetischen  und  dramatischen  Schmuck,  und 
desswegen  heissen  sie  Socratisch,  weil  das  Wesen  der 
Socratik  mehr  poetisch  imd  dramatisch  ist*  Populärer 
war  des  Socrates  Socratik  ohne  Zweifel  und  weniger 
abstract ;  wie  viel  sie  des  poetischen  Schmucks  hatte,  kön- 
nen wir  nicht  wissen,  doch  mag  ihr  muntere  Laune  und 
Beweglichkeit  und  anderes  dergleichen  und  somit  ein 
poetisches  Element  gern  zugestandien  werden*  Das  Poe- 
tische ist  aber  nur  die  Eine  Seite  der  Socratik  des  So- 
crates und  die  populäre  Dialectik  die  andere,  und  Pia- 
ton hat  eben  beides  ausgebildet  und  unendlich  über  die 
Kunst  seines  Meisters  erhoben«  Folglich  ss|:  eine  solche 
Entgegensetzung  von  Spcratisch  und  Dialectifch  ganz 
leer  und  ganz  gegen  den  ursprünglichen  Begriff  der 
Socratik.  Es  bleibt  also  nichts  übrig  zu  sagen,  alf. et- 
wan  dass  Piaton  in  jenen  Gesprächen  das  eine  Element 
der  Socratik ,  in   die^n  ,4^.  aad^i^e  .vqr^f^8c}{ff)  ^l^/^^e^ 
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lind  dieses   sollte   eine  wissenscliaftliclie  Ablheilung  be- 
gründen  können?    Jedoch   auch    desswegen    besonders 
heissen  jene  Socrallsch,    und    diese  nicht,   -weil  Flaton 
in  jenen  mit  den  damahllgen   Sophisten,   Rednern,  Po- 
litikern   kämpft,    in   diesen    aber   mit   speculativen  Sy- 
stemen.   Dass  Socratcs   sich  viel  mit  tien  Sophisten  ab- 
gegeben,  \irerden  wir  nicht  laugnen;   aber  doch  kann 
man  die   Socratik   niclit  auf  diese    Weise  beschränken. 
Die  Socratik  schon  in  ihrem  ursprünglichen  Wesen  be- 
fand sich   nicht    bloss  im    Gegensatz  mit  der  Sophistik, 
sondern  es  lag  auch  schon  die  Tendenz  in  ihr  zu  einer 
Reformation  der  gesammten  Philosophie^  durch  die  ethi- 
sche Weltansicht,  welche  sie  aufstellte,    und  indem  sie 
die    Einseitigkeit   aller    frühern    Forschung    behauptete* 
Dass  nun  Piaton   diess  alles  unendlich  tiefer  aufgefasit 
als  Socrates  und  gar  viel  anders,   davon   sind   wir  fest 
überzeugt,    aber  er  ist   nicht   herausgegangen    aus   der 
Grundidee  der  Socratik,  indem  er  die  speculativen  Sy- 
steme einer  Prüfung   unterwarf,    und    also   ist    auch  in 
dieser  Rücksicht  ein    Gegensatz    zwischen    Socratischen 
und    dialectischen  Gesprächen    nichtig.      Die  Entvricke- 
lung  des  Piatonismus  ist  nicht  in  diesem  vermeinten  Ge- 
gensatz der  Socratik  und  Dialectik  zu  suchen,  der  erst 
nachher  zur  Einheit  gekommen,  sondern  die  Eine  Fit- 
tonische Socratik   vom  Phaedrus    anfangend,    als   dem 
Vorspiel  der  Platonischen  Philosophie,  schreitet  von  d* 
aus  fort   nach  verschiedenen  Richtungen  sich  bewegend, 
immer    reicher    und    mannichfaltiger   ihre    Kunst    ent- 
wickelnd,   und    so    die   AYlssenschaft  producirend  und 
begründend^   wie   sie   in   den  letzten  grössern  Werken 
ausgesprochen  wird.     Etwas  so    tieferwogenes  wie  diÄ 
von  Schleiermacher  aufgestellte  Anordnung  der  Plato«' 
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Dischen  Schriften^  kann  nicht  80  leicht  abgewiesen  wer* 
den ;  es  musste  widerlegt  werden  vollständig  nach  allen 
Seiten  hin  bis  ins  Einzelne  und  Einzelnste;  jetzt  aber 
wird  man  gar  viele  Einwendungen  machen  können  von 
{edem  Dialog  aus,  für  welche  sich  hier  keine  Antwort 
findet.  Schleiermacher  hat  überhaupt  nur  die  Haupt- 
puncte  entwickelt,  auf  welchen  seine  Anordnung  beruht, 
und  es  kann  hier  noch  Manches  viel  mehr  ins  Einzelne 
geführt  werden,  was  er  mit  Recht  dem  eignen  Studium 
überliess*  Der  Verf.,  nachdem  er  die  Gespräche  durch- 
gegangen, welche  in  der  obigen  Abtheilung  angegeben, 
kommt  sodann  auf  diejenigen,  welche  er  für  zweifel- 
haft und  unecht  hält.  Er  verwirft  aber  alle  ausser 
den  oben  genannten,  und  stellt  in  die  Zahl  der  un- 
echten auch  noch  die  Gesetze,  den  Menon,  Euthydem, 
Charmides,  Lysis,  Ladies,  Ion,  Euthyphron,  die  Apo- 
logie und  den  Kriton,  als  unplatonisch  in  Kunst  und 
Darstellung,  und  indem  er  theils  Mancherlei  aufzuzei- 
gen bemüht  ist,  welches  mit  der  echten  Lehre  im  Wi- 
derspruch stehe,  theils  auch  zu  entwickeln  sucht,  dass 
Vieles  aus  den  echten  Dialogen  entlehnt  und  zusam- 
mengesetzt worden.  Natürlich  geht  diess  in  das  Ein- 
zelne, und  muss  also  in  dem  Buche  genauer  nachge- 
lesen werden.  Die  Zeit  wird  lehren,  ob  man  sich 
von  des  Verfassers  Meinungen  werde  überzeugen  kön- 
nen; wir  unseres  Theiles  gehören  auch  hier  in  vie- 
len Puncten  zu  den  Ungläubigen*  Endlich  wollen 
wir  keinesweges  in  Abrede  stellen,  dass  wir  in  dem 
Buche  auch  manches  brauchbare  gelesen,  mehrere  ge- 
lungene Zusammenstellungen  und  Combinationen  ge- 
funden haben ;  aber  die  Höhe  der  Zeit  erheischet  noch 
mehr,  wenn  nach  dem  bereits  Vorhandenen  bedeutende 


864 

Fortschritte    in    der  Erkeuntniss   des  Piaton  geschehen 
sollen. 

1819.     ST.  203. 
Bonn, 

Es    macht  der   Georgia   Augusta  Vergnügen ,  ihrer 
jüngsten    Schwester  am   Rhein   und   ihres   gedeihlichen 
Wachslhuins  you  Zeit  zu  Zeit  zu  gedenken.     Die  jüng- 
sten Zeichen   ihrer  Regsamkeit   sind  zwei  Programme^ 
wovon  das  eine  von  Hrn.  Prof.  Fr.  Theoph.  Welcker 
zur  Anhörung  seiner  Rede  am   Geburisfest   des  Rönigs 
von  Preussen  ausgegeben  worden,  Epigrammata  Graect 
ex  marmoribus  collecta  enthaltend.      Die   Absicht  des 
Herausgebers   ist  zu   den   bisherigen  Sammlungen  neue 
Beiträge  zu  geben,  da  nicht  bloss  in  längst  gedruckten 
Werken    sich   derselben    noch   nicht  zusammengestellte 
finden,    sondern   auch   in    nachmahligen    Reisebeschrei- 
bungen und  gelehrten  Journalen  bekannt  gewordene.  Hr. 
VTelcker  stellt   also  eine  Anzahl  derselben  hier  zusam- 
men,  nämlich  fünfzehn  Epigrammata   sepiilchralia   und 
einige   dedicatoria^  welche   mit   einigen  kurzen  Bemer- 
kungen begleitet  werden.     Die  grössere  Anzahl  ist  voll- 
ständig erhalten y    einige  aber  sind  lückenhaft,    so  dass 
sie  nicht  mit  einiger  Sicherheit  hergestellt  werden  kön- 
nen.     Was    uns   beim  Durchlesen   eingefallen,    wollen 
wir  daher  auch  nicht  augeben ,  da  die  Conjecluralcritik 
in   diesen   Dingen    oft   ganz    schwankend    ist.      Wenn 
solche  kleine  Gedichtchen   auch   nicht  immer  einen  be- 
sondern  poetischen   Werlli   haben,    so   interessiren  sie 
doch  den  Alterthumsforscher  auf  manche  Weise,  indem 
sie   bald   erfreuliche    Züge    enthalten,    wie    z.B.   liier 
gleich   die  erste  Grabschrift   an   eine  Attische  Sdavinii 
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an  die  Humanität  der  Athener  gegen  die  Sclaveh  erin- 
nert, oder  8ie  machen  irgend  eine  Einrichtung ,  irgend 
einen  Namen  näher  bekannt,  -wie  auch  diese  Sammlung 
Tiele  Beispiele  davon  liefert,  oder  sie  enthalten  etwas  me- 
trisch auffallendes  u. dergl.,  wie  z.B.  hier  die  eine  Grab- 
schrift in  jambischen  Trim^tern,  welches  das  einzige  be- 
kannte Beispiel  von  wirklichen  Grabschriften  zu  seyn 
scheint.  Der  Herausgeber  hat  nicht  unterlassen,  der- 
gleichen Dinge  in  seinen  Bemerkungen  kurz  anzudeuten. 
Die  gleichfalls  gedruckte  Rede  des  Hrn.  Prof.  gibt 
zuerst  eine  Uebersicht  der  Zwecke  der  neuen  König- 
lichen Stiftungen  zu  Bonn  und  der  Verpflichtungen, 
welche  sie  Lehrenden  und  Lernenden  auflegen ;  und  er- 
zählt darauf  ihre  bedeutenden  Fortschritte  bis  zum  Au- 
gust d.  J.  Es  bewährt  sich  dabei  aufs  neue,  welche 
mächtige  Hebel  für  litterarische  Idstitute,  MunificenK 
und  Geistesfreiheit  in  Verbindung  sind. 

Das  zweite  Programm  De  Consualibus  hat  der  Hr. 
Prof.  Hüllmann  bei  Gelegenheit  des  von  ihm  glücklich 
beendigten  ersten  Prorectorats  der  Universität  ausgege- 
ben. Im  Eingange  vertheidigt  der  Hr.  Verfasser  die 
Meinung,  dass  dem  Poseidon  das  Boss  geweiht  gewesen, 
weil  das  Boss  über  das  Meer  aus  Libyen  zu  den  Grie- 
chen gekommen,  wobei  er  aber  nicht  Bücksicht  nimmt 
darauf,  ob  nicht  vielmehr  der  Cultus  des  Poseidon  erst 
durch  die  Griechen  nach  Cyrene  kam,  und  das  Boss 
eine  religiöse  Hieroglyphe  des  Gottes  war,  wie  andere 
Thier  -  Symbole  von  anderen  Göttern  wegen  des  •  Be- 
griffs. In  den  Anfangen .  der  Griechischen  Geschieht« 
nahm  der  Verfasser  Libysch  -  Neptunische  Colonien  im 
Peloponnes  an;  diess  ist  jetzt  vielleicht  zurück  genom- 
men, in  80  fern  wenigstena  luer  ,die  Ankunft  der  Boß^e 
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in  Griechenland  dem  Fhönizischen  Handel  EUgeschrie- 
ben  wird.  Der  Verfasser  kommt  nun  auf  die  dem 
Neptun  geweihten  Consualien.  In  den  Anfangen  der 
Griechischen  Geschichte  ist  die  Vermuthung,  dass  auf 
der  Stelle  des  nachherigen  Roms  eine  Neptuuische  Frie* 
stercaste  sich  niedergelassen,. die  zunächst  aus  dem  Fe- 
loponnes  abzuleiten  sey,  und  weiter  zurück  ausLibyeDi 
und  so  werden  auch  die  Consualien  abgeleitet.  Der 
Verfasser  äussert  sich  hier  nicht  genauer,  wie  er  sich 
jetzt  den  Zusammenhang  denkt,  scheint  aber  dem  Ein^ 
gange  nach  auch  jetzt  allerdings  die  Consualien  in  letz- 
ter Quelle  aus  Libyen  abzuleiten.  Er  führt  sodann  an» 
dass  Cousus  so  viel  sey  als.consiliarius ,  deus  consilio- 
rum  nach  den  Erklärungen  der  Älten^  so  dass  also  die 
Consualien  jein  Bundesfest  gewesen,  wobei  ritterlicho 
Spiele  gefeiert  worden.  Bekanntlich  setzt  die  Sage  mit 
der  Feier  der  Consualien  unter  Romulus  den  Sabioer- 
raub  in  Verbiudimg;  der  Verf.  sucht  also  nun  auch 
den  historischen  Grund  dieser  Sage  zu  entdecken.  Das 
Historische  davon  sey  eigentlich  die  Feier  des  Conno- 
biums  mit  den  Benachbarten.  Wie  wir  nämlich  findeOi 
dass  in  Wettspielen  Jungfrauen  als  Freis  des  Siegers 
gesetzt  werden,  so  sey  auch  hier,  indem  die  Väter  der  ' 
Mädchen  die  Heirathen  mit  Fremden  eigentlich  mcht 
wollten,  id  den  ritterlichen  Spielen  die  Sache  entschie« 
den  worden.  Das  erste  wird  erläutert  durch  die  Erin- 
nerung an  den  Wettkampf  zu  Irasa  in  Libyen,  dis 
Sage  von  Danaus  und  Oenomaus,  auch  behauptet,  wtf 
wir  nicht  glauben,  dass  die  Athene  innla  das  Bild  Mf 
einer  Jimgfrau,  die  der  wettrennende  Sieger  gewonnen» 
Was  aber  den  Sabinerraub  anlangt,  aus  dem  doch  nach 
der  Sage  hinterher  ein  Krieg  entstand,  so  ist  uns  eben- 
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falls  nicht  deutlich ,  yrie  diess  geschehen  konnte,  vrenn 
bei  den  Consualien  des  ßoinulus  die  Mädchen  ritterlich 
gewonnen  waren.  Der  Verf.  ist  hier  so  kurz,  dass  für 
uns  wenigstens  mehr  als  eine  Dunkelheit  zurück  ge- 
blieben  ist. 

1821  •     ST.  1. 
Mailand. 

Regiis  typis  1819:  Iliadis  Fragmenta  et  Picturae, 
accedunt  scholia  vetera  ad  Odysseam,  item  Didymi 
Alexandrini  marmorum  et  lignorum  mensurae.  Und  mit 
einem  zweiten  Titel:  Iliadis  Fragmenta  antiquissima 
cum  picturis,  item  scholia  vetera  ad  Odysseamy-  edente 
Angelo  Majo,  Ambrosiani  coUegii  doctore,  regiarum  Gal- 
liae,  Belgii,  Bavariae  et  Neapolis  academiarum  sodale« 
Gross  Folio ,  die  Vorrede  auf  LVI,  die  llias  auf  LXIV, 
das    übrige   auf   163  Seiten. 

Dieses  merkwürdige  Buch  besteht  aus  zwei  Haupt- 
thcilen,  den  Fragmenten  der  llias  mit  Gemählden  aus 
einem  sehr  alten  Codex,  und  neuen  Schollen  zilr  Odys- 
see gesammelt  aus  mehreren  Handschriften.  Die  Am- 
brosianische Bibliothek  hat  unter  andern  vielen  Schätzen 
auch  viele  Handschriften  des  Homer;  der  merkwürdig-, 
ste  Codex  darunter  ist  dieser  im  ersten  Theile  des  vor- 
liegenden Buches  dargestellte  mit  den  Gemählden,  Be- 
gebenheiten des  Epos  betreffend.  Derselbe  ist  aus  der 
sehr  berühmten  Bibliothek  des  adlicheh  Genuesers  Joan- 
nes Vincentius  Pinelhis,  der  nach  1558  zu  Padüa 
wohnte,  und  vierzig  Jahre  mit  ungemeinem  Fleissitf 
Handschriften  sammelte,  abschrieb  und  durtih  ein  zahl- 
reiches Personal  von  Abschreibern  abschreiben  liess. 
Die  Bibliothek  desselben  kam  hernach  ao*  die  Erben  in 
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Neapel,  naclidem  ein  Tlieil  derselben  traurige  Scbick- 
aale  gehabt;  von  diesen  käuflich  erstanden  in  70  Kisten 
"wurde  sie  der  Ambrosianischen  Bibliothek  einverleibt. 
Sie  enthält  viele  und  mancherlei  Bücher,  Mediciner» 
Mathematiker,  Historiker,  Juristen,  Redner ^  DichteTi 
vieles  von  Aristoteles  und  seinen  Auslegern,  auch  Kir- 
chenväter und  viele  Lateinische  Classiker.  Der  Codex 
der  Ilias  besteht  aus  ungefähr  60  Membranen ;  auf  den 
vordem  Seiten  beiindet  sich  jedesmahl  ein  colorirtes 
Gemähide,  die  Rückseiten  waren  mit  Papier  überklebt^ 
worauf  Argumente  einiger  Rhapsodien,  meist  aberScho- 
lien.  Daher  hatte  Finelli  auf  den  Codex  geschrieben: 
Veteris  Homeri  picturae  cum  argumentis  llbrojrum  et 
aliquot  scholiis.  Ein  anderer:  ZK^ygct^iai  /LtsQixal  %wß 
ev  ^IXlü)  iXX7;viy,wv  xal  TQmi'zdiv  nokd/Litov  j^gi^^ovoat 
diä  TVjV  dQyatoTfjra  dvaitaiViaitiov  xal  larogiai  /«eji- 
rMi  (üaavTtoe  Seo/ievat  avanaiViOfiov*  Der  Bibliotheks- 
tilel  war:  Homeri  Argumenta  cum  picturis  antiquis* 
Es  ist  diess  derselbe  Codex ,  welchen  Montfaucon  Bi- 
blioth.  Manuscriplt  p.  529  d.  so  bezeichnet:  Historia 
Iliados  Homeri  in  codice  membranaceo  XL  saeculi  so- 
luta  oratione  graece  conscripta  cum  tabellis  miniatis 
gesta  repraesentantibus.  Wiederholt  von  Harless  Fabn 
Biblioth.  1.  p.  411.  Welches  aber  alles  falsch  ist;  denn 
der  Codex  ist  älter  und  die  angeklebten  Blätter  sind 
jünger.  Nach  des  Herausgebers  Erklärung,  war  ur* 
sprünglich  ein  sehr  grosser  Codex  vorhanden,  welpher 
die  ganze  Ilias  fast  in  Qviadratschrift  enthielt,  nehrt 
vielen  Gemählden  zur  Darstellung  der  vorzüglichste 
Begebenheiten  des  Gedichtes.  Jetzt  sind  noch  58  Gi- 
mählde,  es  müssen  aber  viel  mehr  gewesen  sejOi  :ve3 
die  vorhandenen    sich    oft    auf   dicht    hinter   einander 
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folgende  ErzäUimgen  der  Illas  bezielien.  Das  Ganze 
musste  also  mehr  als  ein  Volumen  bilden;  der  Heraus- 
geber setzt  Schrift  und  Mahlerek  um  500  p.  Chr.  Nach 
der  Zeit  muss  der  Codex  sehr  gelitten  haben;  ein  frü- 
herer Besitzer,  der,  wie  es  scheint,  besonders  nur  die 
Gemählde  liebte,  warf  deswegen  die  übrigen  Blätter 
sämmtlich  heraus 9  und  behielt  auch  nur  die  conservlr- 
teren  Gemählde^  so  dass  "vom  ganzen  Text  nur  das  auf 
der  Rückseite  dieser  Membranen  Stehende  erhalten 
wurde.  Aber  auch  dieses  verklebte  er  mit  Papier,  wor- 
auf hernach  die  Argumente  und  Scholien  um  ann. 
1300  geschrieben  wurden.  Der  Homerische  Text  unter 
den  Blättern  war  schon  hie  und  da  den  Collegen  des 
Herausgebers  bemerkbar  geworden ,  er  aber  hat  voll- 
ständig alle  Blätter  abgelöset  und  die  Rückseiten  zu 
Tage  gefördert.  Es  sind  ungefähr  800  Verse,  die  aber 
nicht  immer  zu  den  Gemählden  passen.  Die  Schrift 
ist  schöner  als  in  irgend  einem  Ambrosianischen  Codex ; 
der  Herausgeber  hat  davon  ein  specimen  mitgetheilt. 
Er  sah  viele  orthographische  und  critische  Zeichen,  wo- 
von aber  vieles  unkenntlich  geworden.  Die  Apocope 
wird  von  der  alten  Hand  sorgfähig  bezeichnet ,  von 
derselben  sind  auch  die  Spiritus  H  und  F,  j,  die  aber 
auch  oft  fehlen.  Die  Buchstaben  i  und  rj  haben  ge- 
>Yöbnlich  zwei  Fuucte  oben;  das  jota  subscriptum  ist 
nie,  dagegen  hat  der  dualis  in  o)  oft  ein  jota  beigefügt. 
Auch  ist  vorhanden  die  vnodiaoToXy  (,)  oder  (;)^  das 
Vfptv  (t;)  in  compositis ,  und  der  Funct.  Doch  ist  das 
Viper,  wie  auch  hie  und  da  gesetzte  Accente  und  Quan- 
titätszeichcn ,  von  späterer  Hand.  Ob  endlich  obeli, 
aslerisci,  antisigmata,  diplae  da  gewesen,  ist  unkennt- 
lich, da  der  Rand   der  Seiten  zerstört  ist.     Der  Text 
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selbst  ist  im  Allgemeinen  die  yulgata,  enthiüt  mehren 
Aristarcbisclie  Lesarten  ^  aber  auch  viele  nicht  Arisbuv 
chische,  wie  auch  der  Herausgeber  in  einigen  Aomer- 
kuDgen  zeigt.  Die  Scholien  auf  den  Blättern  fand  der 
Herausgeber  fast  alle  bekannt;  sie  sind  von  ihm,  da 
sie  keinen  Werlh  haben,  nicht  mitgegeben.  —  Beson- 
ders interessant  sind  desswegen  in  diesem  Codex  eigeot« 
licli  die  Gemähide,  worin  die  vorzüglichsten  Begeben- 
heiten der  Ilias  dargestellt  werden.  Es  sind  ihrer  58, 
deren  Abzeichnung  der  Herausgeber  durch  den  Künst- 
ler Immanuel  Schotti  besorgen  Hess.  Auf  das  erste 
Buch  beziehen  sich  zehn,  folgenden  Inhalts ,  1«  ChiT- 
ses  fleht  zum  Apoll,  der  die  Pfeile  sendet,  und  man 
sieht  Todte  und  Scheiterhaufen.  Links  ist  die  ye^ 
Sammlung  der  Griechen ,  worin  Achill  die  Rede  wegen 
der  Pest  hält.  2.  Achill,  der  das  Schwerdt  ziehen  ^11 
gegen  Agamemnon,  wird  von  Athene  hinten  beim  Haar 
gefasst.  3.  Achill  hat  das  Scepter  auf  die  Erde  gewor- 
fen; Nestor  macht  ihm  Vorstellungen,  er  aber  entfernt 
sich  auf  der  linken  Seite,  noch  einmahl  dargestellt. 
4.  Agamemnon  lässt  das  Volk  sich  reinigen.  Man  sieht 
Opferthiere  und  zwei  Altäre.  5.  Die  Herolde  kommen 
zum  Achill  die  Briseis  zu  holen.  6.  Die  Briseis  wxi 
abgeführt.  7.  Thetis  tröstet  den  traurenden  Achill.  ^ 
Die  Briseis  wird  ihrem  Vater  zurückgebracht ;  der  Va- 
ter empfängt  die  Tochter  vor  dem  Tempel  der  Stadt 
Ghrysa.  9.  Thetis  fleht  den  Zeus  an  uro  Rache  ßs 
den  Achill.  Darneben  sieht  man  die  Versammlung  d* 
Götter,  worin  Hera  dem  Zeus  Vorwürfe  macht  wegen 
dieser  Unterredung.  10.  Gastmahl  der  Götter.  VulcaB 
reicht  der  Juno  den  Becher.  Apoll  und  die  Musen  ä^ 
gen.     Zweites  Buch.   1.  Die  Griechen  ziehen  die  Schiff* 
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18  Meer,  Ulysses  hält  sie  mit  Rede  zurück«  2.  Die 
riechen  opfern  iu  Aulis.  Calchas  deutet  die  Erschei- 
UDg  der  Schlange,  welche  dargestellt  ist  um  den  Baum 
jschlungen,  und  die  Vogelchen  haschend.  3.  Opfer 
es  Agamemnon^  wozu  die  angesehensten  Heerführer 
sladen.  —  Eine  Darstellung  des  Griechischen  Heeres 
n  SchilTscatalog  fehlt ;  dagegen  findet  sich  4.  das  Troi* 
:he  Heer  dargestellt  mit  seinen  Heerführern  im  Yor- 
ergruude.  Viertes  Buch ,  Menelaus  wird  von  Panda- 
as  verwundet.  Aus  diesem  und  von  dem  dritten 
hiche  ist  weiter  nichts  erhalten.  Fünftes  Buch,  Tha- 
ea  des  Dioniedes.  1.  Diomedes  von  Athene  ange- 
euert  verwundet  den  Phegeus.  2.  Forlsetzung  der 
Schlacht;  Athene  führt  den  Ares  aus  der  Schlacht  und 
leisst  ihn  sich  setzen  am  Scamander*  3.  Apoll  heisst 
len  Diomedes  zurückgehen.  4.  Venus  zeigt  dem  Jupiter 
lie  verwundete  Hand.  (Nach  der  llias  zeigte  sie  dieselbe 
igentlich  der  Mutler  Dione  und  ward  von  Jupiter 
nnnert  aus  der  Schlacht  zu  bleiben.  Abweichungen 
om  Text  sind  mehr  als  einmahl.)  Juno  und  Minerva 
erspotlen  die  Venus.  5.  Weitere  Fortsetzung  der 
»clilacht;  die  Auslegung  ist  nicht  ganz,  sicher.  6.  Sar- 
•edon  verwundet  den  Tlepolemus.  Rechts  ist  er  selbst 
erwundet ,  wie  er  von  den  Seinigen  geschätzt  wird, 
loks  lehnt  er  sich  verwundet  an  die  Buche.  7.  Jupi- 
Pr,  Juno,  Minerva  in  den  Wolken.  Auf  erhaltene 
«riaubniss  komm  Minerva  den  Diomedes  anfeuernd  ge- 
^n  den  Mars,  der  auch  den  AugrifF  macht*  8.  Mars 
^  den  Hinunel  gestiegen,  klagt  beim  Jupiter,  der  ihm 
^erweise  gibt,  umgeben  von  Juno,  INIinerva  und  Apoll, 
^on  letz  lern  kommt  hier  bei  Homer  nichts  vor.) 
Sechstes  Buch.     1.  Hectors   Gang   in  die  Stadt.     Man 
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sieht  das  Scäisclie  Thor  und  Prhmus  Palast.  Hecubt 
kommt  dem  Uector  entgegen,  der  statt  der  Laodice,  int 
es  scheint  y  Andromache  beigegeben.  2.  Die  Troischen 
Frauen  bringen  das  Pepluni  in  den  Tempel«  Links 
muntert  Hector  den  Paris  auf  zur  Schlacht  im  Beiseyn 
der  Helena.  3.  Unterredung  des  Hector  mit  der  An- 
dromache. Hier  sind  mehrere  Abweichungen.  Hector 
sitzt,  Astyanax  steht  bei  ihm,  schon  ein  ziemlich  grosser 
Knabe,  auch  ist  Hecuba  bei  der  Scene.  Siebentes  Back 
Construction  der  Griechischen  Befestigung  (v.  436.) 
Links  speisen  die  Griechen  unter  kleinen  Zeltchen,  je 
drei  zusammen^  mitten  unter  ihnen  besonders  hpF 
memnon,  Menelaus,  Ulysses ,  Ajax.  SchifFe  aus  Lem- 
uos  bringen  Wein.  Achtes  Buch.  Die  GötterTersamm- 
hing  fehlt.  Die  erste  Darstellung  ist  die  Erscheinung 
des  Adlers,  als  die  Griechen  im  wiederangefangenen 
Kampfe  wankten,  über  den  Heeren.  2.  Kampf  der 
Griechen  nach  dem  erhaltenen  Zeichen.  Oben  sielit 
man  Juno,  Minerva  und  die  geflügelte  Iris.  3.  Hector 
hält  die  Trojaner  des  Nachts  unter  den  Waffen.  8k 
speisen  gelagert.  Man  sieht  Wachtfeuer.  Neuntes  Bück 
1.  Agamemnon  räth  zur  Flucht  nach  Hause.  2«  Die 
beiden  sich  opponirenden  Helden,  Diomedes  und  NeslOTt 
Zehntes  Buch.  1.  Nächtliche  Berathschlagung  um  SpS* 
her  zu  senden  ins  feindliche  Lager ;  welches  Diomedes 
und  Ulysses  übernehmen.  2.  Diese  fangen  den  Dolon« 
Rechts  derselbe  noch  einmahl  wie  er  getödtet  ^srird* 
Oben  sieht  man  die  Nacht  geflügelt.  3.  Ulysses  xxA 
Diomedes  im  Lager  der  Thraker.  Der  schlafende  Bh«* 
sus  wird  getödtet.  Rechts  kommen  sie  mit  den  Pferden 
zurück.  Oben  ist  die  Nacht.  Eilftes  Buch.  1.  Kampt 
der  Griechen  und  Trojaner.    Eurypylus  von  Paria  Ter- 
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-wundet.     Machaon  wird  auf  dem.  Wagen  weggebracht 
2.  Achill  beobachtet  den  Kampf  und  Schickt  ^en  Fatro- 
clus'  zum  Machaon«     J^atroclus   redet  mit  Nestor  j,  und 
J^onimt  nachher  zurück,   welches  auf  der  rechten  Seite 
dargestellt   besonders.     3.  Schlacht  bei  dem  Lager  und 
den  Befestigungen  ^ .  als   die  Griechen  sich   zurückzogen» 
4.  Indem  die  Trojaner  hart  drangen^  schickt  Jupiter,  der 
oben  erscheint  9  den  Adler ^  w^elches  Zeichen  Polydamas 
dem    Heclor  auslegt.      5.   Fortgehender    Kampf,  worin 
Sarpedon    sich   hervorlhut«  .    6.  Hector   schleudert   den 
Stein  gegen  das  Thor,  dipiGrieqhep  fliehen..     Dreizehn- 
tes Buch.    Schlacht,  worin  Iflomeneu^sioli   hervorthMt. 
Vierzehntes  Buch.  Die  Trojaner  werden,  geschlagen,  da 
Hector  verwundet  ist;   sie  fliehen.,  indem  Peneleos  das 
Haupt  des  Ilioneus  auf  dem  Speer   empor  halt«     Fünf- 
zehntes Buch.  Das  erste  Gemahlde  ist  unkenntlich.    Das 
folgende  zeigt  die  fliehenden  Griechen,  indem  Apoll  den 
Trojanern  beisteht.     Dann  ist  in  einer  zweiten  Darstel^ 
lung    dieselbe    Flucht,    indem    Nestor    die   Fliehenden 
durch  Vorstellung  zurückzuhalten  sucht.  (661).    Sechs- 
zehntes Buch.  1.  Achill  opfert  im  Zell,  da  er  dem,  Fa- 
troclus  erlaubt  zu  kämpfen.    2.  Patroclus  wird  von  Hector 
getüdtet.    Bechts  macht  sich  Automedon  mit  den  Pferden 
davoub     Siebenzehntes  Buch«  1.  Menelaus  vertheidigtiden 
Leichnam  des  Patrdclus  gegen  Euphorbus.     2.  Menelaus 
tüdtet  den  Euphorbus.  3.  Rechts  will  Menelaus  dieWaifen 
des  Euphorbus  nehmen,  links  treibt  Apoll  den  Hector  an 
gegen  Menelaus. -r-  Die  Darstellungen  der  nachfolgenden 
Bächer  fehlen.   Einundzwanzigstes  Buch.  1.  Dßr  erzürnte 
Scamander  macht  dem  Achill  Vorwürfe,  dessen  Bild  aber 
unkenntlich  geworden.    2.  Der  Flussgott  fleht  zur  Juno, 
dass  sie  den  Vulcan  hemme,  welches  diese   auch  thut. 
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Zweiiindzwanzlgstes  Bucb.  Hccior  allein  vor  denMauenii 
auf  denen  die  Eltern.     Acliill  schleudert  den  Speer  ge- 
gen   ihn.    Dreiundzwauzigstes  Buch.   LeichenspieleJ    1» 
Die  Wagen«    2.  Die  Fussläufe«     Letztes  Buch.  1«  Fria- 
muSy    der  zum  Achill   fahren  will^   empfangt   von  der 
Hecuba   die  Weinschale,    dem   Zeus    zu   opfern«      Die 
Sühne  halten  die  Wagen  bereit.     2.  Priamus  fährt  zum 
Achill;  -während  unterwegs  die  Thiere  tri nken,  erscheint 
Mercur,  den   Weg  zu   zeigen.  —    Jupiter  erscheint  in 
diesen  Gemählden  mit  gewaltigem  Körper;  stets  sitzend, 
mit  der  Krone.    Der  Oberleib  ist  nackt,   der  Unterleib 
verhüllt  durch  ein  violettpurpunies  Gewand.     Die  Be- 
schuhung ist  safrangelb  y    wie    auch    der  Fussschemel. 
Um  das  Haupt  des  Jupiter  und   der  übrigen  Götter  ist 
ein  Nimbus,  bläulich;  oder  roth,  oder  smaragdenfarb.— 
Juno  zieht   das  Feplum  über  den  Hinterkopf,  vrelches 
weiss  oder  bläulich  oder  violett  ist.    Die  Stola  derselben 
ist  weiss,  bisweilen  hyacinthenfarbig.    Sie  hat  ein  Scepter 
wie  die  übrigen  Götter.  —  Minerva  hat  den  Helm,  und 
ein   rothes   Feplum    über  die   Schultern;    die   Gorgone 
auf  der  Brust   und  im  Schild.      Unter  dem  Feplum  ist 
eine  hyacinthenfarbige  Tunica  mit  dem  Gürtel.     Sie  hat 
einen   Speer  oder  Scepter.  —  Venus  trägt  ein  weisses 
Feplum,  eine  rolhe  Stola,  und  zweimahl  den  Scepter.  — 
Thelis  ist  ravvnenXog.  —  Apoll  unbärtig,  mit  dem  Lor- 
beerkranz, das  Gewand  ist  weiss  oder  violett,  die  Be- 
schuhung schön.     Bisweilen  hat  er  den  Köcher,  zwiei- 
mahl  einen  Scepter,  sonst  einen  Lorbeerzweig.  —  Unter 
den  Musen  erscheint  Urania  als  die  erste,  mit  der  Ku* 
gel  und   mit  dem  Stabe.  —   Mars   erscheint  immer  be- 
waffnet.   Die  Farbe  seiner  Chlamys  ist  roth.  — ■•  Vulcan 
hat  musculösen  Gliederbau ,  ein  rothes  Oberkleid,  eine 
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kurze  Tuhica  und  eioen  Pileas  auf  dem  Haupt  als  Werk* 
meialer.'  £iBmabl'liät'.er  Zai%e  und  Hammer»— ->  Mer- 
cur  hat  krauses  unbedecktes  Haar,  uiid  eine  kleine 
Ciilamys«  Er  befindet  sich  gewöhnlich  neben  seinem 
Brudel*  Apoll,  und  steht  immer/  als  Dieoer.  Auf  sei« 
nem  Kopf  sieht  man  ein q  her voa:brechelide  flamme. — 
Die  Nacht  trägt  eine  grüne  Palla  :uad  breitet  ihre  Flü- 
gel aus.  Auch  Iris  ist  beflügelt*  -*-  Der  Flussgott  hat 
struppiges  Haar  mit  hervorschiessendem  Meei^ras ,  sein 
Aussehen  ist  ältlich  und  sein  Bart  lang.  Schttltern  und 
Beine  sind  mit  blauem  Gewand  <  umhüllt,  i In  der  Hand 
trägt  er  ein  Schilfrohr  und  aus  der  Wosserurne  strömt 
das  Wasser.' —  Die  Priester  Chryses  und  Calchas  tra- 
gen Lorbeer  um  das  Haar,  Theano  aber  eine  Infuh 
Das  Gewand,  weiss  oder  violett  mit  colorirten  Strei- 
fen, fällt  ganz  herab  auf  die  Fersen*  -^  Die  Heroen 
erscheinen  immer  in  mehr  als  gewöhnlich  menschlicher 
Grösse.  Agamemnon  allein  hat  ein  weisses  Diadem« 
Achill  ist  immer  mit  nacktem  Oberleib,  indem  das  Ge- 
wand um  Schultern  und  Beine  liegt.  Ulysses  trägt  be- 
ständig die  Schifferkappe,  und  erscheint  in  der  Schlacht 
nie  vorn.  Er  hat  nie  einen  Panzer,  aber  eine  purpurne 
Laena  und  weisse  Tunica,  mit  Bezug  auf  Od.  19,  225 
und  234.  Nestor  mit  altem  Barte,  Tunica 'und  weitem 
Obergewand  nach  II.  10,  133.  Paris  hat  immer  den 
phrygischen  Hut,  langes  Haar,  und  braccas,  und  den 
Hirtenstab.  —  Die  Frauen  sind  hochgegürtet  unter  der 
Brust,  ßa&v^wvof,  die  Dienerinnen  tiefer  gegürtet.  Die 
Waffen,  Helm,  Panzer,  Schild,  Speer,  Schwerdt  mit 
blühenden  Farben;  die  Schilder  meist  roth;  roth  auch 
die  Helmbüsche.  Die  Griechen  sind  immer  Homerisch 
bewaffnet,     die    Trojaner    haben     Phrygische   Mützen, 
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bunte  Tuniken  und  braccag.  Die- Helden  aibd  hereiich 
gewalTnet.  Noch  ist  merkwürdig  :das  Wagenrennea  bii 
den  Leicbenspielen.  Die  fünf  Wagenlenker  ^ragdn  dit 
vier  Farben  des  Römischea  Circus,  welche  aber-aiuih 
in  Conslantinopel  nachgeahmt  wurden,  einep- also  iit 
weiss,  einer  rolh,  einer,  grün,  zwei  blau*  Doch  habea 
die  Tuniken  noch  Streifen  Tön  andern'  Farben^  'üäd 
so  mag  nun'  dieses  wenige  hier  hinreichen,'  da  Kuiiat- 
freunde  ohnehin  diese  Abbildungen  nähetf '  betrachten 
werden.-  ^— : 

Der  zweite  Theil  des  vorliegenden  BucIma'  entliSlt 
eine  grosse  Sammlung  neuer  Schollen  zur  Odjssee^  iftti 
zu  man  bisher  nur  den  Eustathius  und  die  eogetfann- 
ten  kleinen  Schollen  hatte.  Der  Herausgeber  hat  die- 
selben abgeschrieben  aus  drei  Handschriften :  der  Odyi- 
see,  von  denen  die  eine  im  14ten  Jahrhundert  geadirie« 
ben,  viele,  aber  meist  kurze,  Scholieo  efithült 'bis  lan 
21.  Buche,  die  zweite  uui^  dieselbe.  Zeit  geschrieben 
und  aus  Chios  nach  Italien  gebracht,  nur  dje  neun  er* 
sten  Bücher  hat  mit  Scholieu,  die  dritte  aber,  obgleich 
nicht  von  alter  Hand  geschrieben,  die  besten  und  reich" 
halligsteu  Schollen  enthält,  die  aber  in  den  .  letzten 
Büchern  seltener  werden.  Neuere  Namen  kommen  oitf 
eiuigemahl  darin  vor;  sonst  werden  immer  die  altern  citirt 
Ferner  wird  nie  auf  die  Hymnen  und  die  Batraoho« 
myomachie  verwiesen ,  als  welche  schon  die  alte)i  El^ 
klärer  nicht  für  Homerisch  ansahen.  Das  Gapze  ist 
eine  Redaction  aus  noch  umfassendem.  Schollen,  wie 
die  Venetianischen,  und  es  scheint  derselbe  Redacteuf 
zu  seyn,  welcher  jene  endigte.  Der  Herausgeber  micht 
aufmerksam  auf  einige  Stellen  der  Venetianischen  Scbo* 
lien,  wo.  auf  die  Scholieu  zur  Odyssee  verwiesen  ,wilJ; 
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die  feich  cTeifD  aticb 'fib/Mei^' fitlden«  *  Der  Herausgeber 
liat  mit  pteifeWÜtdigÄWi  Eifer -eirienf  Index  beigefügt  der 
Sachen ,  welche  erklärt  werden  ,  wie  auch '  der  Namen, 
welche  in  deriselberi  citirt  sind.  Es  ist  sfehr  ^u  wün- 
schen, dads  diese  Schollen  bald  mögen  besonders  ah^ 
gedruckt  werden  zu  bequemerer  Verbreitung,  welches 
wie  wir  hörieh ,  auch  cfchon  im  Werke  ist. 

Am  Ende  theilt  Aer  Herausgeber  noch  eine  mathe- 
matische  Schrift  mit',  McT^of  /iäQfiägmv  xal  navtoicov 
ivXtov  y  die  in  sieben  an  verschiedenen  Orten  8icI^  be- 
ffiidlichen    Händschrißen    deiii   iDidymus    zugeschrieben 

iWrd,  obgleich  nach    äes  Herausgebers  Vermuthung  sie 

,  •  •  •  ...  . 

\ielleicht  ein    Theil   des    grossem  Werkes    von   Hero 

«eyn  könnte. 

..      ■  •    •        ■  •      . 

.•■■..» 

i  •      ST.    192, 
L  o  n  d'o  n. 

In  a^dibus  Valpianis,  auch  zu  J^aris  und  Strassburg 

,  •  ...... 

bei  Treutlel  und  Würtz  ann.  1820 :  Carmina  Homerica  • 
Iiias  et  Odyssea,  a  rhapsqdorum  interpolationibus  re- 
purgata,  et  in .  pristinam,  formam,  quatenus  recuperanda 
esset,  tarn  eveterum  monumentorum  fide  et  auctoritate, 
^uam  ex  antiqui  sermonis  indole  et  ratione,  redacta, 
cum  notis  et  prolegomenis,  in  quibus  de  eorum  origine, 
auGtore^  et  aetate,  itemque  de  priscae  linguae  progressu 
et  praecoci  maturitate  diligent^r  inquiritur,  opera  et  stu- 
dio RicHARDi    Fayke  Ksight.  CHX    und  514  und  105 

'   '     '■ 
Seiten  in  4.  . 

So  wären  wir  denn  einmahl  aua  aller  ft^oth  mit  den 
Schwierigkeiten  des  Digapanie^ ,  mit  den  Bhapsodenin« 
tfirpolationen  und  dpm.  Echten  ujd4  Uj(iqcbteo  in  Homer 
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und  hStten  die  Urgestalt  dieSfer  Gedichte  mSglichst  ge- 
nau vor  uns  leibhaftig  zu  schauen,  urenn  nur  dieser 
pomphafte  Titel  und  dieses  ganze  Unternehmen  etwil 
anders  wäre  als  eine  haare  litterSrische  Lächerlichkeit 
Der  Herausgeber  trügt  seine  Sätze  folgendermaassen  Ton 
Die  beiden  grossen  Gedichte»  Dias  und  Odyssee,  sind 
Jedes  ursprÜDglich  als  ein  Ganzes  gedichtet,  und  die 
Tradition  von  einer  Redaction  derselben  im  Zeitalter 
der  Pisistratiden ,  wodurch  die  zerstreuten  Rhapsodien 
allererst  in  eine  wahre  künstlerische  Einheit  gebracht 
worden ,  ist  eine  Fabel :  weder  Herodot  noch  Thuqrdi» 
des  noch  Flaton  wissen  davon,  und  Aristoteles  bewun- 
dert die  poetische  Einheit  der  Homerischen  Gedickte, 
ohne  irgend  eine  Ahndung,  dass  dieses  Verdienst  aller- 
erst den  Pisistratiden  zukomme.  Die  Fabel  mag  daher 
entstanden  seyn ,  weil  Solon  oder  Pisistratus  oder  Hip- 
parch  die  Licenz  der  Rhapsoden  beschränkte,  dass  sie 
von  nun  an  in  den  Panathenäen  die  Gedichte  in  gehö- 
riger Ordnung  absingen  musslen  und  nicht  bald  dieses 
bald  jenes  Stück  nach  Willkülir,  wie  sie  früher  thateOt 
Ist  doch  die  Geschichte  nicht  ganz  zu  verwerfen,  so 
gilt  sie  nur  von  einem  Exemplar  und  einer  Recension 
der  Athener,  die  aber  keine  Autorität  bei  den  ilten 
hatte,  weil  die  Grammatiker  sie  nicht  kennen  und  kein 
Verlangen  gehabt  haben,  ein  solches  merkwürdige! 
Exemplar  nach  Alexandrien  zu  bekommen ,  wohl  aber 
die  anderer  Städte.  Die  libri  confusi  antea  bei  Cicsre 
sind  nicht  libri  inconditi  a  principio,  sondern  quibul 
ordine  iusto  compositis  postea  confundi  et  commiscen 
contigerat,  und  wenn  sie  auch  zerstreut  nach  Griechen- 
land gekommen  sind,  und  zum  Behuf  des  Vortrag! 
abgetheilt,  zerstückelt  und  vereinzelt  worden,  so  koon* 
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ten  sie  doch  in  den  Asiatischen  Städten  vin  ihrer  Ganz- 
heit ursprünglich  existiren.  Auch  vras  man  aus  der 
innern  Beschaffenheit  der  Gedichte  vorgebracht  hat,  um 
ganze  Stücke  und  Massen  von  einander  abzusondern 
und  als  Werke  verschiedener  Dichter  darzustellen,  lässt 
sich  widerlegen,  w^ovon  dann  einiges  durchgegangen 
wird,  ohne  jedoch  eine  vollständige  Analyse  vorzuneh- 
men. Die  Vorstellung  von  mehrern  ursprünglichen 
Verfassern  der  Ilias  und  eben  so  mehrern  ursprüngli- 
chen Verfassern  der  Odyssee  ist  wohl  auch  bei  uns  nicht 
mehr  die  allgemeiDSte ;  sondern  die  Meisten  sind  wohl 
darin  einig,  dass  jedes  Gedicht  Einen  ursprünglichen 
Sänger  voraussetze,  von  dem  die  Grundlage  desselben 
herrühre y  dass  aber  dann  beide  durch,  die  Rhapsoden 
Erweiterungen  und  Umbildungen  erlitten  haben.  Doch 
kann  allerdings,  heisst  es  weiter,  kein  schriftliches 
Exemplar  vor  dem  sechsten  Jahrhundert  existirt  haben, 
sondern  lediglich  durch  das  Gedächtniss  und  den  Ge- 
sang  der  alten  sehr  gebildeten  Rhapsoden  sind  die  Ge- 
dichte als  ein  Ganzes  zusammengehalten  und  hernach 
aus  dem  Munde  derselben  aufgeschrieben.  Die  Erzäh- 
lung von  liycurg  sey  übrigens  auch  falsch,  und  erson- 
nen von  unwissenden  Menschen,  um  den  Spartanern  zu 
schmeicheln.  Was  aber  nun  ferner  den  Ursprung  der 
Gedichte  selbst  betrifft,  so  zeigen  sie  freilich,  fährt  der 
Herausgeber  fort)  gleiche  Einfalt  der  Sitten  und  auch 
sonst  manches  ähnliche;  dennoch  gehören  sie  verschie- 
denen Zeitaltern  an.  Die  Ilias  fällt  in  das  Jahrhundert 
der  Wanderung  selbst,  der  Dichter  und  seine  Zuhörer 
werden  in  dem  Zuge  gewesen  seyn  der  Wanderer, 
welche  circ.  1100-1060  aus  dem  Mutterlande  na^h  Asien 
gingen.     Damit  stimmt  das  Wesen  des  Gedichtes  und 


die  Episoden  am  besten  überein.    Der  Dicbter  beschreibt 
so  militärisch  genau  und  richtig,  dass  er  selbst  scheint 
Soldat  gewesen  zu  seyn ;   der  Sänger  der  Odjssce  hin- 
gegen   hat    den    argen    Feliler    begangen,    dass   er  die 
Freier   von    den  Pfeilschüssen   sofort  sterben    ]ässt,  dt 
doch    solche    Verwundete    nur    allmählig    erst    sterben 
durch  den  Blutverlust,    nachdem  der  Pfeil  herausgezo- 
gen ist.      Ueberhaupt  ist  in   den  grausamen  Tödtungen 
und  Quälereien  der  Sclaven  und  Sclavinnen  wenig  Spur 
von  der  Grossartigkeit  der  Ilias,  und  die  Note  zu  Odys- 
see  4,  271    lehrt,   dass  in    vielen   Dingen    ein  iudicium 
subtilius  dieses  Dichters  vermisst  werde.     Um  aber  auf 
die  IHas  zurück  zu  kommen ,   die  Zerstörung  der  Pelo- 
ponnesischen  Städte  wird  angedeutet  als  bevorstehend  IL 
4^   51  seqq.   und  eben    so   passt   der   ScbiiFscatalog  nur 
dann,    wenn    man    annimmt,    dass    er -für   vertriebene 
Wanderer  gedichtet   war,    die  noch  mit   Liebe  an   der 
alten  Heimath  hingen  und  sich  für  alle  diese  Gegenden 
interessirten ;    spätere    Generationen   konnte    dergleichen 
wenig  rühren.     Die  wahre  Ursache  dos  Krieges  scheint 
gewesen    zu    seyn    die    Macht    der  Pelopiden    und    d^S 
Priamus,  und  die  dadurch  entstandene  Eifersucht.    Agß^ 
memnon  herrschte  bis  nach  Thessalien  und  denvPenein, 
von   da   bis    zum   Pontus   Euxinus    waren   alle  Völker 
an  Europas    und   Asiens  Küste,    von.  den  Mysern  iind 
Teuerem  früher  unterjocht,  dem  Priamus  unterwefrfen ; 
Achill   der   mächtigste  Thessalische  Fürst   in    der  Mitte 
zwischen  beiden   hatte   deswegen   so   grosse   Bedeutung 
in  dem  Kriege.     Aber   nie  waren   die  Menschen  so  aU 
bern,    für  Ein  Weib   solche   Kämpfe   zu  übernehmen^ 
das   ist  also  blosse  Fiction    des  Dichters,    um  Wohlge- 
fallen zu  erregen,     Die  Verse  IL  3^  286-291  vrerden 
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{«wotfeh  ^1$  Cainmentum  eines  Rhl^goden^  der  eiiui 
Bre  Ursache  des  Krieges  angebeil'  wollte.  '  Aaob 
M  hat  der  Verfasser  der  Ilias  DOcfa'iin»n^hes  rpoeiKch 
geschmückt,  nkht  nach  histoiischeu;  Gesetzetl^  ab'äi 
ti  Wahrscheinlichkett;  Die  Flüsse  Mettdek?dnd^Shvinai 
l  der  Scamander  und  Simois^de^Demet^iiis  'Scepsiuä^ 
ibo_  und  anderer ;' doch  i  ist  MnbezrrevSeU^^  dass  r'ho<» 
•isch  Mendep  der  Siinois^  war  uhicl  Scaniander  dei?^ 
88,  welcher'  au^  den  Quellem  unter  dem^  Dorfe  fia- 
basclii  entspringt,  'denrf  die  Stelle  11;  12,  5  *-  40  ist 
cht.  Zwei  Charten  vor  Gern  Titelblatt' gebeb  die 
las  homerica  und  hodierna.     Do^  lag  aureh  die  Stadt 

dem  Hügel  de&  Dorfes  bei  dem  Wasself,  in  der 
le  der  Ebene,  womit ' alle  •  nicht;  interpolike  Stelleil 
reinstimmen.     Die  ursprüngliche  Tradition  derOd;f9^ 

war,  dass  Odysseusauf  der  Rückkehr  viel  Uet'um^ 
Tt,  Schiffbruch  gelitten  zwischen  entfernten  und  un^ 
annten  Orten  und  Menschen^  und  ladg^ ' yerborgeil 
resen,  dann  'iurü'dkgekehrt  s^j-  unter  andern«  Ni^ 
i,  einige  Angeseliien'e,'di&'  •seiner  Fl^tt  nachsfelltätl} 
ch  List  getödlfcf,  und  Hierauf  von  deren  Any^wand-^ 

vertrieben  sej^'Ü  Das  Ende  demOdyssee  ist  also  mit 
I  alten  GratnniatiJ&ern;  Od.  23,  266  zu  setzen.  'Tht 
hter  hat  aber,  nun '.  dieses:  durch  bunte  Fictionen  ausi 
ildet,  mit  voller  Freiheit,  da  man  ja 'von  jenen 
en  und  Menschen  gar  nichts  weiter  wusste;  geogrä» 
sehe  Bestimmungen  hier  zu-  suchen  ist  deswegen  ab«» 
i.  Der  Dichter  ist  nicht  so  erhaben  wie  der  deö 
8,  bat  aber  eine  kunstreiche  Disposition  und  ziet-^ 
leh  Schmuck.  Für  die  Verschiedenheit  beider  Gtf^ 
ite,  die  um  ein  Jahrhundert  abstehen  von  einander^ 
\t  sich  noch  mancherlei *ei»tdÜ«8l.aBfö&reii.  =  •  So>'«^. E; 


kann  nacli  der  Iliat  Achill  keinen  Sohn  gehabt  hahea, 
denn  er  muss  als  sechszehnjähriger  Knabe  zam  A^ 
memnon  gekommen  seyn  (U.  9,  440),  und  die  Stelle 
Ilias  19,  326-37,  ist  interpollrt;  nach  der  Odjiaee 
hingegen  hat  er  einen  Sohn,  und  es  soll  Neoptolemns 
ihm  im  Kriege  nachgefolgt  seyn.  Si  nullam  aliam  ob 
causam,  ob  hanc  solam  statuere  liceret,  Odysseae  Car- 
men ab  alio  et  seriore  poeta  conditum  esse.  Auch  The- 
seus  und  Arladne  waren  dem  Dichter  der  Ilias  unbe- 
kannt; denn  unecht  ist  der  Vers  II.  1,  265  Tom  Theseus 
und  die  Stelle  von  der  Ariadne  U.  18,  5^1 -3.  Aber 
der  Urheber  der  Odyssee  11,  320-3.  erzählt,  dies 
Theseus  die  Ariadne  nach  Athen  gebracht  habe,  und 
diess  ist  der  Anfang  der  Fabel  von  diesen  Dingen.  Um 
nun  auch  von  andern  Dingen  Beispiele  zu  geben,  so 
erscheinen  die  Künste  in  der  Odyssee  schon  sehr  ver- 
mehrt und  fortgeschritten,  virie  z.  B.  Säulen  sind  in 
Hause  des  Odysseus,  nicht  aber  des  Priamus ;  auch  kennt 
die  Ilias  keinen  Tempel  der  Götter  bei  den  Griechen 
im  Trojanischen  Zeitalter;  die  Stelle  vom  Tempel  der 
Pollas  IL  2,  547  seqq.  muss  als  unecht  verworfen  \ft> 
den,  obgleich  die  in  der  Odyssee  libr.  7,  v.  81  bleibtr 
Auch  Verschiedenheiten  der  Sprac&e  in  beiden  Gedielt- 
ten  v^erden  einige  angeführt  von  Hrn.  Payne  Knight^  dii 
aber  wer  will^  selber  nachsehen  mag.  Es  ist  darunter 
einiges  ziemlich  lächerliche ;  vieles  andere  aber  gar  nicht 
erwähnt.  Wie  nun  also  diese  Gedichte  sich  durch  sl- 
lerlei  unterscheiden,  was  in  dem  einen  angetroffen  wird) 
in  dem  andern  aber  nicht,  so  gibt  es  auch  mehrerei) 
was  ihnen  beiden  ursprünglich  fremd  ist  und  vrieder 
ausgeworfen  werden  muss.  Dahin  gehört  nach  deff 
Herausgeber  die  symbolische  und  my stische Religion  f  denn 
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vrenn  auch  die  numma  'mjrstica  ien  Priestern  und  Fäiv 
steh  sehr  ^wohl  bekadnt  seyn  .konnte:D  y  ehe  sie  zu  den 
Sängern  kamen,  so  waren  Me  doch  diesen  unbekannt; 
sie  wissen  nichts  vom.  Cupido,^  Fan,  Silen,  Bacchus 
u.  dergl«  Unecht  ist  die  Stelle  vom  DionjrsMS  II«  6, 127- 
143,  von  Demeter  und  lasion  Oä;  5,  121  seqq.,  vom 
unterirdischen  Zeus  und  der  Persephone  II.  9, 457,  auch 
von  derChimära  II.  16,  326-9.  Auch  die  Fabeln  von 
denLapithen  und  Centauren  rechnet  HerrPayne  Knight 
dahin ,  weshalb  II.  i,  265-  8.  II.  2,  742  -  4.  Od.  21, 295- 
810  ausgeworfen  werden.  Unbekannt  'war  auch  den 
Dichtern  die  Apotheose  der  Heroen:  die  widerstreben- 
den Stellen  müssen  ausgeworfen  werden,  wie  von  den 
Tyndarlden  Od.  11,  300-3,  und  von  Hercules  v.601-3, 
ferner  die  Stelle  IL  14,  317  seqq.,  die  von  Tithonus 
an  und  Od.  3.  init,  die  II.  12,5-40,  wo  die  Halb- 
götter  vorkommen  und  der  Dreizack  des  Poseidon,  wel« 
eben  der  Sänger  der  Uias  nicht  kennt;  ferner  auch  die 
vom  Ganymed  ist  unecht  II.  5,  265-73.  Knaben-  und 
Männerliebe  kannten  diese  Dichter  nicht;  alles  was  dar- 
auf anspielt,  ist  später,  wie  auch  einige  Grammatiker 
nrtheilten  ,  II.  16,  97  -  100.  II.  24,  6-9.  Selbst  II.  23, 
75-9  werden  hier  ausgeworfen  deshalb.  Unbekannt 
war  dem  Dichter  die  Argoiiautenfabel  Od«  12,  69  ^  72, 
auch  ist  der  Lemnische  lason  in  der  Ilias  nicht  der  Mi« 
nyeische.  Aus  späterer  Theogonie  sind  Hyperion  und 
Hyperionides  11.  19,  398,  Od.  12,  176.231,  und  die 
Flüsse  der  Unterwelt  Od.' 12,  512- 5.  ' Die  Homerischen 
Könige  verschenken  Becher,  Waffen ,  Wagen,  auch  Ge- 
fangene, aber  nicht  Städte  und  Völker,  das  ist  barba* 
rische  Sitte.  Daher  müssen  ausgeworfen  werden  11.  9, 
149-56   und    Odyss«  4,  72  ^  8D.  u..dergL  mehr.     Alle 
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diese  Stellen  miit  sind  sanzlicfa^'heräuBge warfen  nndste^ 
faen  hier  nicht  mehr  zu  .lesen.   ^Melires'e  derselben  «h»* 
ben  zwar  auch  schon- die!  Grammatiker.  Yerdainmt^.wii 
aus  der  homerischeii:  Critik  bekannt ;    aber   sie  'wareii 
nicht  kühn  genug;'  man    muss    dreist  die  Gedichte-^Von 
allem;  was  später  scheint,  reinigen;     Diess  gilt  -ebensaüBl 
wo  möglich  noch  mehr  von  der  Sprache  und  Orthogr** 
phie.      Die   alte  •  Sprache   der   balbbarbarischen  Docsr 
haben  die  Spartaher  erhalten   und.  namentlich  ist  stetia 
dem  Decrete  gegen  den.Timolheus  zu: sehen;  die  Spralff 
che  der  loneriiod  A6oler(?). scheint  gleich  gewesen  so 
seyn^   und   erst  nach  der  Wanderung  8U:h  getrennt  sd 
haben;    wieder    verschieden   war    der   attische  <Dialect. 
Aber  die  Stammmutter  aller  ist  der  homerische  Dialed^ 
der  Achaier  oder  Danaer  alltagliche  Sprache.     Denn>  sonst 
hätten  diese  nichts  verstanden.     Als  nun  die-  Oedithte 
aufgeschrieben  wurden,  war  diese  Sprache  schon  oassei 
Gebrauch,  und  die  Rhapsoden  und  Grammatiker  brach- 
ten Fremdartiges  hinein  aus  den  üblichen  Dialecten.«  So 
ist  die  grammatische    Formation    der  Worte   nünn^elirö 
in  unzähligen  Stellen  verderbt.  .  Eine  zweite  Quelle  des 
Verderb nisses  ist  die  Schrift.     Was  von  Palamedes  änd 
Cadmus,  welcher  Gasmilus  oder  Mercur  war,  gemeinUn 
erzälilt  wird,  ist  Fabel;  die  Schreibekunst  ist  bei  vrei« 
tem  jünger.     Auch  was  von  dem  Simonideischen  Alpha^ 
bet  erzählt  wird,  ist   verwirrt.      Doch   lässt  sich  Hen 
P.  Knight  auf  eine  gründliche  Erörterung  des  ursprüngll-i 
chen  Alphabets  nicht  ein,  und.  die  vortreffliche  Ausäft^ 
andersetzung  von  Böckh  im  zweiten  Bande  der  Staats-t 
haushaltung  der  Athener  war  ihm  unbekannt*      Als  die 
Grammatiker,  heisst  es  weiter,  den- Homer  inAlexan- 
drien  redigirten,  vrar  die  atiische  Sprache   und  damah^ 


Uge.Sdif^boiit .durch  ii»  NflsokdonUr.itSkgfimfin  ge^oi<4 
ideny^uad  {illoftlAndäve^gaU:  tfs  Afewriobuldg  Von;  •d{e8Qiii 
Ge^eiz*.  .Sit  aiet^ichen  üaiidecbiiflen^i.bbejr  lihife  Critik 
wai*  nk^/upisichtig  gemig»  und  niobt-iuis  ricbtigetti  B«*- 
griiTea  vom  Alterlbuni  gQ»€b(>pf(  ^  da ;  iDap.  •  di^  ^A:ht4| 
Grammiiti^:bUttQ.  herstelleuH  ;i^nd  ^^fliiJMünfj^Q.,  Inscbril^ 
tisn  .  iiod  sonstigen  ^fti^'acbfungen  idicjenjga.vSclvi^eibart 
CiiMlübreQiifoUeD,  die  d  et  frübem  .^^  .gQqi^sf  ist.  v  Nun 
a1;»^r.  ist.,. das  Pigain^na.  yer^wupde^j^^elcbesr  lih^Vr 
all  berge^elit' werd^i^  .jpiuss^  Viud.  i^ijcb^  vblpss  di^se/^^ 
B.enÜ9y  und, die  andern i  welcbo  c}^^jPig9[Qima  :woUi^% 
babeasicl^, geirrt y.dassiiSie  nicbt  anc^.die  gan^e ; Qrfbqr 
graphie  zu  reformiren .  unt^rn^män.  -^a^^i^un,  gescbe? 
beu  soll.  Die  Buchst^bea  .(  ^Ddia^^qV^I  iti  ^a^^  ;«^ 
XO^,'f  in  ^a,  31(7,  ya  iwiedei^  auf;tiulüfc;<^.  .  ßi^.  Vprdopr 
pelung  derConsoaanten  in  öfVf!^,^  ..ißf^Tt^^  o^s^fJS,^^prg\p 
ist  wieder  zu  tilgen  der  ,UebeFeiostfQ|/piqii^,;]^'egei;ii.:^ 
man  docb  nicbt  sc\kreHit  ^^f4/[^yä.t^  i^Xi^p/y^os 'M^,9\\Y^>^ 
sondern  .Aie'ss   der  FrjG^v|nth^Qn  ii|>(3r|äs^.  •  Dije;  vQ^p^fc 
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nanten  ß,  y,^  äJivevA^^  ni^^.^iW^PJ^lt  Jui;3cb,  Pxonfiqr 
tiatipn ;  dass  sie  ;wLrklf cb  ^\ni^.  ku^rai^  %lb^  laii^^'A^^^pl^^ 
ten;  in  eTi^  Srj'Hys  fipila^^^Vy  inl  dii^^a,4^^..s^^t 
die  Kraft  des  a  nopli^^n  wir^en^  ß]ißO(,äiffjgos,M^f  ^n)S| 
welcbes  jedocb  main  nicbt.  wagen '.d^rfi  zu  scbreiben, 
Fälle  wie  Aiavii  äi  /tivcXiOTa  ^ntsebulßi^,  49fi  I^PEf^^H 
proprium^  Upd  gli^ijcUfalls  enisqbujtdi§(|.  81^4  :.die  .Pro«r 
ductionen.  in  der  Arsis-,  wenn  nocb .  z\v^i  ^ur^^  Sylfieq 
folgen ,  z.  E.  noQvd'c  S'iniv^ve  tpf^BJkvyj  wobei  .aber  wie? 
der  einige  Ausnabmen  sind.  '  Die  Buchstaben  n,  x^  %^ 
sind  entstanden  :durcb  empbatiscbeiProiiuntiation  von./?, 
yj  ä)  Mnd  kpniiteu.  dabei:  die  K.ra£li  dpr  Doppelconson^i^ 
ten  babefl,  'A.iJ^.\if9l  mmTf.Q^i^M^.,  M(4^ ,4m\9\i9 


tischen  Cörreptionien   anlangf  rb'r  muUticüw'liqitidaj  so 
corripirt   die  Homerische   Muse  nichts' >dcr  Art y    ausser 
wenn  die' liqtiida  A  oder  p  ist,  und  Tplglich  inuss  maa 
schreiben  i^äh  Jüa/AnvdQog  i  äo^  ÜLaXeifjs^  vki^iuaa  ßka^ 
HVP&oQj^'neiva  KsnaQVOVy  welches  denn  auch,  alles  hier 
zu  lesen  steht.    Um  auch  von  der  Behandlung  derKra- 
sen,  Synizesen,  Elisionen  einige  Proben   zu   geben  ^  so 
ist  oigtaros  verändert   in   o;r*   Sgiaroe   und   die  andern 
'yrieov/tos,  wvtoQ  u.  dergl.^  wo  wir  nachschlugen,  mit 
sammt  den-Vei'sen  getilgt.'    Von  den  Elisionen  ^rd  ge- 
lehrt ,   dass   die    alten  Epiker   überhaupt   lange  Vocale 
\thi  Diphthonge  elidiren  gekonnt ,   und   daher  hier  ge* 
schrieben    eiXaniv     rjh  J^i/uosy    d  fjtiv  ^^AviifiAjipiOf 
Tli^XeFid* i'&eX*,  /Ltei}!  inei  L/tiiXXto,  aQyv{)eoi  8h  oxad'fC 
iv'%dX%m^GTatiav  ov^ta^  u.  dergl.,  worüber  kein  Wort 
zu  verlieren.      Hierdurch  sind  denn  viele  Fälle,  wo  die 
S;^utz^8i6  statt  findet^  Verschwunden,  einige  wenige  sind 
geblieben^    wie  ^'  ot/,'.^  jfraoxsf'^  die  andern    emendirt, 
als  cfa^fOTw*  ov<f  vi    i7.d&*i  oder  dXX*  oV  ag*  ißdo^ 
/iövy  f.  äX)!  0T€  d^y^ßSojtiöi^^   öder   iaQtyv(a%B  javßmia 
fi  w  dglyviare  avßüxaj  nodr  andere  sind  mit  den  Ver- 
sen  herausgeworfen,   als  m  firj  aXXoi  Od.  A,  165   oder 
das  *EvvctXi(a   dvägettpovrij.     Wir  kommen  auf  andere 
granimalische  Grundsätze  der  Ausgabe.     Die  Contractlo- 
h^ri  SV  aus  eo^  t)v  aus  ooy  (a  aus  oa,  ei  aus  es,  st]  aus 
ictj  a  Ätis  ÖS,    dergl.  sind   aufzulösen    in   ihre  Bestand- 
theile,    also  nicht  f,isv  sondern  fiso ,   nicht   Sogneit^ 
sondern  &ogns€Trj$f,  nicht  sivcci  sondern  slvctt  und  > eben, 
so  (ptgssv ,  rjoad-sv  u.  dergl.     In  der  ersten  Declination 
gen.  plur.  wird  nun  immer  aVmv  geschrieben,  in  genit. 
sing.  masc.  lasen  wir  bisher  ao  und  eco,  dafür  nun  oFo, 
welches  hinten    auch  elidirt  wird,  und   wo  diese  nicht 


geht,  eo ,  2.  E.  a/nvXof9^BO,  Die  Formen '  ivp/uiim^ 
*EtQfi6my  HoQifa  sind' mit  ihren  Vereen  Terschwondeir, 
Die  Genitivformen  der  zweiten  in  ofO  und  ot;«  die  wir 
bisher  hatten,  sind  gänxlich  tiersjchwtiiiden ,  i^4iV^  ist 
00  9  z.  £•  noA«/<oo  if  anonuv$o  nafinav ,  für  oio  ist 
oFo,  welches  auch  elidirt  wird.  Dieses  oFo,  >lo;<oFo» 
schrieb  man  auch  XoyoiOf  woraus  Ao^^oio  geworden,  e^n 
blosses  Commentnm  der  Rhapsoden  und  Grammatiker« 
Der  Accusativ  biess  .  ursprünglich  Aoj^oFa^v  daher  hier 
nberall  Ao;^oF^,  aAAoF^  u.  s.  w.  In  der  dHtten  DedL- 
nation  sind  noXtjoSf  nok'fji,  monstra, . wofür  ohne  wei« 
teres  noXiarog  und  moXiOTt  steht,  auch  nicht  i yrotnir 
lind  nocet  sondern  noattf  noXü\  Die  Endung  «vff  for* 
mirt,  wo  Längen  nöthig  sind^  natürlich  eFog^  ePi,  sFoi 
Die  Formationen  in  VQ  lieset  man  hier  so,  r^dvoQ  Oivo^y 
Evqva  novroVf  o^vi'  j^iXimi  (onvotg  innovg^neX^kväc^ 
ßdQva  ü%Bvafpv%a,\n^^  im  Feminino  aim;#tti^j(8»^ii7Ä 
iVQvtav  ayediip^,  S^QaovtocFwy,  Wnd  liöcli  vielbs  «ndere 
könnte  man  erzählen  von  den  neuen!  Dingeny  t.  E.  o^ 

^^XSf  o^viyjd^og^  natürlich  auch  fiotOTiPHg  fAuartv^og-i^ 
auch  H7jQv%%og  wäre  zu  schreiben  für  injQVKog^  wenn 
nicht  schon  in  Homerischen  Zeiten  einiges  gemildert  wär^« 
Aber  für  yovvog^  yovyaai ,  dovQog^  dovgi  ist'  doch  jbü 
setzen  yovFog^  yovFaot,  iogFag,  dogFi,  denn  das  zwei* 
sylbige  genua  ist  oifenbar  genva.  Ein  Greuel  ist  auch 
der  Accusativ  yiXia,  wofür  yeXov*  Da»  Sigma  im  Dativ 
pluralis  der  dritten  verdoppelte  sich  häufig  .nur  in  der 
Aussprache,  z. E«  nqanideoiv^  denasatp^  navrearKv^ 
nXwTieai,  denn  auch  navtsai  lieset  man  nun  öfters  für 
nciai  oder  novroi»  Die  Form  "EXX^vsg  kannte  der  alte 
Dichter  nicht  und  sie  ist  unrichtig  gebildet,  da  in  sei* 
ner  Sprache  er  If^XXadeoi  hätte  sagen   mösseh,   daher 
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wir  auch  daB  altesle  Zeugaisa  des  kellenisjchen  Nameoa 
Yerlleren.  Die  Formen  der  Verba  nahmen  aicli  nun  so 
aiM:  %QVXOPTt,ioxeo$nPir,  oixP^ovTiv^  nqoar^'EiaBriffi»^ 
ogm^^  igiOQ/uaefdi^  yiX'/iifdaGdtiir  &eiE§ov.%o ,  diäoifttfi 
diSfüTiVy  naoiuivuiv^  ^XV^h  ctnogtyavvi,  fi^äöiapth^" 
äoiSHUf  7]XijXovd-eer  y  Foiäee  {jj^r^}  voav^auvCf  .cfpcFnVi 
e^ov-Taai^  evxoveoTOöai  y  exnegd'atarTh  sisi'O'OSief.iüW' 
XvnfA£VOQj  TstQunjuevoQy  TfGivVf.iav.OQ,.  siQZideyßSVOSi 
tViSi^xgf,  Dicht  .iieine^  xineiv^  eiT^f^ai  'spndprxi,  aFsmu^ 
Wßa^fjvii  Feö7i£BV  auch  FcTitjTii  daBVerbum  s^bstan* 
tiviHn  bildet  t^/iii,  süfiBV^  evTiv*  Auch,  kommen  beaoiiF  { 
äere.Futura  vor,  äij/no^uv  (IK  7,  337),  rjdoftav%  äff 
go/tievi  öüDOjiteVi&ijOiLuv.^  u,  devgh  Es  wird  nämlich  jjie 
.CorreptioQ  der  conjunctivischen  Yocale  schlechtM^.  8^ 
laugnet,  und  behauptet,  dass  :dafiir  :theils  y.Qlle  Coii- 
junctivformen  herzuslellen,  z,.£,.  ßoyXiipü  oi/riaoo^  O- 
1,  67,  Jt}ieil8>  die  .Verse  auszuwerfen  >vie  Od.  1,  40 -.3| 
tlieils  Futiira  indicativi^anzunehnien  seyen,  indem  Futur 
rumüiid  Conjunctiv  homerisch  gleiche-  Bedeutung  habe» 
und  dahin  gehören  denn  die  .eben  angegebenen  FormeOf 
z.'Efc  Xva  ¥r^do/ii€V  äjii(pw,  oder  infjV  äij  yijveai  dF^üQ* 
Andere  Stellen  siud  unecht,  wie  IL  5,  202.  Es  witd. 
dauu' noch  allerlei  gelehrt  über  die  Formation  derTejn- 
pora,  was  wir  besser  übergehn.  Aber  eine  8yntacti0d>0 
Regel  müsseji  wir  noch  anführen,  dass  nämlich  el  oder 
emsQ  allein  ohne  ein  xe  nicht  mit  dem  Conjunctiv  ste- 
hen könne,  und  daher  alles  dabin  gehörige  verändert 
ist. .  6t€  und.  0^075  ohne,  av'oder  xi  steiheu  jedoch  aoch 
hier  noch  mit.  dem- Goujunctiv«  Das  Fronomen  oß  }f^ 
nur  relativisch,  wie  o  demonstrativisch,  und  folglich  of'f 
ganz  unhomerisch;  alle  Stellen,  die  entgegen  steheOi wer- 
den verändert  oder  herausgeworfen  als  Cowmenta  dtf 
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hapsoden  und  Grammatiker.    Dass  wir  aber  nun  auch 

1 

och  vom  Digamma  einiges  sagen,  so  liat  natüriich  die* 
!S  ebenfalls  hier  viele  Veränderungen  und  Auswerfun* 
en  veranlasst.  Doch  sind  ftuch  mehrere  Ausnähmen 
nd  Distinctionen  gemacht.  So  haben  kein  Digamma 
<Xr]ßi,  äh^y  imQy  inr^ßoXog^  i%Av^  iKfjXoQy  eXnWj  ä)A- 
F«,  ^(^vs,  ifd-€P9  otf  i\,0S9^^i^Te,  dagegen  aber Fa $17» 
loxa,  FeFaQi^^ui^os  (f.  uQi}iLUVog\  FiFfj'tfjQ;  besonders 
ber  ist  das  Digamma  in  der  Mitte  der  Worte  unzäh- 
igemahl  hinzugekommen,  zur  Froduction  und  sonst^z.E. 
iPh,  aXoFaon,  aXoFtj  y  afivFi^cD  y  afivFjuwry  aviFfjy 
^X^iFoi  und  natürlich  auch  A^p^eiFo*  (Argivi),  ßiFoQ 
nta),  FeiaFos  (hoe),  FdFictQ  (Ilias),  A^Fwv,  XvFw, 
•tfoff,  XccFmv  (Aco/wv),  XaFn^QOßy  S-vF/uo^y  fivF&og^ 
ioFos  (fwo^),  (paFos,  mddFa-y  ^ijvF;fi7  {}pvyrj)y  an 
deichen  Beispielen  der  Deser  wohl  genüg  haben  wird, 
Veitcr  wird  angenommen  y  däs^  eine  kurze  Silbe,  die 
uf  eine  Liquida  endigt,  z.  £•  OQ^  oVy  avy  aQ,  durch 
M  nachfolgende  Digamma  nicht  nothwendig  producirt 
verde,  daher  also  z.  £•  noiijaav  VuVaUti  dergl.  bleibt, 
^ft  nun  aber  trotz  des  Digamma  auch  so '  noch  viele 
liatus  übrig  sind,  so  wird  der  SpiriUFS  zu  "'Hülfe  ge- 
kommen, denh  homerisch  säy  nun' ekihial' kdn-Hiiatud 
usser  in  der  Arisfs.  In  keiner  alten  Inscforiß^  ist  der 
Spiritus  lenis  gefunden;  es  gibt  mir  Einen  ursp.,  den 
«per,  densus  (1»),  welcher  bald  schwächer  bald  stärker 
^öie,  selbst  mit  dem  Digamma  verwechselt  wurde,  wie 
^^vxaFBTT^Qtg  in  den  Heracleischeri  Tafeln  zeigt'  (das 
her  verschrieben  seyn  kann)  und  aus  andern  Bcispic- 
^ö  sich  zeigen  lässt.  Dleeer  Hauch  accommoditt  sich 
überall  den  Gesetzen  des  Verses,  ubd  kann  selbst  eine 
oAergehende  Kürze  produciren  ;  er  wird  hier,  wo  kein 
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Digamma  ist,  den  mit  einem  Vocal  anfangenden  Wo^ 
teü  uötbigenfalls  vorgesetzt,  und  durch  dieses  Kunst- 
stück sind  denn  alle  übrige  Hiatus  getilgt.  Alle  andere 
Accente  sind  weggelassen :  denn  die  Accentzeichen  sind 
von  den  Alexandrinischeu  Grammatikern  erfunden,  und 
ihre  ganze  Theorie  bezieht  sich  auf  die  damahl«  als  Re- 
gel gellende  Attische  Sprache,  und  kann  auf  den  Homer 
nicht  angewendet  werden.  Denn  die  Alodulation  der 
Stimme  ist  in  allen  Diolecten  und  Zeiten  verschieden, 
imd  in  Gedichten  noch  ausserdem  abhängig  von  dem 
Gutachle;i  des  Sängers,  so  dass  grammatische  Lebreo 
hier  gar  nicht  helfen.  ,'So  beruhte  auch  die  Dehnung 
unzähliger  Worte,  oAo/^£i^i|;t^,  oXvvnoQy  ögsa^  noXvßi 
tuQog^  bloss  auf  der  Aussprache,  wofür  die  Graminiti- 
ker  dann  ovXofxivfjVf  OvXvfinog^ovQsa^  etctgos  S^ 
schrieben  haben,  ohne  Grund.  Nur . der  Circumflex  iat 
beibehalten  über  dem  ^  und  joo,  als  Zeichen  der  Cop- 
tracliou,  und  zwar  überall  gesetzt,  wo  eine  solche  aor 
genommen  wird.  Die  gtämmatische  Aceentenlebre; hilft 
der  Prosodie  gar  nichts.  Ueberhai]pt  ist. die  Sünde  der 
Crimmatiker  gegen  die  Dichter  ^oss.  i  Sie  liatlen  k^- 
neu  Bßgrtfl  von  der  mannichfaUigen  Mjodulation' des  Ge- 
sanges, huch  Aei  Lyriker  uad  Tragiker,  welcher  ia 
seinem'  freien  Schwünge  keineswegs  absolute,  Gleichheit 
im  Autistophischeu  immer  befolgte,  ;i9ondei;ii  auch  ge- 
setzlos hinströmte.  Nun  aber  ist  durch  die.  Grammati- 
ker das  Sylbeustechen  aufgekommen,  dass  alles  aotistro- 
])liisc}i  hui  einander  passen  soll  und  schulgerecbt  wer- 
den; Herr  Knight  versichert,  es  sey  ihm  durchaus  fUfl 
zweifelbaft,  was  über  die  Sylfoanmasse  des  Pi^dar  und 
der  Tragiker  gelehrt  werde.  Bei  dieser  feinen  Kennl^ 
niss  der  Metrik  wird  man  sich  denn  auch  über  manche 
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andere  metrische  Tugenden  dieser  Ausgabe  niclit  wun- 
dern, z.  £.  über  die  Häufige  trochäische  Censur  im  vier« 
ten  Fusse  durch  die  Herstellung  des  Augments« 

Doch  genug  von  den  Lacberlichkeiüen,  wovon  dieses 
Buch  von  Anfang  bis  zu  Ende  voll  ist«  Die  Noten  hin- 
ter dem  Texte  geben  die  Verse  an ,  welche  ausgewor- 
fen sind ;  natürlich  sind  viele  darunter,  welche  die  blten 
Grammatiker  oder  neuere  Critiker  aus!  allerlei  Gründet! 
gemissbiiligt  haben ;  aber  nicht  wenigier'  hat  Herr  Knight 
noch  ausserdem  verworfen  nach  seinen  Theörieil»  Das 
gewöhnliche  Verdammungsurthcil  ist  commentum  rha# 
psodi  inepti^  indocti,  commentum  granimaticorum  ü.idergL 
Und  so  sind  denn  z.  E.  im  ersten  Buche  deir  Ilias  494 
.im  zweiten  105,  im  dritten  50,  im  vierten  .69»  im'fünßi 
ten  87,  zusammen  360  Verse  ausgeworfen,  die.  hier  gar 
nicht  mehr  zu  lesen  stehen »  uüd  «o  geht'9  fort^  Wir 
brauchen  nicht  zu  sageü,  dass  de^  Hei?aU^g!ßbiQTß;V)orstel« 
langen  von  der  Interpolation  der  HhapsodeU  güQZ  roh 
sind,  und  von  ihm  ignorirt  wirdi  was  beaonde^a.  Her^ 
mann  darüber!  angedeutet  hat.  Madcbe  .iimsolfuldige 
Stelle  ist  verdammt ,  und  anderes  ^  wo  wirklich  Inter- 
polation aufzuspüren  gewesea  wäre,  -ist  nicht  gemerkt» 
Wir  setzen  zum  Schluss  deü  Aafang  der  Iliae  her,  wie 

r 

er  nun  lautet:  '  :: 

fievfjv,    Ft/   /ivFqi  ayaiYoia*    alye'  e&ijxep  \  noXXag 

i^itpS^t/uoFg   TiavFyas   a¥i8i    ngotantasv  |    F^poFwr, 

üFtüFq  de  FeXcDQc  €T€V)is  kVvboiv  \  oiFcDVOior  %b  navtai* 

iios  d^TcXtFero  ßovXrj.  I  b%q  FöFo  dt]  ia  ngcota  Sta- 

<^fjT7]p  €QiaavTe  l^argeFid^js  Te,  Favang   avd'QtfiV  xa« 

diFog  aytXXeFs. 

T* 


298 

ST.  196. 
Leipzig. 

Bei  Weidmann  ann.  1816:  Carou  Reisigu  Thuringi 
Coniectaneorum  in  Aristophanem  libri  duo  ad  Godofre- 
DüM  Hermannum  equitem  illustrem.  Liber  primus.  XXX 
und  323  S.  in  Octav. 

Diese  scharfsinnige  Schrift  des  Hrn.  Reisig,  jetzt 
Professors  in  Halle,  muss  als  ein  vortrefflicher  Beitrag 
zur  Critik  des  Aristophanes  angesehen  werden.  Der 
Verf.  ist  ein  Schüler  Hermanns,  und  zwar  einer  der 
vorzüglichsten,  gleich  ausgezeichnet  durch  Scharfsinn 
und  feine  Kenntniss  der  Metrik  und  Grammatik.  Da 
wir  auf  den  zweiten  Theil  bisher  vergebens  gewartet 
haben,  so  wollen  wir  nicht  länger  anstehen ,  von  dem 
Inhalte  des  ersten  eine  kurze  Anzeige  zu  geben.  In  der 
Vorrede  spricht  der  Verf.  von  seinen  Hülfsmitteln ; 
handschrifiliches  ausser  dem  früher  bekannten  nennt  er 
nichts  als  Excerpte  aus  München  zu  den  Ecclesiazusen 
und  Wolken  und  einiges  was  Seidler  aus  seinen  Ma- 
nuscripten  ihm  mitgetheilt  hatte ;  dagegen  hat  er  das  Vor« 
handene  sorgfältig  benutzt,  namentlich  auch  die  frühern 
Ausgaben  fleissig  und  genau  verglichen ,  und  sich  ein 
gründliches  Urtheil  über  diese  Quellen  gebildet.  Am 
Ende  der  Vorrede  stellt  er  noch  seine  Ansicht  von  dem 
Glyconischeu  Verse  auf;  jedoch  dürfte  diese  Erklärung 
aus  einer  dipodia  choriambica  mit  Hülfe  von  TJmsetzungi 
um  den  lambus  auch  in  die  zweite  Stelle  dieses  Verses 
zu  bringen,  schwerlich  bei  den  Metrikern  Eingang  fin- 
den. — •  Die  Schrift  selbst  ist  in  verschiedene  Capilel 
getheilt  nach  metrischen  Gesichtspuncten,  worauf  der  Verf. 
die  Menge  seiner  Conjeclnren  nnd  Emendationen  zu- 
rückbringt.    Die  metrische  Critik    des  Aristophanea  hat 
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grosse  Schwierigkeiten ,  indem  selbst  an  sich  leichtere 
Verse  ^  wie  die  lamben,  hier  einige  zum  Theil  sehr 
spinöse  Fragen  veranlasst  haben^  die  nicht  so  leicht  aus- 
zumachen sind.  Jedem  sind  Forsons  Sätze  über  die 
lamben,  Trochäen^  Anapästen  bekannt;  Hr.  Reisig  un- 
terwirft dieselben  einer  umständlichen  und  gründlichen 
Revision,  wie  auch  Hermann  in  seiner  Metrik,  obgleich 
kürzer,  nöthig  gefunden.  Die  beiden  ersten  Capitel 
verbreiten  sich  ausführlich  über  den  bekannten  Froce- 
leusmaticus  im  iambischeu  Trimeter  der  Comödie,  und 
der  Verf.  unterscheidet  hier  mit  grosser  Feinheit  die 
Fälle,  wo  derselbe  zulässig  sey  und  wo  nicht,  und  recht- 
fertigt uubezweifelt  selbst  den  anstatt  eines  Trochäus 
gesetzten  Proceleusmaticus  in  einem  gewissen  Falle,  den 
nun  auch  Hermann  zugibt  wegen  derselben  Beispiele. 
Dabei  erklärt  Hr.  Reisig  sich  jedoch  gegen  die  herr- 
schende Vorstellung,  nach  welcher  der'Iambus  eigent- 
lich aus  Trochäischen  Dipodien  mit  dem  Auftact  besteht, 
und  weicht  dadurch  von  Hermann  in  der  Theorie  ab, 
obgleich  was  das  Resultat  betrifft,  Hermann  jetzt  auch 
•Ue  die  Fälle  geltep  lässt,  die  hier  aufgestellt  werden 
als  zulässig,  und  nur  noch  einzelne  Verse  aus  andern 
Gründen  emendirt.  Hr.  Reisig  nimmt  hier,  wie  auch 
sonst,  besonders  noch  auf  die  künstlerische  Absicht  des* 
Dichters  Rücksicht,  welches  uns  sehr  preiswürdig  scheint 
^nd  vortrefflich,  wenn  es  mit  Verstände  geschieht ;  denn 
^i^ie  die  Wahl  der  Metra  im  Grossen  sich  nach  künst- 
Icrischen  Grüuden  richtet,  so  muss  nothwendig  auch  im 
Weinen  dieser  Grundsatz  festgehalten  werden  von  dem 
Metriker,  wenn  er  zu  einer  würdigen  Anschauung  durch- 
bögen will.  Im  dritten  Capitel  geht  der  Verf.  zu  dem 
Wbischen  Tetrameter  über»    und  verth'eidigt  hier  vor- 
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uehinlicli   den    Anapäst  im  vierten   Fusse      den  Porson 
ausser  im  Nomen  proprium  verwarf;  es  werden  vorziig- 
lich  sieben  Beispiele  entgegen  gesetzt  und  gründlich  be- 
handelt ,    lun  diesen  Piinct  sicher  zu  stellen ;  auch  Her- 
mann  in  seiner  Metrik    lässt  den   Anapäst  gelten,   ob- 
gleich er  nur  wenig  von  der  Sache  sagt.      Ferner  wird 
mit  Recht  bemerkt,  dass   es  ein^n  doppelten  Einschnitt 
in  diesem  Verse  gebe,    nämlich   ausser  dem  bekannten 
nach  dem  vierten  Fusse  auch  einen  nach  der  Anakrusis 
des  fünften,  welcher  hier  der  trochäische  heisst,  so  dass 
eigentliche   Vernachlässigung  der   Cäsur/  besonders  nur 
in  langem  Worten  sich  findet.     Das  vierte  Capitel  redet 
gleichermassen  von  dem  Plinschnitt  der  grossen  Trochäen, 
und  behauptet  noch  eine  Cäsur  nach  der  zweiten  Arsis ; 
eigentliche  Vernachlässigung  der  Cäsur   wird  auch  hier 
nur   in  längern  Worten  zugegeben.     Dann   wird   noch 
einiges  über  den  Dactylus   in   diesem  Versmaass   beige- 
bracht, der,  wie  bekannt,  grossen  Beschränkungen  unter- 
liegt.     Der  Verf.   scheint    aber  hier  noch    strenger  als 
Hermann.    Bei  den  grossen  Anapästen,   von  denen  das 
fünfte  Capitel  handelt,  kommt  erstlich  die  bekannte  Frage 
vor  wegen  Uebertretung  der  Incision  am  Ende  des  vier* 
ten  Fusses,   die   hier   sehr  strenge   schlechthin   verneint 
wird,    so  dass  selbst  auch  das  von  Hermann  nicht  an- 
getastete Beispiel   in   den  Vögeln    emendirt  ist.     Dann 
wird    der  Dactylus    im   vierten    Fusse    vertheidigt    aus 
zwei  Beispielen,   in  den  Wespen   und  Wolken,    wobei 
übrigens  das  bekannte  corrumpirte  Versende  in  den  Wol- 
ken nach  unserm  Urtheil  von  Hrn.  Reisig  besser  emen- 
dirt   wird   als   von  Hermann   in   der   Metrik.      Zu  den 
zwei  Beispielen   des   Dactylus   fügt  Hermann  noch   ein 
drittes,  welches  aber  Hr.  Reisig  emendirt.    Wenigstens 
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mu88  man  eingestehn^   dass  d^r   Fall    verschieden  sey. 
Hierauf  redet  der  Verf.  noch    von  den  Gattungen  der 
Caesiir  in   der  ersten  Hälfte  des  Verses^,    und  trifft  in 
Aufzählung  der  Falle  genau  mit   Hermann    zusammen^ 
"wie  diess  auch  sonst  mehrmähls  selbst  in' den  Emenda* 
tionen  einzelner  Verse  der  Fall  ist.    Fei^iier  w^erden  in 
diesem  Capitel  lesenswerthe  Bemerkungen  über  die  Fro- 
duction  der  Sylben   ante  mutäm   cum  liquida  gegeben, 
womit   noch  eine  frühere  Stelle  im  dritten  Capitel   zu 
verbinden.      Das  sechste  Capitel  fängt  di^  AntistTophi- 
schen    Gedichte  an.      Diesei^  Theil  ist  aber  -nicht  sehr 
lichtvoll  geordnet,  sondern  ziemlieh  unbec[uehi  zu  -le^en 
wegen  der  vielen  Abschweifungen  und  in  einander  ge- 
schobenen Dinge.    Zuerst  wird  die  Stelle  in  der  Lysi- 
strata  von  V.  476   an   behandelt  und  abgetheilt;    dabei 
wird  aber  schon  eine  Stelle  aus  den  Wolken  eingescho- 
ben  und  eine  Anordnung  des  Froscbgesanges  in  den  Frö- 
schen ,  wo  doch  die  Hermannische  Eintheilung  uns  un- 
übertrefTlich  scheint  ^  dann  kommt  wiedftr  eins  avis*  den 
Wespen  9  und   nun   erst  kommt   die  UntersucHung   auf 
die  Lysistrata  zurück.     Hierauf  werden   einige   andere 
Stellen  behandelt  aus  der  Lysistrata  und  den  Thesmo- 
phoriazusen ,  dabei  aber   mehrere  Dinge   eingeschoben, 
namentlich  eine  Anordnung  der  Stelle  in    der  Hecuba 
V.  156  seqq.,  wo  uns   die  Hermannische  Meinung  vor- 
züglicher schien.      Dann  kommt  der  Verf.   zurück  und 
behandelt   noch  ein  anderes  Carmen  aus   den  Thesmo- 
phoriazusen,  worüber  auch  Hermann  in  der  Metrik  re- 
det.    Das  siebeute   Capitel  endlich   gibt  noch  kurz  die 
Disposition  zweier  Carmina  aus  den  Ecclesiazusen.    H« 
Reisig   zeigt   hier  überall    ungemeinen   Scharfsinn   und 
grosse   Gelehrsamkeit^    indem   auch   viele   anderweitige 
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grammatUclie  Dinge  nebenbei  eingeflocbten  sincl.  Ueler 
mebreres  in  der  Anordnung  der  Systeme  dürfte  er  aber 
wohl   noch   verschiedentlich  Widerspruch  erfahren,  dt 
überhaupt  vieles  in    solchen  Dingen   andere    Ansichten 
zulässt^  und  nur  durch  scharfsiDnige  Bemühungen  Meh- 
rerer das  Richtige  oder  Wahrscheinliche  allmählich  vrird 
gefunden  vrerden  können.    Die  Schrift  ist  dem  Hrn.  Pro- 
fessor Hermann  gewidmet^  und  widerspricht  demselbeoi 
wo  eine    andre  Meinung    ausgeführt   wird,   freimülhig 
aber  mit  Anstand  und  mit  derjenigen  Achtung,  die  ^ohl 
jeder  bei  dem  Namen  dieses  grossen  Philologen  empfin« 
det  -^    Die  Behandlung   der  Antistrophischen  Gedichts   . 
hat  der  Verfasser  seitdem  vorläufig  fortgesetzt  in  einem 
Syntagma    criticum    de  constructione    trium    carminiiffl 
melicorum  Aristophanis ,  auf  38  S.,  bei  der  Habilitation 
als  Docent  zu  Jena  im  März  1818,  worin  er  besonden 
zu  zeigen  sucht,  dass,  wenn  die  Tragiker  bisweilen  den 
Sinn   eines   Gedankens  in  die   Antistrophe  fortführteui 
Aristophanes  diess  häufig  gethan  selbst  in  kurzen  Ver- 
sen, und  nicht  bloss  zwischen  Strophe  und  ihrer  Anti- 
strophe^ sondern  auch   beim  Uebergange   itk  eine  neue 
Strophe   oder  Antistrophe.      Einiges    darüber   Ist   auch 
schon  in  der  obigen  Schrift.    Nebenbei  noch  lesenswer- 
Ihe  Betrachtungen  über  die  J^rasis,  ein  sehr  achvneriger 
Punct  in  der  Critik. 

1825.     ST.  192  —  194. 

Darmstadt. 

Bei  Leske  1824 :  Die  Aeschylische  Trilogie  Frome« 
theus  und  die  Kabirenwcihe  zu  Lemnos  nebst  Winken 
über  die  Trilogie  des  Aeschylus  überhaupt,  von  FbH- 
DhicH  GoTTLiEB  Welker  ,   Profes«or  und  Obeibibliotbe- 
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kar  zu  Bonn  ^  auswärtigem  MitgKede  d.  K.  Societät  der 
Wissenscbaften  zu  Göttingen.  Nebst  einer  Ku^fertafeL 
S.  613. 

Der  Hauptzweck  dieses  inbaltreicben  höchst  iuteres- 
santen  Werkes  ist  eigenth'ch^  um  es  kurz  zu  sagen,  die 
Kunstform  der  Aeschylischen  Tragödien  zu  entwickeln^ 
es  besteht  aber  aus  vielen  Abhandlungen  und  Kapiteln 
litterarhistorischen  9  mythologischen,  artistischen  Inhalts^ 
welche  sämmtlich  mit  dem  Hauptgegenstande  in  Verbin- 
dung stehen.  Der  erste  Theil  handelt  von  dem  Pro- 
metheus des  Aesehylus  und  den  damit  zusammenhan- 
genden Fragen,  der  zweite  aber  enthält  Erörterungen 
über  die  Aeschylische  Trilogie  überhaupt ;  der  erste  ver- 
hält sich  also  zum  zweiten  wie  der  besondre  zum  all- 
gemeinen, indem  was  über  die  dramatische  Form  des 
Prometheus  aufgestellt  wird,  im  zweiten  Theile  als  all- 
gemeines Gesetz  der  Aeschylischen  Composition  über- 
haupt erscheint.  Wir  wollen  jetzt  den  Leser  genauer 
unterrichten.  Folgende  Capitel  machen  den  Anfang: 
Prometheus  der  Feuerlanger,  Der  gefesselte  Prometheus, 
Der  befreite  Prometheus,  Rückblicke,  Bedeutung  des 
Ganzen,  Ueber  den  Zeus  des  gefesselten  Prometheus 
und  des  Dichters  Verhaltniss  zur  Volksreligion,  Frü- 
here Erklärungen  des^  Aeschylischen  Prometheus,  Zeit 
der  Prometheen,  das  Satyrspiel  Prometheus,  Die  Bruch- 
stücke. -^  Der  Verfasser  sucht  nämlich  vor  allen  Din- 
gen zu  zeigen ,  was  auch  andre  nahmhafte  Gelehrte 
schon  vermuthet  haben,  dass  Aesehylus  eine  zusammen- 
hängende Trilogie  gedichtet,  die  den  HQO/tiij'd'evs  nVQ-' 
^OQOQy  SeöfKüxr^s  und  Xv6/u>6VOS  befasste.  Bekanntlich 
ist  hierin  nur  ungewiss  die  erste  dieser  Tragödien,  in- 
dem zwar  der  Nähme  JjQOf^ij&evQ  nvQ^oQog  überliefert 
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Grundlage   des    Befreiten   Prometheus  war    gegeben    in 
dem  Gefesselten :  dem  Zeus  steht  der  Untergang  bevor, 
wenn  er  die  Hochzeit   eingeht,    aus  der   ein  Sohn  ent- 
stehen soll  mächtiger  als  der  Vater  und  ihn  Vom  Throne 
zu  stossen  bestimmt.     Prometheus  ist  im  Besitz  des  Ge- 
heimnisses; Zeus  also,  weil  er  seiner  bedarf,  wird  sei- 
nen Zorn  abkühlen  und  entgegenkommen  den  entgegen- 
kommenden ,  wie  es  heisst.     Hierauf  gründet  Hr.  Wel- 
ker die  Anlage    der  Handlung.     Im  Anfang   des  Stücks 
erscheint  also  Prometheus,   der  wieder  aus  dem  Tarta- 
rus empor   gehoben  worden,    am  Felsen  angeschmiedet 
und  zerileischt  von  dem  Adler,  wie  dies  auch  am  Schluss 
des  Gefesselten    angekündigt  wird,  .  Zeus  hat  ihn  wie- 
der ans  Licht  geführt,  eben  weil  er  seiner  bedarf.    Zu- 
gleich iÄl  auch   des  Prometheus  starrer  Sinn   verändert 
und  gebeugt.      Den  Chor  bilden  die  Titanen,  wie  man 
weiss,  und  sie  erülFnen  das  Slück.    Im  gefesselten  Pro- 
metheus befinden  sie  sich  im  Tartarus,  jetzt  aber  hatte 
auch  in  Hinsicht  ihrer  Zeus  an  Gewaltsamkeit  nachge- 
lassen.    Nun  tritt  Hermes  auf  mit  den  neuen  Anträgen 
des  Zeus  an  Prometheus,  wie  Hr.  Welker  sehr  natür- 
lich vermuthet,   da  derselbe  auch   am  Ende    des  Gefes- 
selten als  Bote  des  Zeus  gebraucht  wird.     Hierauf  er- 
scheint  dann  der   auch  schon   im  Gefesselten  angekün- 
digte Herakles,  um  den  Adler  zu  tödten.     Ehe  er  aber 
die  Befreiung  unternimmt,  unterredet  er  sich  mit  Pro- 
metheus einige  Zeit;  dieser  erzählt  ihm  den  Bruchstücken 
zufolge  seine  den  Menschen   erzeigten  Wohlthaten  und 
weiset   ihm  prophetisch  die  weitern  Bahnen  an,   die  er 
zu  verfolgen  habe,  ungefähr  wie  der  lo  im  Gefesselten. 
Diese  Gespräche  bilden   nach  dem  Geist  der  Aeschyli- 
schen  Composition  die  Mitte  des  Stücks.    Nun  folgt  der 
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dritte  Act.     Herakles  scliiesst  den  Adler  und  löaet  den 
Prometheus,   indem  er  zugleich  den  unsterblichen  Chi- 
ron stellt,  für  Prometheus  zu  sterben ;  wie  auch  bereits 
im  Gefesselten  deutlich   am  Schluss  erklärt   vrird,   dass 
einer   der  Götter  Nachfolger  der  Strafe  werden   müsse, 
und  dass  diess  jetzt  Chiron  übernahm,  wird  mit  Reclit 
aus  Apollodor  entnommen.    Prometheus  aber  muss  nach 
dem  Willen  des  Zeus  zu  freiwilliger  Busse  sein  Haupt 
mit  Zweigen   der  Lygosweide   uo^inden    als   Zeichen 
der  Fesselung,   und  vielleicht  auch  legte    er   im  ähnli- 
chen Sinne  einen    eisernen  Ring  an.      Darauf  ofFenbart 
Prometheus  das  den  Zeus^  betreffende  Geheimniss.   End- 
lich meint  der  Verfasser  am  Schluss  noch  eine  Pracht- 
scene  erforderlich ,  das  Ganze  freudiger  abzuschliesseh; 
die  Hochzeit  des  Peleus   werde   angekündigt,   wo  denn 
Prometheus    wieder   erscheinen   sollte   als   Gast   sitzend 
neben  dem  Zeus.    Dies  sucht  der  Verfasser  durch  Com- 
binationen  wahrscheinlich  zu  machen,  ein  directes  Zeug- 
niss  darüber  findet   sich  nicht.  —  Vorstehendes  haben 
,  wir  auch  deswegen  ausführlicher  referirt,   um  zugleich 
dem  Leser  ein  Beispiel  zu  geben,    mit  welchem  hellen 
Verstände  der  Verfasser   die   Stücke   auffasst  und   ent- 
wickelt,  und   wer    diese  geistreichen  Erörterungen  un- 
klar finden  könnte,  müsste  ihnen  gar  nicht  gefolgt  sejn. 
Es  ist  nun  aus  dem  Obigen  klar,  dass  der  Gelösete  Pro- 
metheus zu  dem  Gefesselten  im  engen  Verhaltniss  stand, 
und  dass  im  letzten   sich  zahlreiche   Bezüge  finden  auf 
den  andern,  welche  alle  der  Verf.  aufgefunden  und  be- 
nutzt hat.      Nun  aber  kennen   die  Nachrichten  des  Al- 
terthums  keine  Dilogien ,    und  es  dringt   sich  also  sehr 
natürlich  die  Vermuthung   auf,   dass  noch  ein  .drittes 
Drama  beiden  voranging.     Um  nun  diese  Vermuthung    - 
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weiter  zu  entwickeln ,  inuss    latürlicli  das  Hauptaugen- 
merk wieder  auf  das  mittlere  Stück  gerichtet  seyn,  wel- 
ches allein  vollständig  erhalten  ist ;  es  fragt  sich  mithin, 
in  wie   fern  dieses   Stück  solche  Annahme   noch    mehr 
empfehle  und  befestige  oder  ihr  widerstreite.     DemHrn, 
Verf.   ist  dies  auch   keinesweges  entgangen;  doch  hatte 
er  hier  vielleicht   mit  mehr  Detail  alles  nach  einander 
aufführen  und  beantworten  sollen,  was  irgend  im  Ge- 
fesselten Prometheus   hieher  bezügliches  gefunden  wirdy 
wie  er   das  dritte   Drama  mit  dem    zweiten  ausführlich 
verglichen.     Um  nun    dem  Leser   die  Uebersicht  mög- 
lichst zu  erleichtern,  wollen  wir  daher  die  Hauptgründe 
gleich  zusammenstellen.      Erstlich  finden  wir  im  Gefes- 
selten Prometheus  als  eigentlichen  Hauptgrund  der  An- 
schmiedung auf  das  deutlichste  angegeben  den  Feuerraub 
V.  7  fgg.    V.  109  fgg.      Was  aber   so    ausdrücklich  als 
Hauptursache  der  Strafe  bezeichnet  wird,  warum  ist  es 
nicht  auch  ausführlicher  von  Prometheus  geschildert,  wie 
es  gewagt  und  ausgeführt  ward  ?  War  gerade  die  Haupt- 
that  und  die  berühmteste   so    wenig  würdig   des  poeti- 
schen Schmucks,   während   allerlei  anderes   doch  ziem- 
lich iimständlich  erzählt  wird?     Ist  es  nicht,  als  würde 
die  Bekanntschaft  damit  schon  vorausgesetzt?     Mit    an- 
dern Worten,    es   löset   sich  diese   Frage    befriedigendi 
wenn  eben  in  einem  vorangegangenen  Drama  die  Sache 
vorgekommen  war.     Dagegen  wird  ein  anderer  vielleicht 
sagen,    es    werde   aber   ferner    im   Gefesselten  Prome- 
theus ausser  dem  Feuer  noch  allerlei  andres  aufgezählt, 
was   Prometheus  gethan   für  die  Menschen,    das  Feuer 
sey    keineswegs  das  Einzige.      Hiermit    scheint   es  sich 
aber  natürlich  so   zu  verhalten;   Prometheus,   um  das 
Ungerechte  und  Tyrannische  der  Strafe  zu  zeigen »   be- 
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müht  8icb  mit  Recht  die  Grösse  seines  Verdienstes  um 
die  Menschen  in  das  vollste  Licht  zu  setzen;  er  fjibt 
also  einen  detaillirten  Ueberblick  seiner  grossartigen  Be- 
strebung überhaupt.  Daher  erzählt  er  vom  Anfang  be- 
ginnend, dass  Zeus  die  Menschen  habe  vernichten  wol- 
len^ er  aber  sich  demselben  widersetzte.  Er  habe  alfO 
die  Menschen  vom  Untergange  gereitet,  und 'damit  sie 
auch  nicht  geängstigt  würden  durch  Yoraussehung  des 
Todes  y  die  blindmachende  Hoffnung  in  sie  gelegt.  Hier" 
mit  allein  war  aber  noch  nicht  genug  gethan,  sie  blie- 
ben den  Thieren  ähnlich,  so  lange  sie  das  Mittel  zur 
Civilisation  und  Geistesentwickelung  entbehrten.  Daher 
sagt  er  weiter,  dass  er  ausserdem  aber  das  Feuer  ihnen 
verliehen  habe ,  wodurch  sie  viele  Künste  lernen  soll- 
ten. Und  noch  an  mehrern  andern  Stellen  des  Dramas 
wird  ausdrücklich  das  Feuer  als  Mittel  und  Quelle  der 
Künste  bezeichnet.  Mit  und  durch  das  Feuer  war  also 
die  Entwicklung  der  Künste  ermöglicht  im  Menschen^ 
geschlecht;  Prometheus  Jedoch  überliess  dies  nicht  bloss 
der  Zeit  und  dem  Zufall,  sondern  er  zeigte  eben  anch 
gleich  den  Gebrauch  des  Feuers  und  wie  es  diene  su 
den  Künsten,  und  lehrte  so  weiter  auch  die  wichtig- 
sten Künste  selbst,  als  Baukunst,  Himmelskuude',  Zah- 
lenlehre, Schreibekunst,  Bezähmung  der  Thiere,  Schiff- 
fahrt, Heilung,  Mantik  und  Beai^beitung  der  Metalle* 
Dieses  Lehren  der  einzelnen  Künste  war  also,  wie  wir 
deutlich  sehen,  eben  nur  die  natürliche  Fortsetzung  des 
Feuerraubs  und  die  Vollendung  der  ganzen  Idee>  welche 
dem  Geschenk  des  navueyyov  nvQ  zum  Grunde  lagf 
keineswegs  aber  etwas  anderes  und  neues  für  sich)  so 
dass  man  sogar  sageu  könnte,  es  sey  eigentlich  nicht 
der  Feuerraub ,    sondern  allerlei  anderes,  weshalb  Pro« 
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metheus  leide.  Er  leidet^  wie  deutlich  angegeben  .lyirdy 
wegen  des  Ra\ibes  des  ndvT€)(vov  nvQj  und  wo  daher 
auch  sonst  im  Drama  nur  kurz  das  Wesentliche  be- 
zeichnet  wird,  ist  es  immer  dieses ,  z.  !ß.  im  Gespräch 
mit  der  lo :  nvgog  ßgonoiQ  do%iiQ  oQ^g  Ugo/Ltf^&ia.  So 
scheint  denn  also  hier  alles  in  der  Ordnung  und  keii) 
Einwand  von  dieser  Seite  gegen  die  Trilogie  statt  zu 
finden ;  vielmehr  der  Feuerraub  ist  durchaus  der  Stütz* 
punct«  Endlich  macht  der  Verfasser  noch  aufmerksam 
auf  die  er§te  Scene  der  Anschmiedung ,  welche  für  sich 
allein  genommen  etwas  peinliches  habe  und  abgebrochen 
sey,  dagegen  wahrhaft  Aeschylische  Kraft  gewinxie^ 
wenn  man  den  nvQtpoQog  vorangegangen  denke,  so  dass 
die  detaiUirte  Beschreibung  der  Darstellung  ihr^u  Sinn 
und  Gegensatz  finde  im  frühem  Stücke  —  eine  Ansicht, 
die  wohlgefällig  überrascht«  Wenn  nun  alle  diese  Functe 
wohl  für  die  Trilogie  ^u, stimmen  scheinen^  so -ist. je- 
doch auch  damit  noch  nicht  alles  beantwortet;  es  kann 
selbst  gefragt  werden  nach  der  innern  Einrichtung..  deiT 
muthmasslichen  Tragödie j  ob  vielleicht  noch  eine  .  när 
here  Vergleichuug  mit  dem  Gefesselten  sich  ausmitteln 
lasse.  Weuigsteus  wenn  auf  keine  Weise  sich  wollte 
denken  lassen,  wie  etw,^  der  nvg(p6Qog  möchte  b^qhaffen 
gewesen  seyu ,  so  würden  impier  <  noch  starke  Zweifel 
zurück  bleiben.  Der  Verf.  hat  deswegen  einen  sehr 
geistreichen  Versuch  gemacht,  auch  die  Oeconqmie  des 
Stücks  aufzustellen,  indem  er  die  ;flrei  Haupttheile  be- 
zeichnet, aus  denen^  wie  Jede  Tragödie  des  Aeschylus^ 
so  auch  diese  bestanden  h^^en  möchte.  .Die  Scene  des 
Ganzen  sey  gewesen  in  Lon^uos  (furtum  Lemutum)^ 
welches  von  Menschen  nicht  bewohnt ,  als  ein  entfern«^ 
ter  Zubehör  der   Götterwell   zu    denken.     Hier  tkaiim 
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Prometheus  an  der  Esse  des  Hepliaistos  auf  dem  {euer- 
speienden  Berge  Mosychlos  den  Funken  in  die  Ferul- 
staude ,  während  ausser  dem  Hephaistos  selbst  noch  zu- 
gegen waren  die  drei  Kabiren  und  Schmiede,  als  stum«x 
me  Zeugen  der  Handlung,  Dies  der  erste  Theil  des 
Stücks.  Im  mittlem  Theile^  wo  die  Handlung  still  stand 
nach  Aeschylischer  Weise ,  seyen  zu  denken  länjbre 
Gespräche  des  Prometheus  und  Hephaistos  über  dieTy« 
rannei  des  Zeus,  die  Menschen,  die  Künste,  welche 
Hephaistos  übte  und  Prometheus  bei  den  Menschen  an- 
führen wollte.  Endlich  der  dritte  Theil  habe  enthalten 
die  Hochzeit  des  Prometheus  und  der  Hesione,  eine  der 
Oceaniden,  welche  der  Dämon  heimführt  im  Glänze  di9 
Glücks.  Diesen  Theil,  durch  welchen  ein  so  grosser 
Contrast  gegen  das  folgende  Drama  gebildet  wird,  ent-^ 
nimmt  der  Verf.  aus  den  Versen  des  Gefesselten,  wo 
der  Chor  der  Oceaniden  sagt,  dass  er  jetzt  ein  anderes 
Lied  anstimme  als  damahls,  wo  er  den  Hymnus  ge« 
sungen  am  Braulbett  des  Prometheus  und  der  Hesioae. 
Denn  der  Dichter  würde  sich  sonst  nicht  darauf  als 
etwas  bekanntes  beziehen  können,  meint  der  Verf.,  da 
die  Dichtung  keine  gemeine  war,  sondern^  wie  es  scheint^ 
ganz  neu.  Zugleich  wird  daraus  auch  gefolgert,  dass 
der  Chor  aus  den  Oceaniden  bestanden  habe,  wie  in 
Gefesselten.  Man  muss  gestehn,  dass  die  Idee  des 
Stücks  an  und  für  sich  betrachtet  ungemein  schön  üdiI 
Aeschylisch  aufgestellt  worden ;  indessen  muss  auch  gt* 
fragt  werden,  wie  das  so  gezeichnete  Stück  aich  Ter- 
halte  zum  Gefesselten,  den  wir  freilich  immer  im  Augs 
behalten  müssen,  und  da  wünschten  wir  denui  dar 
Verfasser  möchte  hie  und  da  noch  bestimmtere  Vs'' 
gleichungen    gezogen   haben.     Erstlich    nämlich  da  iat 
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efesselten   der  Dämon   die  den  Menschen   verliehenen 
ünste  aufführt,  auch  der  rohe  Zustand  der  Menschen 
Bschrieben  wird,    wie  ist   das   Verhältniss    dieser  Er- 
äMung  zu  jenem  Gespräch  des  ersten  Dramas  zu  den- 
en, dass  nicht  unpassende  Wiederholungen  entstehen? 
[ierüber  finden  wir  indessen  noch  eine  Andeutung,  dass 
er  Unterricht    der  Menschen   im    ersten    Drama  mehr 
ur  angekündigt   worden.      Hauptgegenstand  jener    6e- 
sräche  wäre  sonach  wohl  mehr  de^  Feuers  Kraft  und 
Virkung  überhaupt  gewesen  und   seine  Bedeutung  für 
ie  Künste,      Indessen   mögen. wir  noch   gern  zugeben^ 
ass  der  schöpferische   Geist  des^' Aeschylus   den   Stoff 
rerde  gefunden  haben,  lästige  Wiederholungen  zu  ver- 
leiden.    Und  übrigens  scheint  Prometheus   dem  Hera* 
les  im  dritten  Stücke  auch  mehreres  erzälilt  zu  haben, 
ras  im  Gefesselten  dem  Chor  erzählt  wird«     Eine  zweite 
rage  ist  aber  nun  diese,  da  der  Gbor  nach  dem  Vet- 
isser  im  ersten  und    zweiten  Stücke  derselbe  war,  wie 
eht  es  zu ,  dass  dieser  doch  im  Gefesselten  von  jöuqu 
'^orgängen  und  Gesprächen  nichts  weiss  oder  zu  wissen 
cheint?     Denn  gleich  im  Anfangie  der  Unterredung  mit 
'rometheus  sagt  der  Chor:   HaPT  .  ixHuXmffOi^  oiai  yir 
iüv  '^filv  koyevy  jnoi<p  Xaßi&v  0«  Ztvs  in  J9iuaßiai4 
VTws   d'^i/tiMg  Hat  mHQWQ.  aiHtietai^     ÜJid  .ypie  =  nun 
'rometheus   alles  erzählend,   was  er    für  die  Menschen 
eihan,   auf   das   Geschenk    des   Feuers  Hoiiifiit>   irfo^ 
olQde  /uivToe  nvQ  iyii  ötpty  ,wnaociy  fragt  d^r  Chor  €r- 
taunt,  icai  vvv  (pXoycmov  yivQ  a^ovo  iiptijuBf^i.  Dann 
uch  das  Folgende,  wa^  Prometheys  von  den  .eingeführ« 
Bu  Kuüoten  erzählt,  ist  dem  fChpr  unbekannt,  wie  schon 
US  den  Eingangsworten  dazu  erhellt.    Vielleicht  möchte 
iner  nun   folgendermassen  antworten:    Wenn   Prome« 
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theus  von  eich  sagt,  ich  wusste  wohl,  dass  es  unrecht 
war,  glaubte  aber  nicht,  dass  ich  solche  Strafe  leiden 
würde^  so  könnte  auch  der  Chor  des  ersten  Stücks  sich 
in  unschuldiger  Unbefangenheit  befunden  haben,  eben 
auch  nicht  denkend  damahls,  dass  Prometheus  Unter- 
nehmen etwas  so  übles  sey  und  solche  Strafe  dafür  er- 
folgen könnte.  Dann  mochte  jetzt  der  Chor  natürlich 
fragen,  weshalb  denn  straft  Zeus  dich  so  hart|  gleich- 
sam nicht  ahndend ,  dass  Jenes  ihnen  bekannte  die  Ur* 
Sache  sey.  Wenn  aber  nun  weiter  Prometheus  erz&hltf 
dass  er  das  Feuer  den  Menschen  gegeben,  könntef  sich 
die  staunende  Frage  des  Chors  beziehn  auf  die  Ausfuhr 
rung ,  in  dem  Sinne :  Ist  es  also  wirklich  ausgeführt 
was  du  vorhattest^  das  grosse  Unternehmen?  Und  so 
auch  die  weitere  Erzählung  des  Prometheus  könnte  auf 
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die  wirkliche  Ausführung  der  Dinge  gehen,   deren  An« 
kündiguDg   der  Chor  im  ersten    Stücke   gehört»     Gegen 
diese  Erkläruiigsweise  kann  man  aber  einwenden,  dass 
sie  überhaupt  zu  künstlich  scheine;  zweitens  dass  wenn 
nun  doch  im  vorhandenen  Stücke    der  Chor  die  That 
des  Prometheus  missbilligt,  ov^  oqagj  o%t  ijftaQTis  dgL, 
dies  mit  einer  Unbefangenheit  im  ersten  Stück  sich  nicht 
wohl  vertrage,   endlich  aber  dass   wenn  der   Vers  iwl 
yvv  ^XöfdDnov  nvg   i'^ova   iq)i^fuQoi    den  angenomme- 
nen Sinn  haben  sollte,   der  HauptbegrifF  in  iyotHfi  lie« 
gen  würde,   mithin   die  Wortstellung  eine  andere  aejo 
müsste.      Üiese    aufgeführten    Schwierigkeiten    werden 
entfernt  durch  eine   zweite  Annahme,    dass  nämlich  im 
ersten  Stücke   Prometheus   den   Zweck  des  Feuerraubs 
gar   nicht   so  deutlich    und    offenkundig    enthüllt  habe, 
dass,   die  Gespräche  über   des  Feuers   Kraft  und  Wir- 
kungen und  die  mancherlei  Künste  angenommen ,  dieMf 


307 

doch  keine  so  directen  Erklärungen  des  Planes  enthiel- 
ten,  sondern  denselben  mehr  ahnden  Hessen  als  aus- 
sprachen* Denn  die  Ahndung  der  Sache  musste  frei- 
lich durchscheinen,  der  Hinweisung  wegen  auf  das  fol- 
gende Drama;  mehr  aber  scheint  künstlerisch  nicht 
nöthig,  als  dass  man  nur  merkte,  der  Dämon  trage 
Grosses  im  Sinne.  Sollte  sich  nun  dies  so  denken  las- 
sen, dann  würden  die  Worte  und  das  Benehmen  des 
Chors  im  Gefesselten  sich  natürlich  erklären  und  auch 
dieser  Austoss  \öllig  wegfallen;  lässt  man  dagegen  im 
ersten  Drama  alles  ganz  o£Penkundig  angekündigt  wer- 
den, so  scheinen  die  Schwierigkeiten  nicht  zu  beseiti- 
gen. Dabei  haben  wir  übrigens  immer  angenommen, 
dass  der  Chor  in  beiden  Stücken  derselbe  gewesen ,  da 
schwerlich  sich  ein  anderer  passender  Chor  im  ersten 
denken  lässt ,  wie  auch  der  Verfasser  zeigt.  Aus  dem 
Gesagten  aber  zusammen  genommen  wird  man  übersehen, 
was  in  der  Frage  wegen  der  Trilogie  vornehmlich  in 
Betracht  kommt,  und  wie  die  Zweifel  sich  lösen»  Der 
Verf.  ist  in  die  dramatische  Construction  der  Fabel  un- 
bestreitbar tiefer  eingedrungen  als  irgend  ein  anderer, 
und  es  ist  besonders  sein- Verdienst,  dass  man  jetzt  eine 
so  deutliche  Einsieht  in  die  Verhältnisse  des  Ganzen  und 
seiner  Haupttheile  gewinnt,  und  daher  auch  über  die 
Existenz  der  Trilogie  selbst  und  die  Gründe  und  Ge- 
gengründe sich  jeder  ein  viel  klareres  Urtheil  bilden 
kann  als  vorher.  Natürlich  wendet  man  sich  jetzt  mit 
grossem  Interesse  zum  zweiten  Theile  des  Buchs.  In 
diesem  stellt  nun  Hr.  Welker  die  interessante  Behauptung 
auf,  dass  die  Trilogien  -  Composition  überhaupt  die  eigent- 
liche Kunstform  des  Aeschylus  gewesen  sey.  Trilogie, 
wie  sie  hier  bestimmt  wird,   bedeutet   nicht  eine  bloss 
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äiisserliclie  AiifeinandeiToIge,  sondern  eine  innerlich  Ter* 
buudeiie,  in  eins  gebildete  Dreiheil  ¥0n  Tragödien, 
gleichsam  drei  Acte  eines  grössern  Kunstganzen,  die  sich 
verhalten  wie  Satz,  Gegensatz,  Vermittlung,  oder  An- 
lass,  Kampf,  Schlichtung.  Das  eigentlich«  dramatische 
Inleresöe  erreicht  seineu  Ilöhepunct  in  der  Mitte,  und 
das  mittlere  Drama  ragt  in  der  Kegel  über  die  andern 
herVor  durch  erschütternde  Wirkung  auf  das  Gefühl, 
Grösse  der  sinnliclien  Erscheinung  und  Leidenschaft'; 
aber  im  Endstück  entfallet  sich  die  Idee  des  Ganzen 
und  kommt  die  Beruhigung.  Das  Wesen  dieser  Drei- 
theihing  liegt  überhaupt  in  den  Gesetzen  der  Welt  und 
der  Natur  des  Menschen,  und  findet  sich  vielfach  aus- 
geprägt in  Mythen  und  Gedichten»  Aeschylus  aber  muss 
der  erste  gewesen  seyn,  welcher  der  Tragödie  natura 
liehe  Dreitheihing  vermöge  der  Grossheit  und  Würde 
seines  Geistes  erweiterte  zu  drei  solchen  gegliederten 
Haudhingen ;  er  gründete  diese  Kunstform  auf  das  alte 
Epos  und  die  grossen  Mythenkreise,  indem  er  die  epi- 
schen Dichtungen  gewissermassen  in  ihrem  ganzen  Üoh 
fange  in  seinen  Stücken  nachbildete.  Der  Hauptunler- 
schied  dabei  war,  dass  w'enn  im  Epos  dargestellt  ist  ia 
ununterbrochener  Folge,  Aeschylus  dagegen  gruppen- 
weise darstellte  nach  den  Hauptmomenten,  und  die  da- 
zwischen liegenden  vermittelnden  Begebenheiten  der  Phan- 
tasie und  dem  Nachdenken  zu  ergänzen  überliess.  Bei 
diesen  Zwischenräumen  kommt  es  nicht  auf  die  Zeit  aOf 
ob  sie  gross  oder  klein,  nur  die  Beziehungen  derTheils 
nach  den  Gesichtspuncten  der  Kunst  entscheiden»  Dii 
Chöre  sind  mit  Recht  hier  von  bedeutendem  Umftng 
und  dienen  vornehmlich  die  entferntem  Gruppen  sn 
verknüpfen  und  das  Ganze  zusammenzuhalten*  -  Sie  sind 
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übrigens  entweder  HaupCpersonen  der  Handlung,  was 
seltener,  wie  die  Danaiden  in  den  Schutzflehenden  und 
die  Epigonen  ,  oder  wesentlich  gehörig  zur  Handlung, 
wie  die  Perser,  Eumeniden,  Myrmidonen,  oder  endlich 
auch  den  handelnden  Personen  nur  mehr  beigesellt,  wie 
die  Oceaniden  und  Titanen  im  Prometheus ,  die  Jung- 
frauen in  den  Sieben,  die  Gr^se  im  Agamemnon  und 
die  Chöephoren.  Dass  nun  die  Trilogie  die  eigentliche 
Kunstform  des  Aeschylus  gewesen,  darüber  existirt  frei- 
lich keine  directe  Nachricht;  es  kann  nur  gezeigt  wer- 
den auf  indirecte  Weise.  Und  dafür  hat  der  Verf.  nach 
unserm  Unheil  sehr  viel  geleistet.  Erstlich  steht  bei 
SuidaSy  dass  Sophocles  begann  Drama  gegen  Drama  zu 
streiten,  welches  der  Verf.  überraschend  so  erklärt,  dass 
eben  Apschylus  nicht  in  gesonderten  Dramen  stritt,  son- 
dern in  verbundenen,  Sophocles  aber  zuerst  statt  dessen 
verschwenderisch  drei  unabhängige  Dramen  verschiede- 
nen Stoßes  gegenüber  stellte,  indem  die  Form  des  Ae- 
schylus nicht  mehr  zeitgemäss  erschien.  Eine  Trilogie 
ist  schwerer  zu  übersehen,  während  in  drei  verschie- 
denen Stoffen  die  Spannung  geringer;  und  wenn  das 
Wohlgefallen  am  eigentlich  Dramatischen  stieg,  musste 
der  musicalische  Theil  oder  die  Chöre  eingeschränkt  wer- 
den. Auch  findet  in  solchen  trilogischen  Ganzen  die 
Characterzeichnung  und  Nachahmung  des  Lebens  im 
einzelnen  weniger  Raum ;  jetzt  wollte  aber  die  Kunst 
mehr  auf  den  Boden  des  Lebens  herabsteigen.  Es  ist 
also  falsch  zu  glauben,  dass  Sophocles  die  Tragödie  un- 
bedingt verbessert  habe;  man  kann  im  Sophoclcfs  den 
Adel,  die  Anmulh ,  Feinheit,  Milde  bewundern,  und 
doch  zugleich  erkennen,  dass  Aeschylus  an  Grösse  der 
Erfindung    und  an  Geistesgewalt  von  keinem  Hellenen 
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übertroffen  wordeo.     Den   Haiiptbeweis   aber  für  die 
KuDstform  des  Aescbylus  sucht  nun  der  Verf.  dadurch 
zu  führen  y  dass  erstlich  unbestreitbar   solche  Trilogien 
unter  den  Stücken  des  Aescbylus  sich  finden^  (und  dieser 
Satz  allein  schon  ist  ja  ungejnein  wichtig),  wie  die  Orestea 
und  Lycurgia,  wo  schon  die  Nahmen  eine  beabsichtigte 
innere  Einheit  der  Gedichte  beweisen ;  und  dass  zweitens 
auch  der  allergrÖsste  Theil  der  übrigen  Stücke,  von  denen 
Nachricht  ist,  sich  in  solche  Dreiyereine  zusammenordne. 
Der  Verf.  unternimmt  also  einen  ausführlichen  Inductions- 
beweis^  indem  er  alle  Nahmen  Aeschylischer  Tragödien 
dramatisch  durchmustert  und  mit  ungemeiner  Gewandt- 
heit deren  trilogische  Composition  zu  entwickeln  sucht. 
Dabei  bemerkt  er   zugleich^   dass   wer  die  Stücke  des 
Sophocles   und  Euripides  vergleiche,    hier  keine  solche 
Trilogieen  werde  nachweisen  können,  und  zeigt  auch  in 
einzelnen  Fällen    selbst,   wie   ihre  Stücke  sich   zu  der 
Trilogie  des  Aescbylus  verhalten.    Es  ist  sehr  zu  wün- 
schen,   dass    der  Verfasser,   der  den  Beruf  zu  solchen 
Forschungen  so  geistreich  bewährt  hat,  über  die  Kunst 
dieser  beiden  Tragiker  in  der  Folge  uns  ebenfalls  detail- 
lirte  Erörterungen  mittheile,  und  wir  fordern  ihn  recht 
sehr  dazu  auf;  er  wird  dadurch  nahmentlich  auch  diese 
jetzige  wichtige  Untersuchung  vervollständigen  und  man- 
chem einleuchtender  machen,  da  bis  jetzt  solche  künst- 
lerische.  dramatische  Betrachtungen   und  Constructionen 
der  Mythen  unserer  Philologie  wenig  geläufig  sind.  Und 
gerade  dies  möchte  dem  Verf.  vor   der  Hand  auch  am 
meisten  entgegen  stehen/ wie  wir  aus  eigner  Erfahrung 
urtheilen  und  bekennen.    Hat  man  jedoch  keine  entge- 
gengesetzten Meinungen  zu  verlheidigen,  so  dürfte  man 
finden^  dass   bei   dem  grössern   Theile  wenigstens  der 
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Aeschyllscben  Dramen  wirklich  Grund  zu  sejrn  scheine 
die  trilogische  Composition  anzunehmen«      Dahin  gehö« 
ren  für  uns  ausser    den   schon   angefübrtea  besonders 
noch  Pentheus,  die  AcbiUeis^  Danais ,  Oedipodea,  Tbe- 
bais^  Iphigenia,  Ajax  der  Telamonier,  und  die  sinnreich 
gedeutete  historische  Dreiheit,  Phineus^  die  Perser  und 
Glaukus.     Auch  sehen  wir  wohl,    dass  der  Anfang  der 
Niobe  für  sich  allein  genommen  seltsam  abgebrochen  ist ; 
über  welches  Stück  der  Verf.  überhaupt  vortrefflioh  re- 
det.    Andere  werden  sich  vielleicht  in  der  Folge  noch 
sicherer   aufklären    oder  immer    ungewiss   bleiben   aus 
Mangel  an  Datis,  was  aber  für  die  Hauptsache  selbst  kein 
Präjudiz  seyn  kann.      Endlich  bleiben    noch  ausserdem 
eine  Anzabl  Stücke  übrige  .'/Welche  so  nicht  trilogisch  Zu- 
sammen gehören,  von  denen  aber  der  Ver£  vermiithet, 
dass  sie  zum  Theil  aus  einer  frühern  Periode  des  Dich- 
ters stammen ,    andre  könnten   unter  einem  entferntem 
Gesichtspunct  zusammengefasst  worden  seyn,  wenn  der 
Dichter,  nachdem  üblich  geworden,  auch  drei  ganz  ver- 
schiedene Tragödien  nach  einander  zu  geben ,   sich  hie 
und  da  zu  dieser  Manier  hinübergeneigt  hatte,  ohne  im 
übrigen  seine  frühere  Weise  aufzugeben.     £s  ist   nicht 
möglich  in  das  Einzelne  einzugehen,  sonst  würden  wir 
sowohl  vieles    andere  herausheben  als  auch  die   höchst 
treffenden  Bemerkungen,   welche  über  den    Aristoteles 
und  dessen  Poetik   gemacht  werden.  —   Wer  Sinn  hat 
für  das  Grosse  und  Schöne  in  den  Dichtungen  und  der 
Kunst  der  Alten,   wird  das  Werk  des  Verfassers  nicht 
ohne    mannigfache    Anregung    und   Belehrung   studiren, 
und  auch  da  wo  die  Existenz  einer  Trilogie  zweifelhaft 
bleibt,  durch   die  feine  Darlegung  der  ungemein  poeti- 
schen Verhältnisse  dieser  Mythenkreise  seine  Kunstan- 
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8chauungea  mehrfach  hereichen«  Die  Kunst  des  Aeschj« 
'  lus  11  ud  die  Grossartigkeit  seiner  Dichtungen  ersctieint 
auf  eine  imposante  Weise^  und  ein  hedeutender  Beitrag 
ist  gegeben  für  das  höhere  Verständniss  und  eine  ge* 
nauere  Auslegung  dieses  erhabenen  Geistes  und  der  alten 
Tragödie   überhaupt. 

Wir  haben  noch  die  mythologischen  und  religions- 
geschichtlichen Forschungen,  welche  dieses  reichhaltige 
Werk  enthält,  bei  Seite  gelassen,  und  wollen  nunmehr 
Einiges  darüber  nachtragen.  Dabei  wollen  wir  uns, 
mit  Uebergehung  der  trelTlichen  UntersuchuDgen  über 
die  lo ,  den  Aegäon  und  andere  Functe,  an  den  für 
den  Zusammenhang  des  Ganzen  sehr  wesentlichen  Haupt- 
abschnitt: über  die  Lemnische  Kabiren  weihe  halten. 

Die  Hauptgedanken  dieser  Abhandlung  sind  diese; 
Die  Samothrakischen  Kabiren  sind  von  den  Lemnisohen 
zu  scheiden.  Diese  wurden,  nach  Phereky des,  [wenn 
die  hier  genannten  Worte  bei  Strabon  noch  dem  Fhe- 
rekydes  gehören]  in  Lemnos,  Imbros  und  im  Troisohen  Ida 
angebetet.  Hau]3tgott  von  Lemnos  war  Hephastos,  diesem 
gab  man  ein  Weib  JLaßsiQOi,  welcher  Name  von  «ae», 
xctFco  herzuleiten,  und  dann  auch  drei  Söhne,  die  Ka* 
biren,  Vorsteher  jeglicher  Feuerkunst.  So  sind  die  nach 
der  alten  Epopöe  Phoronis  am  Troischen  Ida  waltenden 
Daktylen  mit  ihnen  verwandt,  in  denen  das  Hammer» 
werk  vergöttert  ist,  und  welche  man  genau  von  den,  bloss 
um  der  Fünffingerzahl  willen  Daktylen  genannten  Olym- 
pischen Gesundheitsgöttern  unterscheiden  muss/  Eben 
so  ist  in  den  Teichinen  (Schmelzern)  das  alte  Schmie- 
deliaudwerk  nebst  andern  priesterlichen  Künsten  heroi- 
sirt.  Dagegen  haben  die  Kureten  und  Korybanten  mit 
den  Kabiren  wenig  gemein)  beider  Name  ist  ursprÜDg«^ 
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lieh  derselbe  (von  vovqoS;)  und  bedeutet  dienende  Jüng- 
linge:   es  waren  gedichtete  Prolotype    des  Priesterstan- 
des ,  jene  für  den  Idäischeu  Zeus*  und,  die  Rhea  in  Kreta, 
diese  für  die  Phrygische  Mutter.     Um  auf  Lemnos  zu- 
rückzukommen,   so    waren  die  ältesten  Einwohner   ein 
Thrakischer  Stamm»  die   Sinlier;  diese  verehrten   dea 
Hephästos  schon  nach  Hom«r.     Doch  ist  ^s.wahrscheiiir 
lieh,  dass  der.Jt^abirencultus  eigentlich  von  Troja^  von 
den  Dardanern,  herübergekommen >    ^wei^.ein  ähnliches 
Verhältniss  bei  Samothrake  gefunden   wird,'     Die  Tytr 
rhenischen  Pelasger,    welche   von  Attika  nach  Lemnos 
hinübergingen,   braditen  4iur  den  Hermes  mit,   der  auf 
einer  der  Inseln  als  Imbros^   auf  den    andern  zugleich 
als'K(i(J/(op  oder  KdS/uiXos^  als  Ordner,  verehrt  wurde. 
Auch  hatte  man  auf  Lemnos   den  Dienst  einer  grossen 
Mutter,  der  di^  Lemnischen  Nymphen  angehören,  wel- 
che missbräuchlich  von  den  Hauptgöttern  der  Insel  Ka- 
belriaden  genannt  werden.     Die   Samothrakischen  Göt- 
ter stammen  nach  der  Hauptstelle  des  MUesischen  £pi« 
kers  Arktinos  (Dionys.  Hai.  I,  86)  von  den  Dardanern; 
es  sind  zwei  grosse  i Götter ,  Zeus'' Söhne,   di«  hernach 
zu    den  Tyndariden   Yermenschlicht  >   heroisch  umgebil- 
det wurden.     Die  Identität  des  Namehs-  mit  den  Lern- 
nischen  Kabiren  hat  darin  ihren   Grund, '  ddss  sie  we- 
gen der  Flamm chen,  durch  die  sie  Rettung  in  Sturmes- 
gefahr brachten,   auch  «die  Brennenden,  KaßeiQoi,  ge- 
nannt  wurden. 

Hernach  kommen  auch  hier  die  Tyrrhenisch  -  Pelas- 
gischen  Gottheiten  hinzu,  und  auf  diese  Grundlage  Uil- 
dete  man  in  Samothrake  ein  neues  System  der  Weihen, 
zu  dem  Hermes  Kadmilos,  die  Hekate ,  Axieros  (Eros)) 
Axiokersos  und  Axiokersa  gehören.    In  Lemnos  aber  gab 
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es  nach  Philostratos  ein  jährliches  neuntSgiges  Bussfelt, 
an  dem   alles   Feuer  ausgelöscht  und   neues  von  Ddoi 
herbeigeholt  wurde;   die  Insel  war  in  der  Zeit  uDreio, 
und  es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  damit  die 
in  der  Sage  berühmte  Trennung  der  Männer  und  Frauen 
zusammenhängt.     Die  Unreinheit  der  Insel  hat  aber  in 
der  Religion  der  Kabiren,    in  dem  Kabirentode^   ihren 
Grund  ^  welche  Sage  in  Thessalonike,  aber  gewiss  auch 
in   Lemnos   einheimisch    war,    in   Samothrake   dagegen 
nicht,  weil  dort  nach  Demetrius  yon  Skepsis  überhaupt 
nichts  Mystisches  von  den  Kabiren  erzählt  wurde«     Dass 
das  ganze  Fest  Kabirisch  war,  ist  entschieden,  auf  den 
FeuerscliiiTe  wurden  nach  Philostratos  Chthonische  G(H« 
ter  angerufen,   und  mit  den  Todtenopfern  in  den  neun 
Tagen  waren  Weihen  verbunden,  die  Kabirischen  Wei- 
hen von  Lemnos  aber  sind  berühmt»     Nun  knüpfte  sich 
an  dieses  Lemnische  Fest  ohne  Zweifel   auch   die  Dai^ 
Stellung  von  Prometheus    des   Feuerbringers  Wohlthtt; 
denn  nach  alter  Sage  nahm  Prometheus  das  Feuer  am 
der  Hephästos  -  Esse  von  Lemnos;   ein  SicilischeSy  hier 
mitgetheiltes   Vasengemälde    scheint    die    Anschmiedung 
des  Prometheus  als  Weihungsscene  zu  bezeichnen»  Darum 
kommt  auch   unter  den  Kabirenpriestern   der  Tbebaai- 
sehen  Sage  ein  Prometheus  vor.     Die  Bekränzung  def 
Prometheus  mit  agnus  castus  und  die   Anlegung  einei 
Eisenringes  als  Erinnerung  der  Fesselung ,  als  eine  frei*  - 
willige  fortdauernde  Busse,    habea  den   Charakter  von 
Mysteriensymbolen:  der  eiserne  Ring,  oder  ein  goldener 
mit  geweihtem  Eisen,  wurde  in  Samothrake  den  Mysteo 
gegeben.     Auch   die   Stellung    des  Kentauren    CheiroUf 
der  hier  als  Symbol  der  wilden  rohsioulichen  Natur  g^ 
fasst  wird,  zum  Ersatz  des  Prometheus  für  die  Unter* 
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vrelt  ist  \iralirsclieiulich  aus  den  MysterieD.  Aescliylos 
konnte  diese  Ideen  am  nächsten  aus  Lemnos  selbst  ha- 
ben, welches  seit  Miltiades  den  Athenern  gehorchte. 
In  Athen  selbst  enthält  der  alte  Gottesdienst  die  physi- 
sche Lehre ,  dass  das  aus  dem  Wasser  hervorgegangene 
Himmelsfeuer,  Athena,  mit  dem  £rd Feuer  dies  Hephästos 
das  Symbol  fruchtbarer  Erde,  den  Erichlhonios,  gezeugt 
habe ;  zugleich  wurde  Hephästos  •  dort  als  Stifter  des 
häuslichen  Lebens,  durch  den  Heerd',  und  als  Vorstand 
alter  Gewerke  gefas&t.:  doch  war  Alles  das  durch  Auf- 
nahme anderer  Religionen  dunkel  geworden,  was  sich 
in  den  Lemnischen  Weihen  mehr  in  seiner  urspriinjg- 
liehen  Bedeutung  erhalten  hatte*. —  Ref.  hat  hier  bloss 
den  Haiiptgedankengang  mittheilen  und  viele  interes- 
sante Nebenerörterungen  kaum  andeuten  können.  Im 
Allgemeinen  bekennt  er,  dass  er  dem  Zusammenhange 
der  Untersuchung  immer  mit  grosser  Freude  und  man- 
nigfaltigem Gewinne  gefolgt  ist.  Denn  nur  eine  sehr 
oberflächliche  Leserei,  bei  der  man  gar  nicht  verbucht 
mit  dem  Schriftsteller  zu  denken,  kann  einen  genauen 
und  strengen  Zusammenhang  bei  dem  Verfasser  ver- 
missen, und  auf  die  Ansicht  kommen,  die  Methode  des- 
selben, die  man  lächerlicherweise  die  neue  genannt  hat| 
'bestehe  darin,  aus  den  Zeugnissen  was  ihm  beliebt  zu 
machen.  Meist  beruht  ein  solches  Verkennen  nur  auf 
dem  Mangel  der  Kenntnisse,  die  der  Verfasser  voraus- 
setzt und  eben  so  gut  voraussetzen  darf,  wie  der  Kri- 
tiker die  Kenntniss  seines  grammatischen  Systems«  Ref., 
wenn  auch  in  einigen  Stücken  abweichender  Meinungi 
findet  die  Gründe  des  Verf.  überall  genugsam  angedeu- 
tet ;  er  weiss  recht  wohl,  wie  von  dem  Ausgangspunkte 
des  Verf.  bei  wissenschaftilchem  Verfahren  fast  alles  •  so 
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ersclieinen  muss ;  aber  er  bittet  den  Verf. ,  einmal  die- 
sen Standpunkt  auf  einige  Zeit  zu  yerlassen.  DerVeif. 
sieht  alles  von  der  Seite  der  Lemniscben  Feuerreligion 
an.  Nun  ist  es  allerdings  wahr,  dass  seit  uralten  Zei^ 
ten  in  diesen  Gegenden  Hepbastosdienst  herrscht  y  auck 
Troja  hat  bei  Homer  einen  angesehenen  Hephästos- 
Friester,  und  der  Vulcan  von  Lemnos  war  der  natür- 
liche Mittelpunkt.  Aber  was  nöthigt,  die  Ableitung  der 
Kabiren  von  Hephästos  für  ursprünglicher  xa  babaiii 
als  die  bei  dem  alten  Akusilaos  zugleich  yorkomknende 
Abstammung  von  Kadmilos,  den  der  Verf.  fnr  Hermei 
erkennt.  Die  Etymologie  von  xaco  ist  dazu  nicht  schla- 
gend genug.  Ein  Substantivum  Kdtjg,  K.aßfjQ  (mit  dem 
Digamma)  wie  xavT^g  Hesse  sich  denken ,  aber  -  eigog 
kommt  sonst  wohl  nicht  als  männliche  Ableitungss^bt 
vor.  Auf  jeden  Fall  könnte  die  sonderbare  Form  sick 
nur  in  einem  einzelnen  Dialekte  irgendwo  zu 'einer  be- 
sondern Anwendung  gebildet  haben.  Nun  müssen  aber 
nach  des  Verf.  System  die  Samothrakischen  Rabireo 
von  den  Lemniscben  ursprünglich  ganz  verschieden  seyo. 
Wie  sonderbar,  dass  man  dieselbe  Form  brauchte,  um 

von  einander  ganz    verschiedene  Gottheiten ,    und  iwir 
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die  einen  von  ihnen  nach  einem  an  sich  sehr  unbedeu- 
tenden Umstände  zu  benennen.  Offenbar  hat  der  Nähme 
in  den  beiden  benachbarten  Inseln,  so  wie  in  der  drit- 
ten Imbros,  wo  auch  Hermes  und  die  Kabiren  zusam- 
men verehrt  wurden,  eine  Quelle  (welche  dann  niff 
die  Tynlienischon  Pelasger  seyn  können);  das  Vo^chie- 
dene  in  der  Gestalt^  welche  die  Kabiren  erhielten,  kam 
durch  die  verschiedenen  Urreligionen  der  Eilande  hin- 
zugekommen seyn.  Nach  Thessaloniko  (Therma)  kam 
die  Sage  vom   Kabirenmorde  wahrscheinlich  durch 
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en  Tyrrbener,  diö  auch  in  der  Sage  genannt  wer« 
f  da  nicht  bloss  am  Athos,  sondern  auch  sonst  in 
.edonien  (s,  Steph.  Byz.  Alavijy  *EXi/ti€ia)  Spuren 
es  Yoiksstamms  vorkommen,  und  besonders  die  Kre- 
äer  über  den  Tyrrhenern  bei  Herodot  Tyrrhener 
le  in  der  Gegend  von  Therma  voraussetzen*  Auch 
i  die  Sage  von  jenem'  Morde  mehrmahls  auf  die 
ybanten  übergetragen/  aber  nicht  die  Lemnischen, 
lern  nur  die  Samothrakischen  Kabiren  werden  mit 
ybanten  identificirt,  wie  schon  von  Fherekydes  ge* 
hn.  Dass  aber  die  Samothrakische  Religion  Dar« 
sth  sey,  beruht  doch  nur  auf  der  Erzählung  bei 
Qysius  1,  68,  die  aus  Arktinos  seyn  soll,  ab^r  aus 
tinos  ist  wohl  nur  was  die  Pallas  angeht  (vgl.  1, 
,  was  die  grossen  Götter  betrifft  dagegen  aus  Kalli- 
tos;  die  Verbindung  beider  scheint  sich  aus  dem 
mischen  und  Samothrakischen  Dienst  der  Athena 
ioT^  ergeben»  zu   haben.     Uebrigens  wird  bei  Diony* 

Alles  mit  Dardanos  selbst  aus  Arkadien  hergeleitet 
ge  andre  Einwendungen  hat  der  Ilef.:dem,Verf«  schöa 
der  Anzeige  einer  mit  dieser  zusammenhängenden 
:ift  im  56.  Stück  dieses  Jahrgangs 9  .und  anderswo 
acht.     Dagegen  stimmt  der  Ref.  dem  Verf.  in  Allem, 

über  die  Symbolik  und  Bedeutung  des  Lemnischea 
sfestes  gesagt  wii^d ,  völlig  bei ,  und  sieht  ein ,  dass, 
n  er  auch  selbst  früher  duf  einige  Funkte  davon 
)mmen  war,  doch  hier  ein  ganz  neues  Licht  über 
Sage  verbreitet  ist.  Dass  man  in  Lemnos  die  Pro« 
lieussage  mit  in  den  Kreis  gottesdienstlicher  Gebräuche 
»gen  hatte ,  und  dass  Aeschylos  in  -  seiner  Trilogie 
1er  Lenmische  Symbolik  benutzte  r^.  ein  Hauptsuts 
es  Werkes  —  scheint  ihm  ebenfalls  evident».      .   .// 
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1827.     ST.  8.  4.    .      r 
Leipzig. 

I 

Bei  Brockliaus  1824:  Homerische  Vorschule,  eine 
Einleitung  in  das  Studium  der  Ilias  und  Odyssee,  Tt 
WiLH.  MÜLLER.   XVIII.  u.  192  S. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hatte  nach  dem  Sta- 
dium der  Prolegomena  Wolfs  mündlichen  Vortrag  fiber 
den  Homer  in  Berlin  gehört,  und  da  ihm  im  Deutsclifn 
Vortrage  die  ganze  Idee  des  berühmten  Mannes  viel  le« 
bendiger  geworden  war,  so  fasste  er  den  Gedanken,  die 
Ansichten  seines  Lehrers  frei  und  eigen,  jedoch  auf  dem 
von  jenem  ihm  vorgezeichneten  Wege  der  Forschmig 
weiter  zu  bilden ,  den  allgemeinen  Ueberblick  der  alten 
Gesangswelt  auszudehnen,  die  einzelnen  Andeutungen 
über  innere  Beweise  für  die  Urgeslalt  der  homerischen 
Gesänge  tiefer  zu  verfolgen  und  endlich  dem  Ganien 
dadurch  eine  abgeschlossene  Rundung  zu  geben,  dass 
er  die  Geschichte  der  Gesänge  von  der  des  Textes  ab- 
sonderte und  nur  die  erste  in  den  Bereich  seiner  Dar- 
stellung aufnähme.  Der  Schwindel  und  die  Paradoxan- 
sucht hätten  so  ansteckend  auch  unter  den-  Philologen 
um  sich  gegriiFen,  dass  achtungswerthe  Gelehrte  -und  be* 
währte  Kenner  der  Griechischen  Sprache  und  Litteralnr 
sich  nicht  scheuten,   den  Homer  noch  einmal  durch  die 

wunderlichen  Hypothesen  und  Träume  der  alten  Oram-    - 

i 

matiker  und    Philosophen  passiren    zu  lassen.     Dahtf  .  i 
scheine  ihm  nöthig  die  verirrte  Forschung  auf  den  wab«    < 
ren  Weg   zurückzuführen.  —  Wir  sind  weit  entfemlf 
die  guten  Absichten  des  Verf.   zu  tadeln;  verirrte  Gei- 
ster auf  die  Bahn  zurückzuführen,    ist  immer  lobeM« 
werth,  und  über  den  Homer  zu  aehreiben  iauner  niili-  .  * 
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wenn  es  mit  Unbefangenheit  Und  Gründlichkeit 
ieht  und  mit  Kücksicht  auf  die  Zeit  und  den  Stand- 
:  der  Wissenschaft, -  Wir  wollen  a]^o  den  Verf. 
begleiten,  und  sehen,  ob  diess  von  ihm  geschehen* 
Buch  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die 

allgemeinere  Betrachtungen  anstellt  über  ionisches 

und  über  Vortrag  und  Fortpflanzung  der  alten 
len  Gesänge,  die  zweite  aber  bestimmt  ist,  das  Be-* 
sre  und  Speciellere  in  der  Geschichte  der  Hörne- 
rn Poesie  zu  behandeln.  Also  zuerst  von  jenem» 
rsten   Abschnitt  erzählt  der  Verf.,    dass   die  loner 

Asien  gewandert  und    dort   zu    grossem  Flor  ge« 

seyen ;  die  Ionische  Kolonie  in  Kleinasien  sey  die 
,e  des  alten  Epos,  und  wenn  auch  rohe  Anfange 
r  lonien  und  früher  als  dort  siqh  erzeugt,  so  seyen 
'enigsteus  ohne  nachweislichen  Einfluss  geblieben 
lie  selbstständige  und  eigen thümliche  Bildung  des 
eben  Epos.  Wer  hier  sich  genauer  der  geschieht« 
1  Verhältnisse  erinnerte  |  würde  dagegen  etwa  foU 
is  bemerken :  die  loner  waren  wohl  ziemlich  ge- 
nicht  gegenwärtig  beim  Trojanischen  Kriege^  und 
/'erf.  selbst  erklärt  in  einem  andern  Kapitel  alle 
einschlägigen  Stellen  des  Homer  mit  den  alten 
rern  für  unecht  und  rhapsodisch.     Waren  sie  aber 

beim  Zuge,  so  konnte  schon  gleich  die  Trojani* 
Sage  nicht  zuerst  bei  ihnen  seyn,  sondern  natüi- 
'  doch  war  sie  zuerst  bei  den  Achaiern  als  den 
srn  der  Unternehmung;  und  die  Achaier  brachten 

wohl  auch  zuerst  die  Sdge  an  den  Ida  ztirück|  und 
im  Schauplatz  der  Thaten  unter  demselben  Volke 
lemselbeu  Herrscherstamme  musste  dieselbe  neuen 
uug   und  grössere    Entwickelung   erhalten.     Der* 
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gleichen  liegt  in  der  Natur  der  Sacbe  j  wer  diess  leug- 
nen willy  muss  zuvörderst  beweisen,  dass  die  Achaier 
gänzlich  stumpfsinnig  gewesen  und  unPähig  die  Sage  u 
tragen  und  zu  nähren.  Der  Verf.  aber  unbegreiflicha 
Weise  igiiorirt  die  Achaier  gänzlich,  als  wenn  man  nur 
80  blank  und  baar  von  den  lonern  anfangen  könnte, 
da  doch  nicht  abzusehen ,  welches  grössere  ursprüngli- 
che Interesse  diese  an  den  Details  dieser  Geschichten 
gehabt  haben  möchten;  erst  seit  der  Wanderung  hatten 
sie  Nelidische  Könige,  d.  h.  Fürsten,  deren  Väter  beim 
Zuge  gewesen«  Aber^  sagt  der  Verf.,  mögen  auch  rohe 
epische  Anfänge  früher  ausser  lonien  sich  erzeugt  ha- 
ben ,  sie  sind  wenigstens  ohne  nachweislichen  £inflfiM 
geblieben  auf  die  selbstständige  und  e igen thümliche  Bit 
duug  des  ionischen  Epos.  Allein  um  nur  bei  dem  näch- 
sten stehen  zu  bleiben,  das  ganze  Leben  der  Honien- 
schen  Helden  ist  ja  vorzugsweise  achäisch,  und  wie  viele 
Ionische  Sagen  und  Mythen  giebt  es  denn  im  Homer?  ' 
Ist  da  nicht  Einfluss  genug?  Und  leicht  könnte  einer 
daher  yermuthen,  dass  die  Inner  schon  ziemlich  ge- 
formte Stoffe  vorfanden,  ehe  die  Vollendung,  durch  ünv 
Sänger  geschah.  — -  In  dem  folgenden'  Abschnitt  "Spra- 
che lind  Vers  des  alten  Ionischen  Epos"  lehrt  der  VerCy  • 
das  alte  Ionische  Epos  scy  ein  Naturgewäcbs,  wie  aübk  ^ 
der  Hexameter,  und  die  Bildung  des  Dialects  nndVei^ 
ses  falle  zusammen  mit  der  ersten  rhythmischen  Gestalt  * 
tung  der  .Sage  unter  den  lonern,  von  anderweitigen  A»*  , 
fangen  des  Hexameters  will  er  nichts  wissen.  Der  He-^ 
merische  Dialect  hat  ohne  Zweifel  zum  Grunde  die  ITff* 
spräche,  welche  im  Peloponnes  und  Thessalien  ehemak  ' 
gegolten  haben  muss,  und  indem  er  sich  aus  dieser  sa 
einem  bewundern  gebildet,  verdankt  er  den  lonern:  dock 
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YTohX  mir  die  letzte  Ausbildiing;  wie  er  im  Homer  er- 
scheint. Ferner  ist  das  £po6  sichei*  ein  >  Naturgewiichs 
in  dem  Sinne  ^  dass  es  aii6  dem  Leben  und  Geist  da* 
lualiger  Zeit  unmittelbar  hervorgegangen ;  aber  auch  die 
andern  klassischen  Gattungen  der  Poesie  gingen  hervor 
aus  dem  Geist  und  Wesen  ihrer  Zeit  uhd  der  Stämme; 
wenn  also  der  Verf.  damit  sagen-will ,  dass  im:  Homer 
so  gut  als  keine  Kunst  bqj  ,  i  so  ist  das  etwas  ganz  an- 
deres. Ueberhaupt  ist  da^  unbestimmte  Hinundherreden 
über  Kunst  und  Natur  in  diesem  Buche  sehr  zu  tadeln 
und  gibt  nur  Verwirrung  der.Begrifife  bei  allem  Wort- 
schwall. Also  um  bestimmt  zu  sprechen ,  ein  bewusst- 
loses  Dichten,  wenn  so  etwas  gemeint  wird^  lasst  sich 
schlechterdings  auch  im  Homer' nicht  durchführen^  son- 
dern klärlicb  ist  in  ihm  ja  bereits  ^uch  besonnene  Kunst- 
fertigkeit ;  nur  freilich  keine  gelehrte  Kunst  wie  bei  den 
Alexandrinern,  noch  festliche  Kiin&tpracht  wie  bei  Pin- 
dar  und  den  Tragikern^  sondern  eine  unendliche  Leich- 
tigkeit^  welche  als  vollkommenste  Natürlichkeit  erschein t| 
aber  das  Rechte  thut  und  das  Falsche  vermeidet  mit 
eben  so  viel  Sicherheit  und  Besonnenheit  als  Geist  und 
Gefühl.  Die  Kunst  hat  einen  Verschiedenen  Character 
in  den  verschiedenen  Perioden  der  Litteratur,  aber 
kunstlos  ist  gar  kein  klassisches  Werk.  Bewusstloses  oder 
noch  nicht  zu  einem  bestimmten  Grade  des  Bewusst« 
leyus  gelangtes  Dichten  giebt  incorrecte  Productionen^ 
gleich  vne  das  Uebergewicht  der  Reflexion  Künstlich- 
keit: das  wahrhaft  Klassische  liegt  in  der  Mitte  zwischen 
diesen  Extremen,  und  wir  nehmen  keinen  Anstand  zu 
behaupten,  dass  die  schönsten  Werke  der  Hellenen  auf 
tiner  wunderbaren  Harmonie  und  Durchdringung  poe- 
tischen Sinnes  und  Gefühls  und  künstlicher  Besonnenheit 
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und  geübten  Runstverstandes  beruhen.  AII0  iralin  und 
gründliche  Interpretation  muas  unserer  Ueberzeugung 
nach  durch  Analyse  diess  bestätigt  finden,  und  kann 
selbst  sich  nicht  vollenden,  vrenn  sie  diess  Princip  nicht 
in  ihr  Bewusstseyn  aufgenommen  hat;  daher  denn  auch 
im  Homer  die  Meinung  von  der  Kunstlosigkeit  dem  wah- 
ren Verständniss  desselben  eben  so  nachtheilig  ist  all 
die  von  Künstlichkeit  seyn  würde  ^  wenn  jemand  sis 
fassen  könnte.  Manche  denken  bei  Kunst  gleich  an 
Künsllichkeit  oder  Mangel  der  Begeisterung,  was  doch 
deutlich  verschieden;  man  kann  die  Homerischen  Ge- 
sänge in  ihrer  ganzen  Frischheit  auffassen  und  doch  von 
Kunst  reden;  denn  Kunst  tritt  überall  ein,  wo  Gedan- 
ken in  entsprechender  Form  dargestellt  werden  BoDeBi 
die  hohe  VortrefPlichkeit  aber  der  Griechischen  Kumt 
beruht  auf  jenem  glücklichen  Sinne,  in  welchem  poeti- 
sche Begeisterung  mit  Klarheit  des  Urtheils  wunderbar 
gepaart  war.  Bei  diesen  Ueberzeugungen  missffillt  ans 
denn  gar  mancher  Ausdruck  in  diesem  Buche,  wie  wenn 
es  z.  B.  gleich  hier  heisst,  der  Hexameter  sey  ein  rsi« 
nes  Naturgewächs  ohne  künstliche  Auswahl  und  Zusanif 
mensetzung,  und  eine  Seite  lang  von  demselben  ao  gs- 
sprochen  wird,  dass  von  den  feinern  Gesetzen  deaadbea 
dem  Verf.  beinahe  wenig  bekannt  zu  seyn  scheint.  Wir 
kann  bei  einem  so  ungemein  vollendeten  Verse  Ums 
von  reiner  Natur  reden,  und  so  bei  unzähligen  andeiB 
Dingen  im  Homer?  An  einem  andern  Orte  steht:  ^Dis 
Schwankende,  Laxe,  Unbestimmte  in  der  Folge  und 
Verknüpfung  der  Sätze,  das  Verhältnisslose  in  denThia-. 
len ,  die  langen  Einschaltungen  welche  oft  einen  Yot- 
dersatz  um  den  Nachsatz  bringen,  das  Abbrechen  naft 
Verkürzen ,  das  Ausdehnen  und  Wiederholen ,  die  Am- 
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colutheo,  Pleonasmen  und  Tautologien,  alles  dies  wäre 
unerklärlich  und  unverzeihlich  in  einem  Schriftsteller, 
der  seine  Verse  aufschreibt  und  überlesen  kann."  Man 
sieht ,  der  Verf.  will  eine  Reihe  von  Naturfehlern  auf- 
zählen,  die  daher  entstanden  seyen,  weil  der  Sänger 
die  Verse  nicht  habe  überlesen  können«  Wirklich  ?  He- 
rodot  also  und  weiter  die  übrigen  Schriftsteller  mit  iluren 
tausendfachen  Abweichungen,  diese  haben  nun  unver- 
zeihlich gesündigt,  da  sie  überlesen  Iconnten  und  doch 
wie  Schulknaben  aus  der  Construction  gefallen  sind« 
Wir  wissen  wohl,  dass  manche  die  Dinge  so  ansehen, 
aber  der  Irrthum  liegt  am  Tage,  wenn  man  unterlasst 
das  Individuelle  des  jedesmaligen  Gedankens  bestimmter 
zu  fassen  und  darnach  die  Form  zu  prüfen.  So  glau- 
ben wir  denn  auch  jetzt,  dass  der  Verf.  die  Form  des 
homerischen  Ausdrucks  wohl  zu  wenig  studirt  hat,  sonst 
würde  er  gefunden  haben ,  dass  die  homerische  Rede- 
weise in  ihrer  Art  eine  Zweckmässigkeit,  eine  Vollen- 
dung, einen  Kunstverstand  zeigt,  der  in  Erstaunen  setzt, 
dass  die  Anacoluthen  keine  Vergesslichkeitsfehler  sind, 
dass  die  Wiederholungen  und  Häufungen  ähnlicher 
Worte  fast  durchgängig  stehen  wo  es  passend  ist,  dass 
die  Verbal tnisslosigkeit  in  den  Sätzen  nur  scheinbar,  in- 
dem jedes  «so  weit  entwickelt  ist  wie  es  soll,  auch  die 
periodische  Sclireibart  gar  nicht  verglichen  werden  darf. 
Denn  die  periodische  und  unperiodische  Schreibart  fol- 
gen jede  nothwendig  besondern  Gesetzen,  und  jede 
verstattet  einen  eignen  kunstreichen  Bau.  Der  Philo- 
loge muss  immer  zugleich  ausser  dem  grammatischen 
einen  künstlerischen  Blick  haben,  wenn  er  die  Rede  be-  . 
greifen  will.  —  Im  dritten  Abschnitt,  der  überschrieben 
'^  Vortrag  der  alten  epischen  Gesänge  in  ihrer  Zeit  und 
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ihrem  Volke,''  geht  der  Verf.  darauf  hinaus,  dau  24  Ge- 
sänge in  ihrer  Folge  ein  zu  grosses  Ganzes  seyen  iSr 
den  ölTeutlichen  Vortrag  damaliger  Zeit  bei  Festen  und 
Gastmahlen  der  Fürsten,  was  leicht  einzusehen;  nlni- 
gens  aber  noch  gar  nichts  gegen  die  innere  Einheit  die- 
ser Gedichte  beweist ,  wie  wir  hernach  sehen  werdeii| 
obgleich  Herr  M.  diess  bezweckt.  Dabei  kommt|  wie 
auch  im  zweiten  Abschnitt,  allerlei  vor  Ton  Gesaogi 
Saitenspiel  und  Tanz ,  dass  man  sich  beinahe  mitten  is 
die  Zeiten  der  Lyrik  versetzt  glaubt.  Schon  Fr.  Sdils- 
gel  urtheilte  richtig,  dass  für  den  homerisch  -  epischen 
Sänger  das  Spiel  der  Kithar  besonders  nur  zur  Vorbe- 
reitung und  zum  Präludiren  diente^  dann  zur  Ausfül- 
lung der  Zwischenräume,  und  zur  Hervorhebung  ein- 
zelner Momente  etwa,  und  wenn  man  weiss ,  dass  da- 
mals das  musicalische  System  ein  Tetrachord  war,  ao 
sieht  man  auch  daraus,  dass  von  eigentlicher  BegleitQDg 
wenig  die  Rede  seyn  konnte.  Eben  so  wenig  können 
wir  finden,  was  das  Hyporchem  U.  18,  590  u.  s.  w.  (OdyHt 
4,  17  U.S.W,  ist  unrichtig  eingeschoben)  oder  der  mi- 
mische Tanz  der  Fhaakeu  Od.  8,  256  u.  s.w.y  u.dei)gL 
für  den  epischen  Vortrag  überhaupt  beweisen,. }a  der 
Verf.  scheint  es  nachher  auch  selbst  zu  fühlen;  den- 
noch soll  die  Ausbildung  und  die  Einrichtung  des  ho- 
merischen Hexameters  wesentlich  mit  Musik  und  Tans 
zusammenhängen.  '^Denn  der  Hexameter  entstand,  hdeit 
es,  indem  die  geflügelte  Sage  nach  dem  Tact  der  Ffiiee 
und  dem  Klange  der  Saiten  in  Ionischer  Rede  sich  la 
bewegen  anfing,  und  das  Gewicht  des  mtisicalischea 
Tactes  verstärkt  durch  die  orchestische  Begleitung  ge- 
bietet über  Längen  und  Kürzen,  dass  bis  acht  Körseft 
hintereinander  Raum  linden."    Aber  das  Wahre  scheint   j 
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rhaupt  nur  zu  seyn,  dass  wir  uns  den  alten  epischen 
*trag  zu  denken  haben  nicht  als  ein  todtes  Hersagen 
e  Ethos,  sondern  mit  zweckdo^ässiger  Lebhaftigkeit 
[  Modulation  der  Stimme,  je  nach  dem  Inhalte  ern- 

oder  fröhlicher,  ruhiger  oder  rascher  u.  dergl.  Wir 
:hten  etwa  diesen  alten  gewiss  schönen  Vortrag  sin- 
ie  Rede  nennen,  zum  Unterschiede  von  dem  eigent- 
en  Gesänge  oder  dem  abgemessenen  Ausdrucke  von 
96  zu  Sylbe;   w^as  aber  den  Tanz  betrifit,  so  kann 

gewöhnliche  epische  Vortrag  nur  ruhig  angehört 
1  (wie  Odyss.  1,  325:  Toioi  S'doiSog^  Seide  nBQi" 
lOQ  j  Ol  Sh  oi(anij  eiaT  dxovorTeg^  und  wie  in  an- 
1  Fällen  zu  sehen),  und  wenn  vom  Gesang  und  Tanz 
n  Mahle  die  Rede  ist,  sind  wohl  allerlei  andere  fröh- 
s  Lieder  gemeint ;    denn  da  man   .den  Paan  kannte, 

das  Hyporchem,  den  Hymenäns  uud  Threnus,  war- 
nicht  auch  andere  Weisen  und  Lieder?  Das  Ge- 
heil ist  ganz  unglaublich.  Epische  Erzählung  und 
z  läset   sich  nur  denken    durch   Mimik  yerbunden^ 

bei  den  Phaaken  die  Geschichte  von  Ares  und 
rodite.  Wenn  endlich  Apoll  mehrmals  vorkommt 
einem  singenden  und  tanzenden  Musenchor,  so  ist 
dem  Gesagten  hinlänglich  deutlich,  dass  ebenfalls 
t  an  gewühulichen  epischen  Vortrag  zu  denken.  — - 
vierten  und  fünften  Abschnitt  von  der  Erhaltung  und 
pilauzung  der  alten  epischen  Gesänge,  wird  ausge- 
t,  dass  keine  Schreibekunst  gewesen,  dass  es  San- 
:hulen  gab,  dass  ursprünglich  Dichter  und  Recitfin- 
eins  waren ,  dann  die  Rhapsoden  folgten ,  die  be- 
iten  Sachen.  —  Folgt  die  zweite  Abtheilung  des 
les.  Erster  Abschnitt,  Homerus  und  die  Homeriden. 
ey  eben  so  falsch,  dem  Homer  alles  beizulegen,  als 
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seine  Existenz  ganz  zu  läugnen;  er  sey  der  Vater  eiow 
neuern   alles  frühere   verdunkelnden   Gesangsweise  und 
das  Haupt  seiner  Schule.    Auf  die  Ehre  seines  Vatexlaih 
des  könnten   nur  zyrei  Orte   Ansxiruch   machen,  Chios 
und  Smyrna,   und  in  diese   Gegenden  müsse  man  ihn 
setzen.    Nur  Schade,  dass  wenn  wir  Smyrna  annehmenj 
Homer  dann  ein  Aeoler    oder  Achaier   wird  gegen  Au 
System   des   Verfs.;    denn   Smyrna  war  bis   gegen  die 
23ste  Olympiade  nicht  Ionisch.     Das  musste  Pindar  wohl 
wissen,    der  Smyrna    als  Homers    Geburtsland    angak 
Uebrigens  heisst  Chios   des  Homers  Vaterland  offenbic 
nur  deswegen,   weil   hier   die  alten  Homeriden  sasien« 
Zweiter  Abschnitt,  Lykurgus.     Wenn   er   von  diesen 
Gedichten  etwas  herübergebracht  aus  Asien,  so  babe  er 
nicht  Geschriebenes  sondern  nur  Rhapsoden  mitlffingea 
können,  wie  auch  andere,  z.  E.  Thiersch,  dies  schon  so 
vorgestellt  haben.     Dritter  Abschnitt,  Solon,  Pisistratm 
und  Hipparcbus.     Die  bekannte  Aufzeichnung  dw  Ge- 
dichte im  Zeitalter  des  Pisistratus.    Dann  im  vierten  von 
den  Diaskeuasten.     Pisistratus  habe  natürlich  nicht  lelbit 
geschrieben,  sondern  Anordner  niedergesetzt,   auch  HJ 
vielleicht    die    Diaskeuasis    noch    länger    fortgegangen. 
Worauf  im  folgenden  Abschnitt  Beispiele  von  den  Ve^ 
fälschungen     der    Diaskeuasten     gegeben    werden,   dsi 
heisst  eigentlich  rhapsodische  Verse  von  Athen,  Theseni 
und  dessen  Fabel,  die  hier  theils  den  Rhapsoden,  theib 
den  Diaskeuasten  zugeschrieben  werden,  obgleich' deiit- 
lieh  ist,  dass  die  Diaskeuasten  selbst  keine  Verse  mtd- 
ten,  sondern  nur  aufnahmen  von  den  Rhapsoden.    Sech- 
ster Abschnitt ,  Aristoteles  und  die  Epopöe.    Durch  dis 
bestimmte  Reihenfolge,  die  Solon  den  homerischen  Go' 
sängen  angewiesen,   und  noch  mehr  durch  die  schrift* 
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liehe  Zusammenstellung  derselben  in  zwei  >  Kör  per,  habe 
man  sich  der  Idee  von  der  Einheit  und  Gana^heit  der 
Uias  und  Odyssee  schon  sehr  genähert;  die  Erinnerung 
an  die  Selbstständigkeit  der  Rhapsodien  habe  fiich  all- 
mählich verlohren;  vorher  legte  man  dem  Homer. nur 
viele  einzelne  Gesänge  bei,  jetzt  habe  man  ihn  betrach- 
iet  als  den  Urheber  einer  langen  verketteten  Reihe« 
Hierauf  sey  dann  von  Aristoteles  die  Idee  der  Eieiheit 
dieser  Gedichte  theoretisch  für  den  Geschmack,  begrüp- 
det,  welcher  hierdurch  die  Quelle  aller  <Irrthümer  ge« 
vf  Orden  sey  über  das  Wesen .  der  alten  epischen  Poe^ie^ 
wie  dies  ausser  Wolf  besonder»  von  Fr.  SqUlegel  dar- 
gestellt worden.  —  Alle  diese  Expositionen  beruhen 
ihrem  letzten  Grunde  nach  eigentlich  auf  der  Meinung, 
dass  man  von  Einheit  und  Ganzheit  in  der  alten.  Grie- 
chischen Dichterwelt  nichts  gewusst,  sondern  dies  eine 
erst  später  aufgekommene  Sache  sey;  denn  Einheiten 
bilden  sey  Künstlichkeit.  Wer  freier  ni^theilt,  muss  aber 
bald  finden  9  dass  Einheit  überhaupt  ejn  natürliches  Be- 
dürfniss  des  Geistes  ist|  worauf  man  nicht  erst  dnrch 
tiefes  Studium  kommt:  wie  sie  liegt  in  den  Organismeiii 
den  Formen  und  Begebenheiten  der  Welt,  so  ^ucb.  in 
dem  Wesen  des  Geistes  upd  dem  Denken^  jede«  nicht 
ganz  rohen  Menschen ;  bei  den  Griechen  aber  zeigt  sich 
ihr  Daseyn  von  uralter  Z^it  auf  das  sprechendste  in 
der  Mythologie.  Oder  woher  haben  unzählige  alte  My- 
then den  schönsten  Zusammenhang  |  wenn  man  dfimals 
keine  Einheiten,  dichtete?  Eins  der  deutUchsteii  Qei- 
«piele  von  dieser  Einheitbildenden  K^aft  S»K  auch'  die 
Olympische  Götterfamilie ,  die  ans  den  ursprünglich  ge- 
trennten Göttern  der  Griechischen  Landschaften  lange 
vor  Homer  zu  einem  idealen  Ganzen  durch  epische  8än- 


ger  vereinigt  worden.      Und  blicken   wir  sonst  umher 
im  Homer,    so   zeigt  sich    tausendfältig  dasselbeb    Jene 
Rede  9  jedes  Gespräch  ist  ein   Ganzes;  so  viele  Scenen 
der  Ilias  und  Odyssee,  Beschreibungen  Ton  Helden,  Thip 
ten ,  Spielen ,  grössere  Partien    und  Gruppen  bilden  die 
schönsten  Einheiten,  Gedanke  und  Ausdruck  endlich  ist 
überall  ein  harmonisches  Ganzes.     Man  möchte  stgen, 
alles  lind  jedes  gestaltete  sich  unter  den  Händen  dieser 
Sänger  zu  wohlgeföUiger   Einheit,  und   wie  überhaupt 
d)BS  Vermögen  Einheiten  zu  bilden  eine . -Wesentliche  Ei- 
genschaft   aller     echten     organischen    GedankenbUdung 
heissen  muss  j   so    ist  namentlich  iaine  wahrhaft  uner» 
schöpfliche  Kraft,  die  schönsten  und  sinnvollsten  Einhei- 
ten zu  bilden,  hervorstechender  Grundzug  des  gesamm- 
ten   hellenischen   Geistes.      Was  Wolf  ehemals:  in   den 
Prolegömenen  schrieb :  Sero  Graeci  didicemnt  totum  po- 
nere  in  poesi,  kann  heut  zu  Tage  unmöglich  unterschreit 
ben  wer  genauer  zugesehenv     Denn  was  z.  E.  die  von 
Vielen   mit  Unrecht  zu    gering  geschätzten    CjcKschen 
Poeme  betrifft,  so  bildeten  sie  zwar  gewöhnlich  atif  an* 
dere  Weise  ihre  Einheit  als  die  Homerische*  Dichtabg 
(worüber  Hr.  M.  selbst  einen'  richtigen  Ausdruck  hat)^ 
wollten  aber,  wie  man  sieht5  nichts  desto  weniger^  jedes- 
mal ein  Ganzes  darstellen )   leider  ist  dieser  Zweig  -der 
Litteratur  noch  zu    sehr   verniachlässigt,    obgleich- man 
hätte  denken  sollen,  dass  das  Interesse  für  die^  Geschidrte 
der  alten  Epiker  auch  ihn  mehr  ans  Licht  ziehen  wor* 
de.-    Dass  ferner  in   den  Producten  dei5  Lyriker  keint 
Einheit  gewesen ,  kann  auch  mit  nichts  bewiesen  wei^ 
den,  seitdem  die  Hauptstütze  solcher  Behauptung  dnrdi 
die  neuen  Erklärungen  des  Pindar  gänzlich  weggefaUen, 
und  man  gesehen^  wie  der  Schein  täuscht.    Wenn  ead» 
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lieh  nach  Wolf  in  der  Uebersetzung  der  Wolken,  die 
Komödien  des  Aristophanes  meist  nur  Stücke,  nichts 
Ganzes  seyn  sollen  j  so  wird  bald  auch  hier  die  Folge- 
zeit das  Gegentheil  lehren,  .wenn  diesem  Dichter  erst 
eine  umfassendere  Auslegung  zu  Theil  geworden  seyn 
wird.  So  steht  es  mit  der  Lehre  von  der  Einheit.  Wen» 
also  Aristoteles  überhaupt  Einheit  setzte  in  den  home- 
rischen Gedichten ,  so  sprach  er  nur  theoretisch  auS| 
was  kein  echter  Hellene  bezwisifeln  .  konnte ,  und  mit 
nichten  darf  ihm  dies  als  grundstützender  Irrthum  an- 
gerechnet werden^  obgleich  übrigens  von  der  Entstehung 
der  Gedichte  er  so  wenig  wie  die  übrigen  Griechen  da- 
mals richtige  Begriffe  hatte.  —  Siebenter  Abschnitt,  die 
homerischen  Gesänge  in  ihrer  Vereinigung. .  Anfang  und 
Ende  sey  in  der  Ilias  nicht  zu  entdecken:  sie  sey  eine 
Sammlung  Ilischer  Gesänge  bezüglich  auf  die  Kri^gspe* 
riode  zwischen  dem  Zwist  der  beiden .  Helden  bis  zum 
Tode  des  Hector.  In  der  Odyssee  sey  nicht  bloss  der 
Schluss  später,  sondern  man  könne  auch  die  ersten  4  Ge- 
sänge wegnehmen  und  die  vorderste  Hälfte  des  fünf- 
zehnten, welche  Stücke  zwar  eine  Art-  von  Einleitung 
und  Scenerie  bildeten,  aber  die  homerische  Poesie  be- 
dürfe derselben  nicht.  Es  seyen  also  diese  Gedichte  als 
Rhapsodiengruppen  gesungen  von  einer  Anziahl  Sänger^ 
ursprünglich  als  selbstständige  Massen,  doch'  habe  schon 
von  dem  Zeitalter  des  Homer  und  der  Homeriden  an 
eine  allmähliche  Conglomeration  statt*  gefunden.  De&n 
die  Diaskeuasten,  Solons  Gesetz  und  Pisistratus  Niedeiv 
Schreibung  hätten'  allein  den  Verein 'nicht  stiften  kön- 
nen. Freilich  wohl!  Man  sieht  überhaupt,  vrie  leicht 
sich  der  Verf.  die  Sache  machte  die  so  nicht  abgethan 
ist.     Soll  eine  solche  Frage  genügend   verhandelt  wer» 
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den  9  80  011188  man  tiefer  eingehen  in  das  Innere  dieser 
Gedichte ;  e8  mussten  alle  wirklichen  oder  vermeintli- 
chen Fäden  inneren  Zu8ammenhang8  unparteiisch  dar- 
gelegt und  geprüft  werden ,  und  wenn  dann  von  alleii 
Seiten  wSre  gezeigt  worden^  es  sey  kein  haltbarer  Grund- 
gedanke und  Plan  zu  entdecken ,  es  wollen  die  Dings 
auf  keine  Art  und  Weise  zum  Ganzen  streben,  dann 
hätte  er  das  Seinige  gethan.  Nun  aber  ist  statt  dessen 
gar  vieles  nur  oberflächlich  angesehen»  Dass  s.  B«  dis 
ersten  Bücher  der  Odyssee  als  selbstständiges  Epos  fig* 
lieh  weggenommen  werden  könnten,  haben  wir  nie  ge- 
glaubt, ist  auch  neulich  von  Hrn.  Nitzsch  in  der  Vor* 
redis  seiner  Anmerkungen  mit  Recht  geleugnet.  Es  ist 
nämlich  nicht  schwer  zu  merken,  dass  in  der  That  das 
Hauptinteresse  dieser  Bücher  beruht  auf  ihrer  Beziehung 
zum  Ganzen.  In  Ithaca  kommen  die  Sachen  auf  eine 
entscheidende  Spitze:  die  Freier  wollen  nicht  weichen, 
und  ein  drohendes  Zeichen  geschieht;  bei"*Neslor  und 
Menelaiis  wird  überall  mit  höchster  Theilnahme  Ton 
Odysseus  gesprochen  und  dass  er  kommen  möge  zur 
Rache,  und  auch  die  Möglichkeit  dieser  Rache  zeigt  sick 
hier  dem  Telemach,  da  nach  des  Proteus  Aussage  der 
Vater  noch  lebt.  Und  dennoch  meint  Hr.  M.,  dieser  An- 
fang, diese  natürliche  Vorbereitung  sey  ein  Epos  fiir 
sich,  obgleich  zum  Ueberfluss  in  der  Götterversammliiiig 
des  ersten  Buches  ausdrücklich  angekündigt  wird,  dail 
zwei  Dinge  die  Begebenheit  eröffnen  sollen,  einerseils 
das  AuHreten  des  Telemach  in  Ithaca  und  seine  Er- 
kundigungsreise,  andererseits  die  Abrufung  des  Odys- 
seus von  der  Kalypso.  Endlich  gehört  ja  auch  luU 
überschwenglicher  Kunstverstand  dazu,  der  über  den  bo» 
merischen  Sängergeist  hinausginge ,  um  zu  .finden  |  dais 
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'während  die  Rückkehr  des  Odysseus  sich  bereitet ,  in 
Ithaca  doch  auch  etwas  vorgehen  muss,  und  die  Dinge 
sich  anschicken  müssen  zu  dem  was  kommen  soll.  Könnte 
jemand  im  Ernste  zweifeln ,  dass  so  etwas  in  den  Kopf 
eines  homerischen  Sängers  gekommen^  der  müsste  diese 
Gedichte  nur  ein  wenig  genauer  im  Einzelnen  betrach- 
ten ,  und  er  wird  finden ,  dass  Ankündigen  ,  Vorberei- 
ten, Steigern,  Motiviren  die  ganze  Darstellungs weise  des 
Homer  durchdringt,  er  wird  so  viel  richtigen  Sinn  in 
tausend  Dingen  wahrnehmen,  dass  er  genöthigt  seyn 
wird  auch  dem  Ganzen  etwas  zuzugestehn«  Was  aber 
weiter  die  llias  betriiTt,  so  bleibt  es  doch  wohl  unab- 
weisbar fest,  dass  der  Zorn  des  Peliden  und  seine  Ver- 
herrlichung durch  den  Zeus,  der  ihn  als  Hauptüber- 
winder  der  Troer  darstellen  will,  der  Hauptpunct  ist 
und  die  Basis  des  Gedichts,  was  auch  im  ersten  Buche 
deutlich  ausgesprochen  wird.  Dass  durch  den  Zwisl 
des  Achill  in  dem  Heere  der  Achaier  eine  Periode  gro- 
sser Niederlagen  und  eine  bedeutende  Krisis  yeranlasst 
worden,  musste  ältester  Grund  der  Sage  seyn  ;  die  Dich- 
tung idealisirend  führte  die  Thetis  ein,  Phthias  alte 
Landesgöttin,  welche  den  Zeus  um  Genugthuung  bittet 
für  den  Sohn,  so  dass  nun  das  Unglück  des  Heeres  Von 
Zeus  verhängt  wird  in  Folge  dieser  Bitten.  Hierdurch 
ward  ein  wahrhaft  grossartiger  Zusammenhang  gegrün- 
det. Den  Zorn  in  der  Sage  gegeben  hat  tiatärlich  die 
Dichtung  ebenfalls  grösser  gefasst,  da  er  Träger  des  Ge- 
dichtes ist«  Daher  scheint  nun  weiter  unbezweifelt,  dass 
)e  stärker  der  Trotz  des  Helden,  um  so  nothwendiger 
in  der  Dichtung  auch  ein  Punct  gegeben  seyn  musstei 
woran  derselbe  sich  brach  und  ^  wie  jedes  verderbliche 
Uebermaass,  seine  ethische  Dematfaigu|g  fand/  und  dass 
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dieser  Piinct  zunächst  der  Tod  des  Patrocius  ist,  liat 
man  zu  allen  Zeiten  gefühlt,  obgleich  Hr.  M.  wieder 
lehrt,  die  Patrocleia  sey  ein  Epos  für  sich,  mit  Verkeil« 
nung  aller  echt  hellenischen  Ideenverknüpfung»  wie  My- 
thologie und  Poesie  so  vielfdltig  sie  darbieten.  Hie> 
nächst  ist  aus  dem  Gedicht  ferner  ersichtlich,  dass  auch 
letzt  die  ungemeinen  Flammen  des  Peliden  noch  nicht 
gelöscht  sind,  indem  er  nun  in  wildem  Schmerse  um 
seinen  Freund  sich  abhärmt  und  gegen  den  Leichnam 
des  Hector  raset,  dass  mithin  der  göttliche  Held  fort- 
dauernd aus  dem  Gleichgewicht  ist  und  zu  allem  Krie- 
gesleben unfähig;  daher  Prof.  Welcker  über  den  Pro- 
metheus S.  429  YortreiTlich  und  ergreifend  lehrt,  dass 
wirklich  erst  die  letzte  Scene  mit  dem  Priamus  und  die 
Zurückgabe  des  Hector  im  24sten  Buche  den  Zorn  des 
Achill  vollendet.  Und  jetzt  erst  wieder  erstanden  fing 
er  ein  neues  Tbatenleben  an,  welches  die  Aethiopis  dir» 
stellte.  Wenn  man  bedenkt,  dass  wie  der  Trotz  den 
Achill  grossarlig  gefasst  war,  natürlich  eben  so  gewaltig 
und  ungemein  auch  seine  Trauer  und  sein  Racbegefuhl 
gegen  den  Hector  seyn  musste,  wenn  also  beides  zu- 
sammengehört und  als  ursprüngliche  Dichtung  gesetzt 
werden  muss,  so  möchte  wohl  auch  ein  ähnlicher  End« 
punct  bereits  in  der  anfänglichen  Dichtung  gewesen  seyn^ 
welchen  ein  anderer  Sänger  hernach  etwa  nur  entwickel 
ter  darstellte.  Den  imposanten  echt  hellenischen  Zu- 
sammenhang der  Ilias  muss  nothwendig  Ein  Dichter  zu- 
erst aufgestellt  haben,  und  so  wenig  dieser  als  der  der 
Odyssee  konnte  durch  atomistisches  Ansetzen  unabhän- 
giger Gesänge  zu  Stande  kommen.  Denn  atomistisch 
muss  man  ein  Verfahren  nennen,  welches  den  Homer 
aus  ursprünglich  unabhängig  gedichteten  Liedern  zosam« 
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mensetzt,    und    nur  Verwandtschaft   zugibt  und  aufge- 
tragenen Zusammenhang.     Dass  die   Gedichte  theilweise 
bei  Festen  und  Gastmählern  der  Fürsten  gesungen,   ist 
unabweisbar;  aber  dass  Entstehung  derselben  und  dieses 
theilweise  Absingen  kleiner  Parcelen  dasselbe  sey,  scheint 
eine  sehr  irrige  Folgerung   zu  seyn ,    die   consequenter- 
massen  den  Homer  in   eine  zahllose  Menge   von  unab- 
hängigen Einzelnheiten  auflösen  muss,  die  Vorträge  der 
Sänger  in  der  Odyssee  zum  Maassstabe  genommen«    In- 
dem wir  nun  dagegen    mit   voller  Ueberzeugung    einen 
ursprünglichen  inneren  Zusammenhang  behaupten  in  je- 
dem der  zwei  Gedichte,  sagen  wir  aber  doch  nicht,  dass 
alles  darin   von    einem   Sänger  herrühre ,    sondern   die 
Grundlage  der  ursprünglichen  Dichtung  war  wohl  klei- 
ner, und  es  leuchtet  ein,   dass  nachdem  diese  gegeben, 
sich  gar  viele  Gelegenheit  darbot   zu  fernerer  Erweite- 
rung,   Detaillirung ,   Entwickelung  u.  s»  w*,    und   eben 
dieses  weitere  Auseinandemngen  scheint  uns  die  Haupt- 
operation zu  seyn,  welche  mit  der  ursprünglichen  Dich- 
tung vorgegangen  seyn  muss   in  den  Sängerschulen,  ein 
Verfahren,  welches  in  seinen  letzten  Aeusserungen  noch 
bei  den  Rhapsoden  angetroffen  wird.    In  der  alten  epU 
sehen  Poesie  ist  wesentlich  eine  gewisse  eigen thümliche 
Art  von  Selbstständigkeit  und  Verständlichkeit  der  Theile 
für  sich,  welche   auf  den  Vertrag  berechnet   war  und 
daraus  floss;   diese  musste  wohl  wie  in  der  Ursprung« 
liehen  Dichtung  gegründet  bei  der  allmählichen  Erwei- 
terung sich  noch   freier  gestalten   und  abrunden,   ohne 
dass  darum  etwas  ganz  aus  dem  Hauptkreise  heraustrat« 
Wenn   deswegen    die  Vertheidiger   der  Wolfischen  An- 
sicht diese  bezeichnete  Selbstständigkeil  als  einen  Haupf- 
beweis  für  ihren  Satz   gebrauchen,    so  reicht   er  nicht 
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aus.  Daliiu  gehörl  es  auch,  wenn  sie,  wie  i^uch  unier 
Verf.  in  den  nächsten  Abschnitten  thut,  Widersprüche^ 
Spuren  der  Zusamnienfügung  der  Gesänge ,  Schwierig- 
keiten in  der  Tagesrechnung  aufstellen ;  so  lobenswerth 
diese  Forschung  von  einer  Seite  ist»  so  wenig  beweist 
sie  was  sie  soll,  indem  offenbar  alle  diese  Einzelnheilen 
den  innern  Zusammenhang  des  Ganzen  gar  nicht  auf» 
heben,  vieles  aber  auch,  wie  zu  geschehen  pflegt,  fiQsch- 
lieh  gedeutet  und  herbeigezogen   worden. 

Ein  paar  Beispiele  müssen  hier  vorläufig  genügen. 
Im  Anfange  des  fünften  Buches  der  Odyssee  redet  Athene 
von  neuem  über  den  Odysseus*  Da  nämlich  nach  Od«  L 
Zeus  des  Poseidons  wegen  oiTeubar  langsam  an  deo 
Entschluss  ging  den  Odysseus  zurückzurufen ^  so  halte 
er  die  Ausführung  noch  verschoben.  Athene  bei 'ihrer 
Zurückkunft  von  Telemach  findet  diess,  und  will  nun 
den  Zeus  von  neuem  an  sein  Versprechen  erinnerfli 
welches  sie  aber  indirect  thut,  redend  von  der  Undank- 
barkeit der  Ithacenser  gegen  Odysseus,  und  wie  er  ver- 
lassen auf  Ogygia  seufze  ohne  Schiffe  u.  dergl.  Worauf 
dann  Zeus  wirklich  den  Hermes  abschickt.  Die  ErzlQi- 
lung  aber  gewinnt  den  Vortheil,  dass  nun  alles  nach 
einander  geschieht  und  fortläuft.  Hr.  Möller  findet  hier 
weitgreifende  Widersprüche,  weil  Athene  von  der  GSt« 
terversammluDg  im  ersten  Buche  nichts  wisse,  dem  Zeui 
keine  Vorwürfe  mache  u.  dergl.  mehr;  aber  diess  alles 
fällt  weg,  so  bald  man  nur  den  indirecten  Ausdruck 
der  Athene  beachtet,  welchen  der  alte  Sänger  mit  rich- 
tigem Tact  hier  gebraucht  hat.  Ein  sorgfältiger  Leser 
kann  dergleichen  indirecte  Ausdrucksweise  im  Homer 
öfters  finden.  Ein  anderes  Beis^^iel  sey  aus  der  Ilias. 
Hr.  M.  meint,  dass  das   erste  Buch   der  Ilias   erst  im 
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achten  weiter  gehe,  dass  Yom  zweiten  bis  siebenten 
Buche  ein  besonderes  Gedicht  sey,  wobei  abermals  ge- 
sagt wird,  das  dritte  und  vierte  Buch  sey  ohne  alle  Ver» 
bindung  mit  den  folgenden  ^Gesängen ,  und  auch  der 
Schiffcatalog  ohne  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
seinen  Umgebungen,  ja  er  möchte  selbst  die  di^itte  und 
vierte  Rhapsodie  einer  frühem  Zeit  des  Krieges  zuwei« 
sen«  Allein  offenbar  wird  ganz  ohne  Grund  von  Hrn. 
M.  angenommen,  dass  die  epische  Dichtung  immer  auf 
dem  allerkürzesten  Wege  geradeaus  fortschreiten  müsse, 
mithin  gleich  ein  directes  Verfahren  des  Zeus  gegen  die 
Achaier  zu  erwarten  gewesen :  während  vielmehr  die 
Epik  sich  langsam  und  im  Bogen  dem  Ziele  nähert* 
Jetzt  z.  B.  scheint  uns  natürlich  und  zweckmässig»  dass 
die  ursprüngliche  Dichtung  nicht  von  Unglück  und  Nie« 
derlagen  der  Griechen  anfing,  sondern  erst  ein  momen- 
tanes Steigen  des  Achaierglücks  setzte,  um  dann  die 
Schläge  des  Zeus  energischer  zu  motiviren.  Aber  auch 
das  Achaierglück  selbst  war  wieder  echt  dichtelisch  mo* 
tivirt  durch  der  Troer  Treulosigkeit,  und  so  fing  vvobl 
die  Dichtung  höchst  treffend  mit  dem  Zweikampf  der 
beiden  Helden  um  die  Helene  an,  und  kein  besserer  An* 
fangspunct  kann  ersonnen  werden ;  die  folgende  Treu* 
losigkeit  gab  dann  den  Achaiern  Glück  und  den  Troern 
Bedrängniss,  wovon  die  Spitze^  dass  Hector  nach  TVo|a 
eilt  und  ein  Gebet  halten  lässt«  Warum  soll  also  hier 
etwas  aus  früherer  Kriegszeit  seyn?  Der  urspränglicht 
Zusammenhang  der  Dichtung  ist  nur  etwas  verdunkelt, 
indem  die  Scenen  alle  glänzend  und  mit  viel  Detail  aua* 
gearbeitet  sind,  keinesweges  aber  aufgehoben.  '  Data 
aber  die  alte  Dichtung  mittelst  solcher  Motivimngen 
fortschritt,  ist  durchaus  episch,  und  fast  Jedes  homeri* 
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^  ST.   19. 

Leipzig« 

Bei  Hartmann:  Sophoclis  Tragoediae  Septem  ad 
optimorum  librorum  fidem  recensuit  Edüardus  Wuh« 
DERus»  Accesserunt  brevis  annotatio  et  conspectus  me- 
trorum.  1824.  XV  und  606  S.  zusammen^  übrigeos  jede 
Tragödie  mit  besonderm  Titel  wie  auch  der  conspectus 
metrorum« 

Herr  Professor  Wunder ,  längst  sehr  rühmlich  be* 
kannt  durch  seine  scharfsinnigen  Adversarien  zum  Phi« 
loctety  hatte  die  Absicht  in  dieser  Ausgabe  einen  mög* 
liehst  zuverlässigen  Text  zu  geben  nach  der  diplomati* 
sehen  Auctorität  der  besten  Bücher  ^  nur  wo  ausgemachte 
Corruption  durch  sichere  Emendation  zu  ersetzen  mög* 
lichy'  wollte  er  solche  aufnehmen^  im  übrigen  lieber  dje 
fehlerhafte  Lesart  behalten*  Dieser  Plan  yerdient  ohne 
Zweifel  alle  Billigung.  Die  Critik  ist  mit  Recht  bei 
uns  in  manchem  Betracht  yorsichtiger  und  besonnener 
geworden;  man  lobt  es  nicht  mehr^  wenn  nach  ge« 
wohnlicher  Empirie  oft  was  in  zehn  Stellen  steht^  gleich 
auch  in  der  eilften  gesetzt  werden  soll»  meist  ohne  die 
feineren  Unterschiede  der  Stellen  oder  den  Umfang  der 
Sprache  überhaupt  zu  erwägen ,  man  unterscheidet  ge« 
nauer  die  Stufen  der  Wahrscheinlichkeit  und  yerlangt 
deutlicheres  Bewusstsejn  der  kritischen  Operationen 
und  ihrer  Gesetze.  Insbesondere  aber  ist  in  der  Be- 
handlung  der  Tragiker  die  höchste  kritische  Geschick- 
lichkeit erforderlich  >  da  die  Schwierigkeiten  unzählig 
und  die  Kunst  des  Ausdrucks  und  der  Metrik  unend« 
lieh,  daher  auch  hier  nur  sehr  allmählich  durch  allum- 
fassende Umsicht  und  ein  Zusammenwirken  vieler  Kräfte 


•mr 


338 

mehr  Festigkeit  vrird  erreicht  werden  können.  Hr.  Pro- 
fessor Wuuderi  der  bei  gründlicher  Sprachkenntniss 
viel  Besonnenheit  und  Schärfe  des  Urtbeils  beaitit^ 
nimmt  auf  diesem  Felde  einen  rühmlichen  Plats  «n,  wie. 
auch  diese  Ausgabe  in  jeder  Hinsicht  beweist.  Anf  dea 
Text  ist  viel  Genauigkeit  verwandt^  sowohl  was  Inter- 
punction  und  Orthographie  betrifft,  als  auch  in  Aufiialip 
me  der  Lesarten,  wo  in  sehr  vielen  Fällen  treffend  das 
Sicherste  gewählt  worden;  und  hätte  der  Herausgeber 
überall  die  Gründe  seines  Urtbeils  beifügen  könneui  so 
würden  vermuthlich  auch  noch  manche  Zweifel  weg- 
fallen, wo  er  seinem  Plane  nicht  treu  geblieben  schont 
So  z.  B.  Ajax  V.  80  ist  die  Lesart  ig  oder  eig  dofMvg 
für  iv  Sofioig  fnivetv  nur  in  schlechten  Handschrifkeo 
und  in  den  Scholien ,  worin  aber,  so  manche  von  alten 
besonnenen  Grammatikern  verworfene  Lesart  sich  for^ 
gepflanzt  hat;  diplomatisch  also  betrachtet  ist  wei^g 
Auctorität.  Sehen  wir  zweitens  auf  den  Sinn ;  so  möchte 
auch  dieser,  die  Möglichkeit  der  Redensart  einmal  an- 
genommen ,  dennoch  nicht  der  beste  seyn.  Denn  ge- 
setzt, es  stände  wirklich  ig  d6/iof)g  ßeßfjnipaif  so  wSn 
der  Ausdruck  doch  nicht  der  hier  angemessene,  wd 
Ulysses  sagen  will :  Mir  ist  lieber,  dass  Ajax  nicht  htt^ 
auskomme ,  dass  er  bleibe  wo  er  ist.  Der  Begriff  dir 
Bewegung  passt  also  hier 'auf  keine  Weise.—  DasdM 
V.  191  glauben  vrir,  wenn  wir  unsere  Meinung  offn 
bekennen  sollen,  dass  Sophocles  geschrieben  habe  pif 
fAol  y.  Denn  die  von  Hermann  hier  angenommsM 
confusio  duarum  locutionum  halten  wir  doch  nicht  fSr 
möglich,  und  auch  ihre  Möglichkeit  angenommen,  wfn 
ihr  hiesiger  Zweck  völlig  unklar,  welches  eine  wesent- 
liche Frage  ist  in    solchen   Dingen,   wie  wir  andenWO 
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zeigen  werden.  Vermuthlich  fühlte  diess  Herr  Prof*  Rei« 
sig ,  indem  er  in  seineu  Noten  zum  Oedipus  auf  Kolo« 
nos  eine  andere  Erklärung  gab,  die  aber  auch  nicht  ge- 
nügt,  weil  die  Ausdrucksform  so  auffallig,  dass  eine 
nähere  Rechtfertigung  da  seyn  müsste  un4  ein  Grund 
warum  sie  vom  Dichter  gewählt  worden^  der  aber  gleich- 
falls nicht  möglich«  Setzen  wir  dagegen  die  geäusserte 
Vermuthung,  so  ist  Gedanke  und  Form  völlig  klar.  — 
V.  186  wird  ijjcoi  j^ccq  vcv  mit  Recht  vertheidigt,  nur 
glauben  wir,  dass  die  Stelle  im  Agamemnon  V.  558  flg« 
noch  verschieden  sey,  wenn  man  die  Verhältnisse  der 
Gedanken  betrachtet,  und  diess  muss  doch  wohl  vor 
allen  Dingen  zu  Ralhe  gezogen  werden^  wenn  ein  sol- 
ches yccQ  begreiflich  erscheinen  soll.  —  V.  i30  interpun- 
girt  H.  W.  nach  -d-avaHai.  Aber  sollte  wohl  der  Chor 
von  Ajax  sagen  :  naQanXr]^T(a  '^iQi  ovyxaTaKTaQ  ne^ 
Xaivoig  ^IrpeaiVy  nüt  übertrieben  geschärftem  Ausdruck 
des  Tadels,  während  er  durchglingig  bisher  mit  so  viel 
Vorsicht  und  Euphemismus  sich  ausdrückte  über  seines 
Herren  That?  Wir  verbinden  daher  S^vslvai  nagu" 
nX'^xTM  yjQi ,  wie  auch  Hermann  zwar  nicht  interpun- 
girt  aber  doch  übersetzt^  morletur  liic  vir  furibunda 
manu,  nur  dass  er  diess  weniger  passend  auf  den  Selbst- 
mord zu  deuten  scheint.  —  V.245  wird  wohl  die  Ver» 
muthung  von  udga  immer  das  Nächste  bleiben ;  bei  Her« 
mann  schien  uns  auch  die  Stellung  von  uaXv/^/iiaa$  vor 
ugaTU  hier  weniger  passend.  — -  V.  273  ist  allerdings 
einer  der  Fälle,  wo  die  Scholien  gegen  die  Handschrif- 
ten das  Richtige  geben;  denn  ßXinovTcce  ist  dem.Gedan* 
ken  am  angemessensten,  nur  aber  im  natürlichen  Sinne 
gefasst.  —  V.  295  ist  doch  für  Xiyetv  das  diplomatische 
Uebergewicht.    —    V.  420  würde  wohl  die  Verbindung 
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^fpQo^sQ^Agytioii  ovh  S%  uviqa  fi^  %ovif  fj^'i  schon 
-wegen  der  Wortstellung  einen  unrichtigen  Sinn  geben.— 
V.  499  ziehen  wir  vor  dovXlav.  —  V.  583  hätten  wir 
auch  ^QoeXv  gewählt  «tatt  ^QtjvelVf  gleichwie  V.  709, 
^v/iiov  %\  Und  kurz  vorher  ist  allerdings  %a  nu\  ^Itt 
^€1  für  falsch  zu  halten ,  weil  es  dem  hiesigen  Gedan- 
ken widerstreitet  9  während  V.  647  ein  ähnlicher  Aus- 
druck dem  Gedanken  angemessen  ist.  Die  Alten  haben 
dergleichen  Gegensätze  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Haupt- 
zweck des  Gedankens,  und  dabei  ist  noch  die  Regd, 
dass  der  Theil  ^es  Gegensatzes  zuletzt  stehe  y  auf  den 
jedesmal  am  meisten  ankommt,  ein  neues  Argument  ge- 
gen obige  Worte.  Aber  V.  812  i<fiiiQÜf.uVf  i^novifuf 
ovx  «tf^aff  aH/tifjf  aw^€iv  ^iXorreg  ärSga  y  og  amvig 
S^ctVBiVy  kann  doch  wohl  nur  &iXopT€g  natürlicherweiie 
nichts  anders  heissen  als:  wenn  wir  retten  wollen, 
und  so  scheint  nur  anevdei  möglich,  was  ja  auch  die 
besten  Handschriften  haben.  Das  absolute  Participiuffl 
ist  übrigens  hier  sehr  passend,  und  keine  weitere  con- 
fusio  vorhanden.  —  Sollte  Y.  1055,  wo  Sv^ow^egtakAf 
wirklich  ^r^tovVT  St  eine  so  unwahrscheinliche  Emen- 
dation  seyn,  dass  sie  keinen  Platz  verdiente  neben  an- 
dern viel  kühnern?  Hat  z.  B.  Antig.  V.  130  die  Emen- 
dation  vuBQonTag  wohl  einen  stärkeren  Grad  von  6e* 
wisshelt?  Dagegen  wurde  z.  E.  gleich  vorher.  Y.  1040 
Aj.  die  Yulgata  }telv6g  %  iiAaiva  besser  beibehalten,  und 
so  in  vielen  andern  Fällen  mit  lobenswerthez  Yorsichti 
Denn  es  ist  wohl  offenbar,  dass  man  hie  und  da  nnbe- 
deutenden  oder  schlechten  Handschriften  noch  ifluner 
zu  viel  einräumt  im  Sophoqles,  indem  man  sich  vel^ 
locken  lässt  oft  nur  durch  eine  Spielerei  ohne  reeHca 
Nutzen,  anstatt  danu   entschieden   und    consequent  an 
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die  besten  .Bücher  sich  zu  halten,  deren  eigentlich  hier 
nur  -wenige.     Dass  des  Sophocles  Styl  nicht  einfach,  ist 
wahr;   aber  dennoch  ist  nicht  immer  das   Künstlichste 
auch  das  Richtige ,   sondern  was  auch  an  sich  denkbar 
und  sonst  zweckmässig,  wie   z.  B.  Antigon.  859  durch 
das  falsche  oikop  im  Scholiasten  wirklich  eine  undenk- 
bare Constructionsverwirrung  entstehen  möchte.    Dann  - 
scheint  auch,  dass  man  das   Individuelle  des  Gedankens 
immer  so  scharf  als  möglich  beachten  müsse,  w^eil  eine 
auffallende    Constructiou    oft    nur   hierdurch    erklärlich 
wird.     So  wird  Electr.  V.  57  die,   von  Hr.  Wi> herge- 
stellte, Lesart  aller  Bücher  vertheidigt   doch  wohl  nur 
so,    dass  man    bemerkt,   wie  Orest    bei  dem  ominösen 
Vorhaben  sich  für  todt  auszugeben ,  obgleich  er  es  vor 
hat,  doch  den  directen  und  unmittelbaren  Ausdruck  des- 
selben vermeidet,  was  derConjunctiv  seyn  würde,  und  es 
nur  indirecter  auaspricht  als  eine  beim  Verbergen  derlJrne 
gehabte  Idee.     Antigon.  V.  351  ist  die  Emendation  Her- 
manns iievea^  die  auch  H.  W.  nicht  aufnehmen  konnte, 
überhaupt  wohl  gegen   die  Poesie   der  Stelle.     Sopho- 
cles  beschreibend  des  Menschen  grosse  Geschicklichkeit 
sagt :  er  bändigt  auch  das  Ross,  aber  nicht  öconomisch : 
er  bändigt  das  Ross  v^enn  es  sechs  Jahr.     Der  TJeber- 
gäng  von  dem  Präsens  7(Qa%€l  zum  Futurum  a^e^ai  oder 
vna^sTai  rechtfertigt   sich  durch    den  Unterschied   des 
Allgemeinem  und  Einzelnen  in   dieser  Stelle.    Der  all- 
gemeinere Gedanke  steht  besser  im  ^ahstractem  Präsens 
lepaTei,   die  besondern  Bändigungen  werden  hier  poeti- 
scher vor  Augen  gestellt  durch  das  Futur.    In  der  Schreib^ 
art  der  Griechen   ist    characteristisch ,   dass    durch   den 
schönsten  und  feinsten  Sinn  der  Ausdruck  mit  dem  Ge. 
danken  in  der  lebendigsten  Beziehung  steht,  sich  stets 
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modificirt   mit  diesem  und  die    leisesten   Aenderuugen 
desselben   begleitet;    wodurch   eine   Harmonie  entsteht, 
welche  so  in  keiner  andern  Litteratnr  geFunden  wird.— 
Noten  konnten  dieser  Ausgabe  nur  wenige  beigegeben 
werden ,  doch  findet  man  auch  in   dem  Wenigen  Tide 
treffende  Bemerkungen  und  Erklärungen^  z,  B.  Aj.l95t^ 
über  arav  ovgavlav  q)X€]^mPy  Electr»  133  iiber  aiwifii 
und  QXwafiAj   V.  159  über  %^mT(p  %    djiimp  hß  i^ßtff 
oXfiiog,  obgleich  diesem  Gedanken   noch  angemessentr  - 
würde  gewesen  seyn  oXßiov^  weil  der  Nominativ  woU 
ein  nicht  recht  passendes  Pathos  gibt.    Daselbst  V.569 
verstehen  wir  den  Tadel   des  Herausgebers  nicht  gansi 
inoQ  Ti  heisst   ein    unbedachtsames    verwegenes  Wort, 
und   obgleich    die  vorhergehende    Interpunction  besser 
wegföUt,  bleibt  doch  die  Construction  dieselbe.    Y.SiS 
lesen  wir  eine  feine  Bemerkung  über  den  Unterschied 
von  al  al  und  ^ev.    Und   Oed.   Col.  925  eine  andere' 
über  die   Formen   ^eZf^og  und  /ttovvoQf   als    mit  Kiaft^ 
Nachdruck  gebraucht  statt  der  kürzern.     Antigon,  607}  8 
scheint  durch  Hrn.  W.  grüudliche  Erörterung  die  wahre 
Beschaffenheit   der  schweren  Stelle  getroffen.    Trachint 
608  ist  empfehlungswerlh  die   Conjectur  i/uq>av^  fUh 
QaoTad'elg»    Besonders  aber  ist  in   den  Noten  zu  diesen 
Stück  die  Bemerkung  Aug.  W.  Schlegels  wieder  geltend 
gemacht  von   der  Un Vollkommenheit   der  Trachinieiiii* 
nen  in  Vergleich  mit  den   übrigen  Dramen  des  SophO" 
des ,   und  bemerkt,  dass  sie   offenbar    in  Compositioiii 
Kraft  der  Gedanken   und  Ausdruck  nachstehen. '  Auch 
uns  scheint  diess  unbezweiFelt.     Denn  um  nur  von  den 
letzten  zu  reden,  während  der  Stjl    des  Sophodes  in 
den  übrigen  Tragödien  kunslreich  ist,  und  zwar  in  ge* 
suchteren  aber  wohl  niemals  zwecklos  künstlichen  Wen- 


343 

duDgen  sich  bewegt,  ist  in  dieser  allein  mehrmals  eine 
falsche  Künstlichkeit ,  die  keine  Yertheidigung  zulässt, 
und  ohne  Yortheil  für  den  Gedanken  die  Kraft  dessel- 
ben  schwächt  und  bricht.  Da  man  nun  aber  nicht 
wohl  glauben  kann^  dass  Sophocles  später  einmal,  nach- 
dem er  schon  ein  besseres  Maass  seines  Styles  gefunden, 
auf  diesen  Abweg  gerathen  sey,  so  ist  auch  uns  wahr- 
scheinlich  was  Hr.  W«  meint ,  dass  diese  Tragödie  die 
früheste  der  vorhandenen  seyn  möchte  und  in  Jüngern 
Jahren  von  dem  Dichter  verfasst.  —  Wir  bedauern,  dass 
Hr.  W.  dieser  Ausgabe  nicht  noch  mehrere  auch  erklä- 
rende Anmerkungen  beifügen  konnte.  Denn  die  Inter- 
pretation der  Tragiker  ist  noch  immer  zu  sehr  vernach- 
lässigt; daher  sehr  zu  loben  ist,  dass  Hr.  Prof.  Reisig 
in  seiner  lehrreichen  Ausgabe  des  Oedipus  auf  Kolonos 
Critik  und  Hermeneutik  gleichmässiger  zu  behandeln 
rühmlichst  angefangen.  Auch  die  Critik  kann  sich  un- 
möglich vollenden,  wenn  nicht  auch  die  Auslegung  das 
Ihrige  thut,  und  die  reiche  Absichtlichkeit  der  so  tief- 
sinnigen tragischen  Kunst  scharf  und  umsichtig  nach  al- 
len Seiten  hin  zu  durchdringen  strebt.  — -  Was  end- 
lich den  conspectus  metrorum  anlangt ,  so  wird,  Hr.  W. 
auch  dadurch  den  Dank  der  Leser  verdienen,  da  Her- 
mann seinen  Ausgaben  keine  Schemata  der  Verse  bei- 
zugeben pflegt.  Der  Hr.  Verf.  erhielt  hier  die  Erklä- 
rungen des  berühmten  Metrikers  überall ,  wo  er  zwei- 
felhaft war,  dann  auch  benutzte  er  in  vielen  Stellen 
den  Rath  von  Seidler.  Alles  hat  er  jedoch  mit  selbst- 
ständigem Urtheil  behandelt,  daher  die  Versabtheilungen 
häufig  von  den  Hermannischen   abweichen. 
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ST.    28. 
Hannover* 

In  der  Hahnschen  Hofbuchhandlang :  ErklSrande 
Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee.  Von  Gbvgor  Wa- 
HKLM  NiTzscHy  Courector  am  Lyceum  zu  Wittenbeigi 
Erster  Bandy  Erklärung  des  ersten  bis  yierten  GeaaogH. 
1826.  XXII  und  327  S.  in  8. 

Da  die  Leetüre  der  Odyssee  jetzt  im  JugenduntiN 
richt  sehr  häufig  und  allgemein  gevrorden  ist^  hat  Amui 
auch  längst  das  Bedürfniss  eines  fortlaufenden  Commeiip 
tars  gefühlt,  vrie  vormahls  Koppen  für  die  Ilias  schrieb 
und  dadurch  ungemein  viel  genützt  hat,  so  anYollkoflip 
men  der  erste  Versuch  auch  eigentlich  war.     Diese  ge- 
wünschte Arbeit  hat  nun   auf  Bitten  der  thätigen  Vep- 
lagshandlung  Hr.  Conrector  Nitzsoh  übernommen,  ein 
eben   so  gelehrter  als   scharfsinniger  Mann,   vnd  wid 
allmählich  Erklärungen  über  die  ganze  OdysseiB  aufsteHtu 
die,  wie  sich  zeigt,  reich  seyn  werden  an  manuichfacher 
TOrtrefilicher  Belehrung  nicht  bloss  für  Schulen  sonden 
auch  den  Gelehrten.     Der  Plan  des  Verfs.  arnfSeust  A 
gentlicb  ein  Mehrfaches ,.  erstlich :  die  erklärenden  An- 
merkungen, dann  eine  Einleitung  in  die  Odyssee,  woria 
die  Handjung   der  Odyssee,  die    allegorische  Deutung 
des  Gedichts  und  die  Geschichte  Homers  unter  den  Oiie* 
eben  betrachtet  werden   soll;   drittens  Quaestiones  Ho- 
mericae  über   Gegenstände  der  höhern  Critik   und  an- 
gefochtene Theile   und  Stellen  der  Odyssee ,   wie  anch 
über  allerlei  andere   sprachliche    und   sächliche  Dingst 
Von  diesen  Quaestionibus  ist  auch  schon  ein  Specimen 
erschienen,  worin  das  Proümium  der  Odyssee  grnndHbh 
und  überzeugend    erörtert  wird,     lieber  die  erklären« 


345 

I  AnmerkiiQgen^  deren  erster  Band  vorliegt,  äussert 
1  der  Verf.  also:     "Mein  Wunsch  ist  Schüler  unse- 

obern  Gymnasialclassen  dahin  anzuleiten ,  dass'  sie 
*ch  ein  genaues  Eingehen  in  den  Sinn  und  die  Dar- 
lung  des  Dichters  theils  mit  dem  Hauptgegenstande 

Gedichts  zugleich  das  darin  enthaltene  Zeilgemälde 
fassen ,  tbeils  die  homerische  Sprache  als  einen  ei- 
Lthümlichen  Geistesabdruck  kennen  lernen.  Nach  die- 
d  Zweck  habe  ich  es  im  Ganzen  nur  mit  der  Erklä- 
ig  zu  thun.  Von  andern  Hülfsmitteln  setze  ich  na- 
ntlich  den  Gebrauch  des  Passow'schen  Wörterbuchs 
srall  voraus,  und  verweise  nur  bestimmt  darauF,  wo 
»sen  Beachtung  mir  besonders  wichtig.  Ich  selbst  gebe 
xicalisches  nur,  wo  die  Wortbedeutung  zur  Hand 
'n  muss  oder  wo  ich  von  Passow  abweiche.  Ueber- 
upt  wollte  ich  kein  Hülfsbuch  zur  ersten  Bekannt- 
laft  und  schnellen  Lectiire  geben.  Vielmehr  sollen 
!  reifern  Schüler  die  Odyssee  mit  mir  8tudiren>  und 
i  denke  mir  den  Gebrauch  meines  Buchs  in  folgender 
•stufung :  wird  die  Odyssee  in  der  dritten  Classe  gele- 
ly  so  wird  der  Lehrer  vielleicht  mit  Nutzen  diese 
merkungen  zur  Hand  haben;  der  zweiten  Classe,  mit 
r  ich  die  Odyssee  lese,  ktinnen  sie  aber  selbst  in  die 
nd  gegeben  werden  zum  bald  vorbereitenden  bald  er- 
izenden  Nachlesen,  so  dass  dann  das  Gelesene  voni 
hrer  in  den  Stunden  besprochen  vnrd;  die  erste  Classe 
dlich  mag  besonders  bei  ihrer  Frivatlectüre  das  Buch 
^rauchen.''  Aus  dem  Gesagten  geht  nun  deutlich  her- 
V,  dass  Hr.  N.  gründliche  Sprach-  und  Sacherläute- 
ng  zugleich  beabsichtigt,  und  überhaupt  nicht  das  Ge- 
)hnliche  geben  wollte,  sondern  zum  Theil  nur  Ge- 
Ihlteres  und  Gelehrteres«    Wie  diess  geschehen,  wol- 
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len  wir  nun  kürzlich  referiren,  Errtlicli  alto  erscheint 
mit  Recht  dem  Verf.  klare  und  lebendige  Anachauuiig 
der  homerischen  Welt  in  ihren  wesentlichen  Beziehun- 
gen als  der  eine  Hauptzweck,  den  ein  Erklärer  des  Ho- 
mer vor  Augen  haben  soll;  denn  das  Bild  der  homeii- 
schen  Zeit  und  Menschheit  soll  so  hell  und  entfaltet  ab 
möglich  erscheinen.  Hr.  N.  erkennt  daher  zuvördent 
als  Pflicht  an,  auf  Topographie  und  Geographie  die  nS* 
thige  Rücksicht  zu  nehmen,  obgleich  er  gerade  daza  la 
wenigsten  Hülfsinittel  gehabt  zu  haben  versichert.  Ein 
Hauptpunct  ist  hier  gleich  die  Topographie  von  Idiaa; 
da  aber  dem  Verf.  bei  der  Ausarbeitung  diesep  Bandet 
die  neuern  Reisebeschreiber  nicht  zu  Gebote. 8tandeO|io 
hat  er  noch  in  der  Vorrede  Auszüge  nachgetragen  ani 
Vaudoncourt^  Gell,  Dodwell^  die  sonst  in  den  Commea- 
tar  verarbeitet  seyn  würden.  Denn  mit  Recht  stellt  er 
den  Grundsatz  auf,  dass  man  Homers  Angaben  mit  der 
geschichtlichen  Kunde  so  weit  zu  vereinigen  sudieB 
müsse,  als  es  irgend  ohne  Vorurtheil  und  Maichtstrdehe 
gehe,  und  diess  wird  dann  wohl  auch  in  Beziefauog 
auf  Ithaca  im  Folgenden  geschehen.  Sonst  finden  irir 
Auseinandersetzungen  über  Dulichion,  Ephyre,  das  Ns- 
storische  Pylos,  wo  wir  aber  bei  dem  letztern  in  dal 
Resultat  nicht  einstimmen,  und  andere-  Orte ;  auch  nbsr 
Stämme  wie  die  Kaukonen,  die  der  Hr.  Verf.  fii^  A 
nicht  griechisches  Volk  hält  gleich  den  LelegerUi  ob- 
gleich man  mit  Grunde  bezweifeln  kann,  dass  dimab 
mitten  in  Griechenland  barbarische  Völker  sassen.  End- 
lich ist  auch  zur  mythischen  Welttafel  eine  BerichtigoDg 
gegeben  über  den  Teich  Odyss.  3.  vorn,  und  gevitt 
wird  bei  Gelegenheit  des  Folgenden  noch  manches  an- 
dere nachkommen ,    z.  E.  über  das  metallene  Himmsii- 
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gewolbe   rings  auf  dem  Erdrancle  lafufliegend,   dass  die 
Sterne  allzumal,  so  viele  des  Bades  im  Okeauos  sich  er- 
freuen,  man  weiss  nicht  wie  in  dasselbe  gelangen,  und 
Vater    Okeanos  selbst  ganz  unmythisch  ausserhalb   des 
Himmels    und   der  Welt    sich  befindet ,    oder  über  den 
Eingang  der  Unterwelt  diesseits   des    Okeanos  bei   den 
Säulen  des  Atlas^    worauf  auch  kein  Wort  im  Homer 
hinweist,   und   anderes  dergleichen ^    wie  die  Irrfahrten 
des   Od.ysseus  überhaupt  meist   zu  wenig  mythisch  ge- 
fasst  und  zu  sehr  an  historische  Localitaten  angeknüpft 
sind.     Obgleich  es   also  hiesse  vom  Ei  anfangen ,  wenn 
man  Vossens  Belehrungen  über  die  alte  Welt  überhaupt 
wiederholen  wollte,  wie  der  Hr.  V.  richtig  bemerkt,  so 
meint  er  doch  gewiss  nicht,   uns  die  einzelnen  Berich- 
tigungen vorzuenthalten  j   die  sich  im  Folgenden  seinem 
hellen  Verstände  darbieten  werden.  —  Ein  anderer  Theil 
der  Sacherklärung  ist  das  häusliche  und  öffentliche  We- 
sen der  damaligen  Zeit.     Der  Hr.  Verf.  redet  also  um- 
ständlich von  den  Verhältnissen  in  Ithaca,  von  dem  Ge- 
meinwesen überhaupt,  dem  Königthum,  den  Edlen,  dem 
Volke  und  den  Versammlungen  — -  denen  er  jedoch  noch 
etwas  zu  viel  einräumen  möchte  —  ferner  von  den  Be- 
schäftigungen, Künsten  und  Gewerben,  dem  Hauswesen^ 
von  denXheraponten,  den  Sclaven,  derSchaffnerinu.s.  w., 
und  benutzt  alle  Anlässe,  die  achäische  Menschheit  über- 
haupt nach  ihren  Sitten ,  liebensart,  Denkweise  darzu- 
stellen und  zu  schildern.     Man  wird  hier  überall  sehr 
viele  genaue   und   klare  Zusammenstellungen   tind   Ur- 
theile  finden,  und  es  musste  diesen  Dingen  um  so  mehr 
ein  gewisser  Raum  verstattet  werden,  da  die  ersten  Bü- 
cher reich  sind   an  Zügen  der  homerischen  Welt/  wie 
Hr.  N.* bemerkt,  und  m^n   mit  Recht  von  der  ErklS- 
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ning  hier  die  Grundzeichnung  des  Folgenden  erwuM^ 
obgleich  nicht  weniges  noch  verspart  worden  auf  an- 
dere schickliche  Stellen.  *—  Wieder  ein  anderer  Punct 
war  die  Religion  und  das  Götterwesen  und  überhaupt 
das  Mythologische.  Dass  von  den  Opfergebräuchen  ge« 
handelt  werde,  versteht  sich  von  selbst,  aber  auch  über 
die  homerischen  Tempel  und  Priester  ist  eine  ausfahr* 
liehe  Zusammenstellu^'g.  Von  mythologischen  Dingea 
erwähnen  wir  z.  B.  das  über  die  linden  Pfeile  des  ApoL 
lon,  über  den  Poseidon  Tnniog  zu  Qdyss*  4,  über  ^f^ 
und  iaiftimv^  über  [LiOlQa  &avaTOio  und  niJQes  dttpi" 
TOio  mit  der  richtigen  Bemerkung,  dass  jene  den  Tod 
überhaupt,  diese  die  besonderen  Arten  des  Todes  und 
der  Todesgewalt  bedeuten;  dass  aber  ferner  die  Mofjpcrf 
Alaa  immer  Zeus  sey  und  Zeus  im  Homer  nie  unter 
dem  Schicksal  stehe,  davon  haben  wir  uns  noch  nidt 
überzeugt,  auch  gibt  der  Verf.  in  der  Vorrede  selbst 
wieder  einen  Unterschied  zu,  gewiss  mit  Recht.  Es  irt 
klar,  dass  der  Zeus  bald  unendlicher  gefasst  wird  bau 
persönlicher,  und  eben  darin  liegt  der  Grund,  weshdb 
er  nothwendig  schon  damals-  dem  Gefühle  ;bu  Zeitsn 
auch  unter  dem  allgemeineren  und  abstracteren  Begriffs 
des  Schicksals  und  der  Naturordnung  erscheinen  mussU^ 
wie  zu  andern  Zeiten  er  darüber  steht  und  das  Schid^« 
sal  selbst  ist.  Diess  ist  so  natürlich,  dass  darin  ^ewiis 
nichts  auflalliges ;  uns  wenigstens  würde  viel  auffallendar. 
seyn,  wenn  etwas  dieser  Art  erst  später  aufgekommea 
wäre.  Zu  den  mythologischen  Erinnerungen  des  Verfir 
gehört  ferner  die  treffende  Bemerkung]  in  derVomds^ 
wie  neben  dem  Polytheismus  der  überlieferten  Götter 
des  Cultus  im  Homer  sich  noch  ein  Pantheismus-  TuSfif 
wie  Hr.  N.  es  nennt,  d.  h.  noch  gar  manche  bedltutends 
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Kraftäussernng  und  Erscheinung  ab  ein  individueller  Gott 
oder  besser  Daimon  gefasst  wird«  So  sind  im  Homer 
neben  den  Göttern  des  Krieges  noch  Deimos,  Phobos, 
Kydoimos,  Alke,  Enyo,  Eris,  ferner  ist  die  Eos,  die 
Moira  oder  Aisa,  die  Keren,  der  Thanatos  und  Hypnos 
und  Oneiros,  die  Ate  und  Litae,  die  Ossa  und  andere 
dämonische  Wesen,  die  nicht  im  Cultus  gegeben  nur 
in  der  Poesie  erscheinen,  so  dass  wir  also  die  «pische 
Dichtung  zu  denken  haben  nicht  bloss  als  die  traditio- 
nellen Götter  des  Cultus  plastisch  darstellend,  sondern 
auch  in  fortgehender  Production  selbst  allerlei  indivi- 
duelles Dämonisches  schaffend»  Dabei  erinnert  der  Verf. 
mit  Recht,  dass  hier  offenbar  nicht  an  willkürliche  mit 
Bewusstseyn  gewählte  Einkleidung  zu  denken,  sondern 
vielmehr  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  der  reli- 
giösen Anschauung  gebildet  worden,  und  darin  wird 
ihm  heut  zu  Tage  wohl  kaum  jemand  widersprechen« 
Wir  unsererseits  sind  überhaupt  der  Meinung,  dass  die 
eigentliche  und  wahre  Personification  ursprünglich  im- 
mer etwas  unwillkürliches  seyn  möchte,  und  auf  einer 
gewissen  geistigen  Nothwendigkeit  der  Anschauung  und 
Empfindung  beruhe,  und  man  könnte  versuchen  dar« 
nach  das  Vorkommende  sich  zu  verdeutlichen.  Erstlic|i 
nämlich  ist  es  die  Macht  einer  Idee,  geistigen  Kraft 
oder  äussern  Erscheinung,  welche  sich  selbst  als  dämo- 
nisches Wesen  dem  Geiste  aufdrang,  und  dahin  gehören 
die  bekannten  Aixfj,  Ssjute^  M^ip,  Xagißf  ^ß^h 
*Eqivvvq ,  Fides,  Virtus,  Pudicitia,  Febris,  oder  die 
wir  vorhin  sahen,  Eos,  Deimos,  Phobos,^  Kydoimos, 
Eris,  die  Keren,  Ate,  Litae,  und  unzähliges  andere  der- 
gleichen. Alle  diese  Personificationen  haben  den  Cha- 
racter  natürlicher  Unwillkürlichkeit,  und  konnten  über- 
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baupt  jedem  so  erscheinen,  daher  so  iriele  su  allgemein 
gegkuhter  Wirklichkeit,  mehrere  selbst  zur  Verehmng 
gelangt  sind.  Dahin  gehören  auch  die  bekannten  Per- 
sonificationen  der  Landschaften,  z*  E.  Rhodos ,  Aegiiu^ 
und  der  Städte  wie  Mykene,  Theba,  Roma«  Achten 
vrir  ferner  auf  mancherlei  individuelle  momentane  Ge- 
fühle und  Stimmungen,  wodurch  Personificatlonen  bd 
den  Schriftstellern  hervorgerufen  werden,  so  scheint 
ebenfalls  das  Unwillkürliche  dabei  leicht  zu  sehen.  Da- 
hin  gehurt  gleich  der  Fall,  wenn  ein  Verbrechen  be* 
gangen  ist  oder  bevorsteht,  und  in  den  Schrecken  die- 
ser Vorstellung  sich  dem  Thäter  oder  dem  Dritten^  der 
es  denkt,  das  Leblose  in  ein  Dämonisches  verwandet^ 
der  Stein,  die  Wände  sich  entsetzen  und  reden  wolleO( 
ovSh  oxoTov  (fglaaovai  %ov  IvveQyatr^v  T^iQ€fiva  9  o?» 
%op  firi  no%B  (p&oyyriv  ccq^^^  Noune  ipsam  domum  me- 
tuet  ne  quam  vocem  eiiciat,  non  parietes  conscios,  und  ^ 
dergl.  Liegt  da  nicht  immer  eigentlich  das  unwillkfip* 
liehe  Gefühl  zum  Grunde,  als  wenn  die  stumme  Wiikp 
lichkeit  umher  scheinbar  unbeweglich  bei  gewöhnlichen 
Dingen,  wenn  das  Gewaltige  geschehe,  sich  rege  und 
das  verschlossene  Leben  Handlung  und  Sprache  nehms? 
Nur  so  konnten  solche  Wendungen  übergehen  in  die 
darstellende  Kunst  der  Schriftsteller  und  ergreifenden 
Eindruck  machen.  So  auch  ist  einer  im  Schmers  vtr» 
lassen  und  einsam,  klagt  er  unwillkürlich  der  umgeben- 
den Natur,  wie  Electra  das  Licht  anspricht,  das  ihren 
Jammer  sieht,  und  die  Luft,  welche  ihre  Klagen  aufKngt 
und  wiederhallend  zurückgibt,  oder  wie  Prometheui» 
fS  Siog  ai&TJQ  xal  i;ayin%BQOi  nvoal  noxa/^diy  %9  nf* 
yal  nov%i(av  vb  xv/uaTiov  aVTiQid'fJtov  yiXaa/tia  »•  v.  !• ' 
ideo&i  fji  oia  [ngog  &büv  naayyi  9b6q*    Und  wie  sonst 
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die  Fälle  seyn  mögen ,  wie  wenn  einer  scheidend  Ab* 
schied  nimmt  von  der  geliebten  Heimath  und  den  Quel^ 
len  und  Bergen  und  Thälern,  oder  wenn  den  Tod  eines 
Lieblings  die  Haine  und  Triften  und  Blumen  betrauern. 
Dann  im  umgekehrten  Falle  bei  grosser  Freude,  wenn 
das  strömende  Naturgefühl  alles  umher  zur  Theilnahme 
ruft,  und  mit  dem  Leblosen  redet  als  empfände  es  mit: 
in  allen  diesen  Fällen  liegt  wohl'  zum  Grunde  heller 
oder  dunkler  die  Vorstellung  vom  Leben  der  Dinge,  die 
aber  nun  lebendig  wird  und  Gestalt  gewinnt  durch  die 
hochgespannte  Empfindung;  und  dass  überhaupt  derglei« 
eben  überall  auch  in  neuern  Dichtern,  recht  gebraucht^ 
nicht  als  Spielerei  empfunden  wird,  sondern  ergreifen- 
den Eindruck  macht,  kann  doch  nur  daher  kommen, 
weil  überhaupt  solche  Stimmungen  momentan  die  Natur 
vergeistigen,  dass  sie  mit  uns  zu  sympathisiren  scheint. 
Aber  diese  Vergeistigung  entsteht  auch  ferner  unwill- 
kürlich durch  längere  Vertraulichkeit  mit  einem  Gegen- 
stande und  wie  Polyphem  seinen  Widder  anredet,  so 
kann  wohl  ein  Held  verkehren  mit  seinem  Schwerdt 
und  Teil  spricht  seinen  Bogen  an,  und  auch  diess  wird 
nicht  "^Is  leere  Ziererei  empfunden ,  sondern  als  eine 
natürliche  Stimmung  die  allen  zugänglich.  Wenn  aber 
Sappho  ihre  göttliche  Lyra  anredet  in  den  schönen 
Worten  und  diese  antwortet,  so  mochte. dergleichen,  ehe 
es  Form  ward,  darauf  beruhen,  dass  dem  begeisterten 
Gemüth  der  Saiten  harmonischer  Klang  als  unmittelbar 
von  den  Musen  beseelt  schien,  wohin  auch  ursprüng- 
lich solche  Ausdrücke  gehören  wie :  die  schlafende  Muse 
wecken  u.dergl.  Und  bei  der  Fersonification  der  Thüren 
in  Liebesliedern,  wo  der  Liebhaber  mit  der  Thür  sei- 
nes Mädchens  im  nächtlichen   Verkehr   steht  vrie  mit 
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einem  Wesen^  bald  bittend,  bald  klagend,  bald  Terwon* 
achend,  erinnern  vrir  uns  zugleich,  dass  überhaupt  die 
Thüren  ominöser  Natur  waren  bei  den  Alten,  und  anl 
abergläubischem  Sinn  betrachtet  wurden«  Demi  eini 
leere  Spielerei  war  auch  diess  ursprünglich  wohl  nichL 
Endlich  von  den  Personificationen  der  Kinder  iirt  nickt 
nöthig  zu  reden ,  und  wie  Natur  -  und  Thierfabel  nr- 
aprünglich  auf  naivem  Kindersinne  und  unschuldiger  Ns- 
tureinfalt  beruhn  und  darnach  gebildet  sind«  Auf  dien 
Art  nun  möchte,  wie  gesagt,  die  Personification  sidi 
wohl  meist  unschwer  auf  etwas  Unwillkpirliches  lunict 
führen  lassen,  ausgenommen  etwa  die  ironische ,  cib 
Spiel  mit  der  Form^  höchstens  die  Analogie  des  Natur» 
liehen  zu  beobachten  verpflichtet.  Im  übrigen  ab« 
müssen  wohl  meist  alle  Personificationen  itiis^fallan,  die 
weder  mythischen  Character  haben ,  noch  durch  natir- 
liehe  Gefühle  und  Stimmungen  hervorgerufen  sind  oder 
darnach  gebildet,  und  daher  als  etwas  gemachtes i  ab 
blosse  aus  der  Luft  gegrifiene  Willkür  erscheinen,  hoU 
und  leblos.  Hiernächst  unterscheiden  wir  einige  Wes- 
dungen,  die  wohl  oft  mit  der  Personification  verwedb- 
selt  werden,  auch  bisweilen  zweifelhaft  machen  lAnneiif 
meist  aber  davon  verschieden  sind.  Wenn  z.  E.  Aimf 
kreon  sagt,  eväovaip  al  jtiiqifivah  so  möchte  wohl'kei- 
ner  hier  an  dämonische  Sorgeogeister  denken,  obglaidi 
sonst  die  (pQovridec  nvegä  noixiX*  l'/ot/aai,  Curae  la- 
queata  circum  tecta  volantes,  dergl.  bekannt,  sondani 
deutlich  ist  hier  nur  eine  leichte  Metapher  in  «t^^ovfff* 

■ 

Eben  so  Pindar  Nem.  4.  al  aoq>äl  Movaäp  M/ai9fi8 
aoiäal  'd^iX^av  viv  dnTOfzcvaif  ist  keine  Fersonifieatia^ 
aondern  einfacher  metaphorischer  Ausdruck,  und  axA 
Pyth.  V.  ov  %6v  ^Enifiad-ios  ayiüv  oyjivoav  SvywifHt 
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n^fp€t6iv  möchte  keine  eigeiitlic|ie  Personification  seyn, 
SMdem  nur  hitzige  Wendung  ^  die  Ausreden  übemira- 
peMbr  Sieger  zu  belächeln  >  wonach  der  gewöhnliche 
Tadel  gegen  jene  Stelle  Terschwindet,  der  ernsthaft 
nahm  was  scherzhaft  ist.  Bei  Horaz  I,  3.  macies  et 
Hova  febrium  terris  incubuit  cohors^  obgleich  die  Febris 
den  Römern  ein  dämonisches  Wesen  war,  zweifeln  wir 
doch  an  der  Personification  wegen  des  beigesetzten  ^ma- 
Wü.  Und  auch  in  solchen  Stellen  wie  l\,  11.  fugit  re- 
tro  levis  iuyentas  et  decor,  arida  pellente  lascivos  amo- 
res  canitle  facilemque  somnum,  möchten  wir  nur  na- 
iSrlichen  Ausdruck  sehen,  weil  kein  besonderer  Um- 
stand die  Personification  verlangt ,  aucli  sie  wohl  nfcht 
immer  zum  Vortheil  des  Gedankens  gereicht,  der  leicht 
seine  natürliche  Kräftigkeit  verlieren  und  daher  ins  Matte 
fallen  kann.  Endlich  heisst  wohl  auch  Manchen  Perso- 
nification ,  wenn  bloss  das  Abstractum  für  das  Concre- 
tum  steht,  z.  E.  nQos  yäg  rop- ix^v&*  6  (pdivoQ  ^gnit^ 
oder  17  int/iiopy  aal  ij  aj^oXaioi^ije  iUß»X$v  av'iov, 
eine  kräftige  Ausdrucksart  von  prägnanter  Kürze  in  der 
Prosa,  und  in  der  Poesie  oft  angenehm  täuschend  durch 
den  leichten  Schein  des  Persönlichen,  während  sie  doch 
nicht  als  wirkliche  Personification  empfunden  wird.  Doch 
wir  kommen  von  der  Abschweifung  zurück.  Hrn. 
Nitzsch  also  würden  wir  jetzt  die  Personification  der 
q)vCa  11.  9,  2.  bestreiten;  denn  wenn  etwa  der  Beisatz 
(poßov  HQVoevTOß  iiatQfj  diess  beweisen  soll,  to  nennt 
ja  auch  die  (poQiiiyl  Homer  des  Mahles  ivaiQfj,  ohne 
Personification.  —  Ausser  den  angeführten  Gegenständen 
der  Sacherläuterung  lässt  endlich  der  Verf.  auch  sonst 
keine  Gelegenheit  vorbei,  wo  etwas  zu  bemerken, 
z.  B.   über  den  Charactet  einzelner  Penonen  —^  ein 
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PiiDCt,  der  gewiss  auch  in  der  Folge  immer  beaichtil 
werden  wird—  ferner  über  Ideen  und  Gefühle  •cjetjbv 
inaligen  Weh,  selbst  Schubarth^s  sonderbare  AenssefUh 

• 

gen  werden  gelegentlich  beleuchtet»  Ueber  den  Begrif 
von  ^x^  und  eliiaXov  äussert  sich  Hr.  N.  ungaiKlkr 
wie  Vülcker  dahin,  dass  im  Hades  bloss. LebensbaMdi 
ohne  Seele,  die  denkende,  fühlende,  wollende  8^|  wü 
wir  so  niclit  glauben.  Doch  genug  hiervon«  Dai  zmpUl 
Hauptgeschäft  des  Erklärers  is^  die  8pracherläi|teriin|i 
und  treilend  bezeichnet  H.  N«  als  Ziel,  dass  dierhon^ 
rische  Sx)rache  als  ein  eigenthünilicher  GeistesabdruA 
erkannt  werde.  Lexicalische  Erklärung  nun  wolhe:«*! 
wie  wir  oben  sahen,  nur  in  gewissen  Fällen  geben,  doch 
fehlt  es  auch  hier  nicht  an  längern  und  kürzern  ErBit 
terungen,  z.  E.  über  diaKXQQos  als  Geleiter ,  über  «9" 
yinodesj  aQ-ivoQ  und  aAxi;,  i'guvoQ,  ävigeg  dXffijVui 
u.  s.  w.  Wenn  mit  Buttmann  angenommen  wird)  ds|S 
der  Begriff  legen  niir  in  dem  Stamme  Xaj^  enthalten seji 
so  ist  TttVi]Xey^s  Suraioß  unerörtert  geblieben.  Dis 
Erklärung  von  iinfuvoß  ovgoc  durch  glatt,  gleichmSsi^ 
dahingleitend  scheint  uns  nicht  die  wahre.  Wanui 
iH/tievos  nicht  den  Begriff  von  ovgoß  gewissermasser  ^fie- 
derholen  dürfe,  sehen  wir  doch  nicht  ein,  das  BtilV 
ein  verstärkender  Beisatz  wie  schon  HdkXijtiog  ovfKi 
oder  wie  Xvygos  oXa&Qog^  tristes  lacrimae  u.  dei||;- 
Wir  möchten  übersetzen,  ein  treffender  Fährw:ind  und 
auch  das  Lateinische  ico  vergleichen.  Das  dunkele  Wort 
vneggilctXoß  erklärt  er  durch  überwüchsig,  aber  ^inA' 
bildlich  für  übermüthig,  obgleich  der  Verf.  selbst  fnUt^ 
dass  q>vaiß  im  geistigen  Sinne  nicht  homerisch«  Abm 
eine  besondere  Sorgfalt  hat  der  Vf.  mit  Recht  auf  die 
Erklärung  der  Constructionen  vervfendet,  und  ec  sc^ta 
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alch  vor,  sowohl  die. schwierigen  Piincte  der  allgem^i- 
nen  Syntax^  a]s  auch  upd  besonders  die  von  der.streni- 
gen  grammatischen  Norm  abglühenden  feinern  Formep 
der  homerischen  Rede  zu  erörtern«  In  der  That  lasst 
et  auch  in  beiden  Rücksichten  nicht  leicht  eine  Gele- 
genheit vorbei  9  wo  etwas  zU  bemerken  ^  wie  über  den 
Wechsel  des  Numerus  und  der  Personen ,  Uebergang 
aus  indirecter  Rede  in  directe,  die  Anacoluthien ,  über 
die  Form  eimg  fihvj  %6q)Qaj  oAA'  ot«,  oder  na-- 
'gog,  €T(og9*\ccvrctQ  inel  u.  dergl.  •  Ferner  über  die 
Modi  in  den  verschiedensten  Wendungen,  nach  dem 
Präteritum,  in^^v,  orav  mit  dem  Optativ^  «fxe  mitCon* 
)unctiv  und  Optativ  u.  8.  w;  Wir  wollen  nur  kurz  be- 
rühren, was  der  Verf.  über  den  jetzt  so  oft  besprochenen 
Optativ  ohne  av  bemerkt.  Der  Optativ  ohne  av  sage 
nur  vom  Subject  etwas  problematisch  aus,  dass  nämlich 
Subject  und  Prädicat  hier  öder  da  mit  einander  vor- 
kommen, aber  im  Optativ  miX'civ  werde  ein  Prädicat 
des  Subjects  urgirt  und  davon  die  Annahme  abhängig 
gemacht,  und  alle  Sätze  mit  Wann  enthielten  solche 
Prädicate.  Wenn  wir  den  Hrn.  Vf.  recht  verstehen, 
würde  also  hiernach  schon  Odyss.  7^  314 ,  nicht  zutref- 
fen :  ul  ydg  T-  nalda  t  iji^s/uev ,  ual  i/u6g  ycipßgog  xce- 
Xisad-cti ,  ccv&i  jtiivmv*  ohov  di  %  iyd}  xccl  nri^/itaTt» 
dotf]Vy  et  H  i&iX(ov  ye  /Uvoig*  auch  möchte  der  Verf. 
hier  ein  civ  ergänzen.  Aber  eben  deshalb  sind  wir  von 
der  Regel  so  nicht  überzeugt,  weil  dies  nun  auch  viele 
andere  Stellen  treffen  müsste,  z.  E.  wg  dnflalog,  et 
ßaifj y  /uoXoh  wo,  wie  4uch  hier,  der  Optativ  ohne  av 
passender.  Da  der  Optativ  ohne  ^v  gefunden  wird  bald 
begleitet  von  einem  Satze  mit  el  bald  nicht,  so  schliessen 
wir  eben  daraus,  dass   dals  Wesen" jener  Conslruction 
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nicht  davon  allein  abhängig  gemacht  werdeta  kann,Mm* 
dem  uielir  ap  sich  betrachtet  werden  niiiss*  Der  Op- 
tativ mit  und  ohne  Sp  ist  seinem  Wesen  nach  imaer 
ein  bedingter  Ausdruck,  und  jenachdem  das  Urtheilodir 
Wollen  entschiedener  ist  und  seyn  kana  oder  nich^  iit  ' 
das  äv  abwesend  oder  steht  dabei  |  Welche  Fartikil 
eben  nur  den  Ausdruck  des  Dubltativen  erhtSht.  Beide 
Constructionen  beruhen  wie  alles  Bedingte  wesentlifih 
auf  Voraussetzungen,  dieselben  mögen  ausdrüpklich  an^ 
gesprochen  seyn  durch  einen  Satz  mit  sl  oder  was  dm 
ähnlich,  oder  auch  nicht;  denn  häufig  ist  gar  nicht U- 
thig  die  besondern  Voraussetzungen  anzugc|}>eny  sonders 
hinreichend  nur  überhaupt  anzudeuten,  die  Sad^e  NJ 
mehr  oder  weniger  bedingt.  Das  mehr  oder  weniga 
aber  ist  eben  der  Punct,  und  reicht  auch  völlig  hiiii  pB  , 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Construction  erfordeiUck 
zu  machen.  So  z.  E.  Odyss.  3,  319.  nalpog  «/Afü^ 
&€r  ix  vür  up&QtoTKov ,  o&bp  ovx  eXnoiw  ys  9vf4 
iXd'ifuVt  ovtiva  nQwrop  dnoaq>^X(aaiP  asA>lac  ie  nir 
Xayos  fifj^a  %olov.  Hier  erläutert  der  Verf.  so:  hieüs 
es  od'BV  ovK  UV  iXnoiTOy  so  würde  das  Dorlseyn,  dal 
dahin  Verschlagen  seyn  als  nicht  vorhanden ,  als  nicht 
oder  noch  nicht  eingetreten  bezeichnet.  "Wir  vrüidsa 
so  sagen:    der   Sinn  ist,    die  Weite  ist  so  gross,  itfß 
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einer  dahin  verschlagen  kaum  Rückkehr  hoffen  kanii 
Das  Urtheil  stützt  sich  also  auf  den  Begriff  der.grosNB 
Entfernung,  und  äussert  sich  deswegen  unter  Voraos- 
Setzung  des  Verschlageuseyns ,  über  die  Folge  fast;  ent« 
schieden,  d.  h.  man  kann  dann  kaum  hoffen.  Das  hip- 
zutretende  äv  würde  .hier  einen  Grad  von  DubitalioBr 
herbeiführen ,  welcher  dem  Zwecke  des  Gedankens  gs*  ' 
rade  entgegen.   ,  Und  so  in   vielen  andern  Fällen«    b? 
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dem  wir  jedoch  hier  abbrechen  den  Vecf,  durch  teine 
scharfsionigeu  grammatischen  Erörterungen  weiter  zu 
begleiten,  wollen  wir  lieber  noch  mit  einer.  anSern  Be- 
merkung schliessen,  um  nichts  Wesentliches  zu  über* 
gehn.  Der  Hr.  Verf.  zeigt  sich  unserer  Meinung  nach 
auch  dadurch  als  genauen  Erklärer,  dass  er  die  Einheit 
der  Odyssee  yertheidigt;  er  verspricht  mehrere  einzelne 
Erörterungen  darüber^  hat  aber  auch  schon  hier  «niges 
berührt  y  theils  übe^  das '  Proömium ,  wo  wirgatiz  leki^ 
stimmen^  theils,  wovon  vrir.  )etzt  reden  wollen,  zu  Od. 
4,  594.  über  die  Verweilungszeit  des  Telemach  bei  Me- 
nelaus«  Wir  gehen  hier  davo%  aus ,  was  nuch  Hr.  N. 
annimmt,  dass  ohne  Zweifel  im  Sinne  der  Dichtung 
TeleihacH  mit  dem 'heimgekehrten  Odysseus.  zusammen« 
traf,  keineswegs  aber  früher  zurückkommen  sollte.  Denn 
was  hätte  er  für  sich  weiter  in  Ithaca  dachen,  sollen  ? 
Dergleichen  hat  eine  natürliche  Evidenz*  Nun  hat  man 
aber  berechnet  nach  den  Reisetagen  deflf.jOdjQ^us  von 
Ogygia  bis  Ithaca,  dass  Telemach  an  dO:XjSg^  in  Sparta 
weilen  musste,  während  er  dOch  im  4ten  Buche  gleich 
wieder  fort  wünscht.  :  Es  soll: also  hii^r  allep  ZusaoimeD- 
hang  fehleh,  die  Reise  des  TelemacL  sey  eip  Gedicht 
für  sich  bestehend  aus  elwa-  7.  Tagen ,  und  .  die  Rück* 
kehr  des  Odysseus,  eben  so  ein  unabhängiges  Canze^ 
Hr.  Nitzsch  erklärt  den  Widerspiruchr  so:  "Hörer i und 
Sänger  banden  sich  nicht  aneiofe:  durch  dias  glünze  Ge* 
dicht  gehende  Chronologie,,  weil  sie  es  nicht  lAif  einmal 
in  dieser  Folge  Vor  Augen  hä^tisn«  Auch  stand  der  Ge« 
sang  von  des  Odysseus  Rtdckehr  in  der  Seele  des  Hö* 
rers  nicht  nach  sondern  neben  dem  von  den:  IthacensL- 
schen  Dingen,  und  der  Reise  Telemachs  n&ch' Mene« 
laus  (?)•    Jeder  hatte  seine  Zeitrechnung.    Zweitens  wird 
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deswegen  Telemach  im  yierten  Buche  scfinlHr '  Abrebe 
von  Menelaus  nahe  gebracht,  vreil  der  Geaaqg^dar-'^H^ 
der  von  ihm  sprechen  soll,  Ton  diesem  Püncte  .anhAeik 
muss.  Wir  würden  noch  einen  wesentKcfaen  ZqmIi 
machen.  Da  nach  dem  unbezweifelten  Sinne  derDiA- 
tung  Telemach  erst  mit  Odysseus  Kueammentreflen  sdHt^ 
so  miisste  er  nothwendig  auf  -  irgend  eine  Weiset  lick 
bei  Meneläue  etwas  verzögern,  die  Dichtung  Iconiil» 
dem  nicht  ausweichen,  weil  sie  den  Zweck  wollte^  i'¥fift 
nun  hat  sie  eigentlich  die  Zögerung  motiviit?  :  Das  irt 
die  erste  Frage.  Wir  glauben  höchst,  einfack  so,  disi 
Telemach,  als  er  dem  Afenefaus  den  Wunsch  baldiger 
Rückkehr  erklärt  (und  das  musste  er,  wie  fünsU 
klar),  nun  vor  der  Hand  warten  mu^,  bis  jener  mit  den 
Geschenken  ihn  entlässt.  Das  thut  nun  aber  der  Kö^ 
nig  nicht  gleich'  auf  der  Stelle,  und  so  gehen  Tage  hut, 
bis  endlich  Telemach,  von  Athene  angetrieben^  den^Mfr* 
nelaus  abermals  erinnert  und  dieser  nun  Anstah  mathk 
Ein  ganz  ähnliches  Beispiel  ist  im  Anfang  des^'SfecnBuV 
ches.  Da  nämlich  die  dortigen  Dinge  der  sweckmKfeH^ 
gern  Darstellung  wegen  nach  den  früheK^H'  Böcheni  g^ 
Gchehen  sollen ,  nicht  neben  idenselben ,  so  mäsk  Zeoi 
das  Versprechen -im  ersten  Buche- noch- veraögeui^  war)* 
auf  er  nun  wieder  erinnert  wird^^v^e  wir  ^rst  kedU 
in  diesen  Blättern  gezjsigt  litiben.  •  Wir  dürfen  also  itt 
zweimalige  EMnneni  als-  ein  einfaches  Mittel  d^  thoatt^ 
risehen  Gesangskunst  seleen,  wo  eine  Zögernn^erfot^ 
derlich,  und  andere  Motivirungen  entfei'nter  liegen indsi' 
unpassend  seyn  wüvden.  •  Als  stilisch We^gehden-GnuiH 
des  Menelaus  aber  mag  man  sich  denken,  dasa  ^  ebsa 
den  Jüügling  gern  sieht ,  wie  er  auch  im  4len  Bndi* 
sagt.    So  gewinnt   die  -Dichtung  also  eine  uhbestiin*^ 
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AttealilTage»  Was  aber  die  Lange  des  Aäifentlialts  be« 
tmffit,  80  ftkimmeii  wir  hier  Hrn.  N.  darin:  bei,  dasskeiqe 
Wahrscbeinlichkeh  vertetzt  ^wird,  weil  xnan  diese  Länge 
ilifditfifahltef.  denn  die  Heimkelir  des  Ody^seus  wurde 
JieM)!!)!«!?«/ vorgetragen ,  und  vollends  ^oldie  Ausdrücke 
«er  17 ^Tage  schiffte! 'er^  am  18le*n  sah  er  Scheria,  ver- 
bJdkeb  mit.  dem  Wörtern.  Und  eben  diess  wusste  die 
D^dituog  jond.  Ihdi  darnach;  denn  schwer  ist  zu  glau- 
beoi  ^  i:dasfli  dem  scharfen  <  Natur  verstände^  der  Sänger  das 
Verhältnissr  der  Tage  unbemerkt  geblieben  seyu  solhe^ 
Wir: •bi'^cheh.  hier  ab.  .  Der  Hr.:V^rf.'  n^hifte  unsere  An- 
zeige iala  »einen  Beweis  der  Hochachtung^  und  möge  bald 
aiiidiaFortsetBungr seiner  Arbeit  decken».:  . 

•;:  ..  i  S:T.,^85.  84'.     .:.-.. 
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Bei  Friedrich  Perthes  1826:    Geschichte .  der  Pytha- 


goi^ischen  Philosophie^  yon  Dr.  Heinrich  Ritter,  ausser- 
ordentlicliem.  Professor  an  der  Universität  zu  Berlin.. 
Vin  und  233  8.  in  8. 
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•:  |)Wer  sich,  für  alte  PhUosDjibiQ  interessirt,  nimmt  ge- 
wiss auch,  jeden  neuen  Versuch  über  die  Pythagorische 
CUlbsophie  mit  gespannter  JNeugier  zur  H«nd^  welche 
fa  von  jehei^  als  ein«i:  der  schwierigsteü  Gegenstände  der 
Geschichte  betrachtet  worden.  Denn. nicht:  bloss  sind  « 
apävlich /die  guten.  Quelletijund  gross  dagegen'  das  Ge* 
witre  von  Nachrichten ,  Sageüi  überlieferten .  Träumen 
Späterer,  sondern  auch  diese  Lehre  selbst  und  ihr  Grund- 
gedanke von  der  :Zah)  als  der  Form  und  auch  dem 
yiTesen  der  Dinge  ÜBt  dunkel  und  schwer '  zu  fassen 
Und  wenn  dann  einer»  auch  durch  eindringenden  Scharf- 
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sinn,  durch  klaren  nticbtemen  Verstand  aich :  derBe^ 
griffe  möglichst  bemächtigt,  muss  er  ferner -aueh  £iim 
haben  für  die  tiefe  Genialität  ihrer  Anschkiinngediiiiitf 
die  grossartige  Schönheit  ihres  Weltsystems,  Siabiitaid 
Auffassung  für  das  Religiöse,  Mythische |  8ymlM(UMh4 
was  in  der  Lehre  wurzelt  und  mit  dem  MatheoMlisdMNi 
sich  schön  zu  einem  eigen ihümlichen  Ganzen  dolfA* 
drungen  hat.  Denn  obgleich  schon  die  altem  J^jflhtgii 
reer  allerdings  hie  und  da  sich  zu  weit  T^srinliBn.ni 
auf  jeden  Fall  die  spätem  Träumereien  im  Keini^ifsii^ 
anlassten,  so'  ist  doch  das  Ganze  ihrer  PhiloaophieiUL 
sonnen,  hervorgegangen  aus  gesunder  würdigeFiffit^ 
sterung,  gehallen  iffi  sinnvollen  Maass,  nndiuabeiiRifri 
bar  ein  höchst  anziehendes  Denkmal  des  erhabenen! 
griechischen  Geistes.  In  der  neuesten  Zeit  hat  niemand 
für  gründliche  Aufhellung  derselben  mehr  geleistet  als 
Hr.  Prof«  Böckh  in  BerliU|  theils  durch  ^l9  frühem  ^ton 
trefflichen  Abhandlungen  über  das  'VVeltsys.tem  des  jclit* 

lolaus  und   die  Harmonik   der  Pythagoreer,  dann  apetf 

:,;     f.'i'iir.ilii'.'Ji:  • 

im  J.  1819  durch  die  Hauptschrift:  Philolaos .  des  P|h 
thagoreers  Lehren  nebst  den  Bruchstücken  seines  ytw» 
kes.  Da  Philolaus  von  Tia:*ent  allem- Aiieehbti'^nnchr der 
erste  Pythagoreer  gewesen,  der  eine  -Schr^ft^  vevfasst;^ 
sind  offenbar  die  Bruchstücke  des  •  Phi^olaos  eim  >LicUfl 
punct  von  unschätzbarem  Werth  in  dem  Gewirrs  dei^ 
Ueberlieferungen ,  wenn  die  Echtheit  derselben  .iaüjjogis^ 
ben  werden  muss*  Böckh  erkannte  die  gauieiWichtig^ 
keit  dieser  Sache;  er  stellte  daher  die Nachrichtan 'iSMv 
das  berühmte  Buch  und  die  überlieferten:  FragmeiitÜ 
sorgrdllig  zusammen,  zeigte  Inhalt  und  UmfaB-g/deaW«i|i 
kes  und  erläuterte  die  Lehre  und  deren  Zusanunealiaä| 
mit  eben  so  viel  Scharfsinn  ala  Gelehrsamkeit..    Dsoii 
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Bückh  ißt  einer  yon  :4^nea;  4W  far  die  phito^opliidd^ 
Spekulation  nod  Naturansckaiiuiig  der  Griechen  /  einen 
tiefen  .Sinn, haben»  Hier^q^qh  ist  denn  für  die. üecbt* 
fertigung  der  Fragmepte::«0ea  unter  dictsen  UiKUtlipden 
möglich^  geleistet  y.  aMcbi  Uis^.  jetsi;  von  •|(>>^nern  noi^h 
liiqhts  entgegengestellt. yyprdckp».  Die;  lehren  undtStelt 
len> .  abgesehen  Tpn  eina^lnen  Entstellungen  jduniibsplip> 
fern  «Sprachgebrauch,  $;nd./W|ihtbaft,?ytbegori(|c|i^>biti( 
e&Dfltph^iOS  ist  in  ihnen. :da%f:Ut)diftIe!CtiiK:lNe9?DiJ|gmAlii»cbt 
nndidie  Kürte  det\,!S€hubii  ausgi&prägt^  imd»  ^aM  aucji 
ein  Anklang . vom  der:  lei^Mien  Eriix^enhfiiii^tfallPylbifcgi^ 
rincben  P)iil«flopbirelisi«  ferti'iVOn.spit^nditer  'fSublilität 
Qd/9ii  a^geschipapkter.  .Fl»4)i|bfterei4/.i  Doüch  d^n-PM^r 
laps :  hat,  S^kb  /  4^rji:Jblgf«ndfffoiiGeiiQbkhiscbi$iMi(!MQg}iibr 
Werk  biQ4i9Ht^nd{>«rlei0blem);/aj^r!Hr«  j^iU»Ri  fidtnnnl 
Bückbs  Verdienst ..«mj^lM^Ü^intl^igilrhiJm  Wes^licfeHUwu 
demselben  fi^^ultati. gbgl^idbj'eirr.^^«^i>en. :^igfintfA >i6ao|t 
gebt  und  sein.(bes9ßd)3)rtof/yerdi(fiQSt  Ibatiii-Wir-  y^i^ndeü 
Uni  jetzt'  näbecsu-rdier.Vodiegenidcki  Sfibtfift'.aelbst»'  Sie 
xerlalU  in:  E^ei*  AbicUnitte^  icvatdns'ä  voln  dnifc.Xebent* 
umstanden. deei  Fythfi^äi)  luid  dev/  Pythagore^t^^sfufai* 
tens :  i^etj  idie/  philosopläschen  Xehten  deriPytfaa^reeK 
Ueber  .iden  .ersten  AbsAnittiomöge«  vnic  jedoch  jknhier 
sbya,  ^Ai  dijoa^r^dscf  KielMrir.edteni'  im.lS^enllipbeil 
iMsine  nennen iKo'itscbungM  enjthält^  JNfacbdQm.ge^gt:  W4n^r 
4enr'iyi#  ^inig  nSberA%. ntfltf /irom/iLebep  i^B.Vytkägi^ 
ras  ^rrisse^  l<;oiilnit:d*el^i;Yeffbs^r.tof  di^  bekannte  Frage 
nacb'  den  Ldhrern  deeielbet^  niid  bemerkt,  dais  l^ha«« 
gortks-  >ve'der  iin  ,AusUftdeki  it>gendwo>  jgeleiint :  liöch  in 
Cbridchenland.Yon  )enianfl^ti:^&s  Eigentliiuidiche'.eeiiieir 
Denkweise : .  üb.erkommeni .  hi|be  9  •  dast  aber'  allerlei  Eie* 
uiente  und  .  Anre^Dg^n^So .  der!  Wiasenschaft ,  ^ReligMm 
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iiBcl  dfim  Lehen  der  Griechen 'fiberbaupt  gegebeti 
ren,  woraus  sich  das  Entsteheki  dieser  Schule' fnsotftfii 
erklären  lasse  ^  als  dergleichen  überhaupt  autf  den  ZÜU 
umständen  erklärt  werden  könne.  Diese  Ansieht  vriti. 
lim  «o  wefniger  Widersj^uch  finden ,  da  sie  wohl  übeiv 
lianpt  längst  diel  herrschende  ist,  nur  dass  'thän  auth 
80  ni<iht  bei  den  allerallgemeinsten  ReflexÜEmen  stehen 
bieihes  konnte^  weil  diese- ''aih  Ende  Wieder  nicht  ^riel 
helfen.  Dmbs  man  niin  diese  Philosophie  ak  die^^Döti^ 
ache-  bcjzetcline;  wie  Qöckh'im  Philolaös  tfaBttind'*Firofi 
Müller  tielseitig  weiter  (entwickelte  ,^  könne,  tnan  suge^ 
ben,  meint  Hr.  Rittqr,  aber  fast  klingen  die  »Worte^  ab 
wem>  er  auch  diee  nur  mit 'Widerstreben  thüte,' da:  dodi> 
trenn '  dieselbe  etwa  hiehti  dorisch •  seyn-"' soll , '  gefragt 
Mrerdto  ni(k)h^e  5  ob  sie  yielieiclit  mehr  iöbüichea  •  odeir 
attistMs  Wesen  und  L^bdn  darstelle.  Odei^  würe  di« 
Möglichkeit,  dass  sie  gal«  keines  Stamines  Eigenthämltch-i 
keit  abspiegelte  y  wie  ein  Coävolut  Ton  faiancherlei  Be- 
strebuh^Än?  Dann  hätte  .man  ferner^  auf  den  Apolliai^ 
sehen  Cultiis  des  Fythagoras  und'  der  Pythagonedr  auf- 
merksam gemacht/  und  der  Geschicfatschreiber' der  Do- 
rier  hatte  diesen  Punttmit  Interesse  .  weiter*  tiu  ent- 
wickeln versucht ;  Hr.  Ilitte]*'Will  aber  daran <niöht  glau- 
ben^ es  beruhe  auf  zu  unsichern  UeberUeferungenr  ab 
dass  er  darauf  Gewicht  legen  aoUte:  Docbi'Spriicht  er 
gleich  darauf  Ton  dem  religiösen-  Wesen  der  Pythagei^ 
reer^  und  von.  Mysterien/  die  ar'uft  irgend  ein  er"  MÜgiö^ 
seu:  Anschauung  über  das  VerhSltniss  des  Menschlichen 
zum  Göttlichen  beruht,  haben  müssten^  denn  ^ine  solehg 
mit  einer  gegebenen  Überlieferung  verbundene '"lieg4 
eiher  jeden  Gottesverehr^ing  zum  Grundey  und  - 'ohne  si* 
Höhne  gar  kein^  Fortbildung  des  religiösen  Elemente  io 


MenüBcben  geclackt  werden.  rEr>  tolintiditfrlheflL«>daii» 
Orgien  init  BeEiehung  .aii(  Hetodotj^uncL  Jkamolsd,  opt 
gleicher  auch  das  Worl<«Hclit\neoptiv  doch  wöU.üidiU 
anderes  als.  die  bacchisclien Orgien.  diecQrjf^hikeif  nu^oen. 
Ob  Hr;  Rittev  es  noch  •  fof fcdbfjielrnd  pasecild;£»dfc9  <wck 
den  ältesten  JPythagtNreern  bäqe^iscbe  Orgieor  zusm»chrei>-  ^ 
ben,  wissen  wir  ni^ht  i\  abSoi^»  die^^  Vergleicbimg;  mit.  «neor 
bekannten  geistrrich«n  Jkiaei»aaidersetzuftg^<  äbA  «Ue^QiVi 
pbifcer  zeigt  yor  der  Hand  w  TieV/di^sa'lIrliRitl^v^beii» 
neswegea  alle  Gesichtsptmcte.  inMdieser  )Sw3ie-<)enwogc& 
hatte».  NtNi  meiat  er  zwü  w>ilerc)'.dai»vi>ea9^deni:lfb> 
halt  des  Religiösen  kunit«itrr  ^afalh  geitdbl  ieym^ass^ii^ 
da  sein  Zweck,  aiif  Erlcrrschungv^er^  £4»9Mb^pfiitfif;eh«i; 
allein  da  er  bestimmt  daS'  Apollinisch«'  t^meisffM  nan 
doch  bereohtigt  zu  fntgeir^  was  er  ate  *e'^8l5eli^4os«tZ0. 
Und  «uf  einer  bestimmlSeh  gegebenen 'Ouftuiidb«>*^inois 
das  tiefreligiöse  Wesen  der  Sofaitle  nothyrendifeMbwufciw^ 
fähig  Geist  und  Phanfisie-  SKi-^azuregen  vuii  «U'  epfüllett 
als  hier  der  Fall  warC  r  Dass  nun  aber- das  Bacchische 
mit  dem'  Wesen  der  Pythfiigoi^er^'urspTänglici|''ha!bei*zu<p 
sammen  seyn  können  linusi^  jedem,  dcfr  damb^'-odcli^ 
denkt^imäier  unmöglicher  er^^h^tnen ;  gerade^  utftgdkfilhTt 
mussten  'sie  deih  badchiseUto^Wesien  der  itaMsthen  8Hi^ 
nothwendig  entgegen wirltfeni,'  und  ^rst  kls'  d^r '  Biitod^ *g^ 
sprengt  yfrkt  j  <  Aach '  d^r  AtifiöstMig  also'-  des  älteor M^r^^ 
gen  PythagorismnS)  koMite  das  ßakyfveii^y  wenii'-att^h 
das  Orphische^  bei  ihnei^  Eingaajg  finden/- >' Anlaiigetfd 
aber  deh  Apollinischen  Dienst>  <[er'Pythagor0wV''«^^t^ 
fein  wir  nicht,  dass  der .  Geaibhtchlschreiber  der*  D<Mrieir 
<afich  Ungläubige  in  der  Folge  noch  d^rch  melnretaZä^ 
aamnien  Stellungen' wird  iib^rateugen  können;*  In -diesem 
Augenblick  Cegeni  die  Yenediger  Soltolien  za  Ili^d^l 
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Tor  nns,  wo  es  heisst  Ton  den  Pjtliagoreem ;  n«p} 
%i^v  iaQtv^r  sie  favtov  ffwiovres  ^novor  ipog^  oe  /U^ 

ffiaig.  Und  das  sei  Ha<&aQatg  genannt.  Dasselbe  steht 
beim  Jaoiblichus  Vit.  Pythag«  c«  25.  Etm^t  fag  ov 
nagi^wß  ^a  %otavTf/ '  jr^^o^a«  Kadugaei»  f  otrvo  ya(f 
&ij  xal  nQOf7]y6Q€V9  t^ 'iid  %^e  fiovain^ß    läTQtilar, 

Xfoilaß.'iKa^iC*  ydg  iv  /»ia^%ipd  Xvgae  iq)iin%6/i9V9f 
9ul  ovvtoß  iiuivov  ugovoPToe  üvvydo¥  nain$^ae  ^n^aßf 
iC  &v  svtpQolvm^i  nol  i/LtjiJtekilß  Mtd  Bvgv&fiso$  ylrse&oi 
iioHoVVi  Und  bei  Porphjriits  Vit.  Pythag.  32,  heissl 
es  YoniPjTthagoras»  dg/noCofisvoe  ngoß  XvQa¥  t^¥  iav 

SQ^f  obüke.  Zweifel  alte  Päanen  des  kretischen  Thaletas« 
de r  lauch  selbst  einst  durch  Musik  das  Ton  Knmkheit 
iKimgesuchte  Sparta  reinigte  und  beruhigte«  Warum 
erinnern  wir  an  diese  Stellen?  Weil  eben  die  ud&af* 
öiß  wohl  überhaupt  gerade  der  Kern  und  Mitielpunct 
in  dem  Apollinischen  Cultus  der  Pythagoreer  waV^  die 
Beruhigung,  Sänftigung^  Reinigung  durch  Musik,  und 
daher  auch  jene  Reinigungsfeier  im  Frühling,  wo  die 
grossen  Sühnfeste  des  delphischen  Gottes  fiallen*  So 
sang  man  bei  den  Lokrern  und  Rheginern  in  grösser 
Landesnoth  zur  Sänftigung  des  Apollon  FrühlingspSanen 
am  12ten  Bysios/ygl.  Müller  Dorier  2Bd.  S.  539.  Man 
sieht,  wie  hier  alles  treffend  zusammen  stimmt  und  eins 
das  andere  erläutert.  An  demselben  Gedanken  hing  der 
bekannte,  auch  yon  dem  Verf.  unten  erörterte  ethische 
Grundsatz,  dass  die  Tugend  eine  harmonische  Stimmung 
sey ,  wie  denn  auch  Hr.  Ritter  die  engste  Verbindung 
dea  Ethischen  und  Religiösen  in  dieser  Schule  anerkenne. 


Und  solche GruDclideen  sollten  erwadisen  «eyn.hius  dem 
offenbar  heterogenen  bacchischen  Orgiasmus?  Wenn 
-wir  irgend  etwas  Ton  organischem  Ideemsusammenhange 
in  der  Pythagorischen  Schale  jumehmen,.  wie  wir  wöhl 
ohne  Zweifel  müssen,  so  kann  die  Entscheidung  nicht 
zweifelhaft  sejrn.  Zwar  lehrt; Hr.  Ritter ^dass  man  die 
Pythagorische  Schule  als  ein  Coayolut  Ton  mancherlei 
Bestrebungen  ansehen  müsse  |  aber  er  eii^ennt  doch  an 
mehrem  Stellen  deutlich  Verbindung  und.  Einheit  an^ 
und  wenn  in  alten  Systemen,  wie  er  sich  ausdruckt» 
Naturgeschichte,  medicinische »  anatomische ,  geogrUphi»» 
3clie,  astronomische  Kenntnisse,  Musik,  Gymnastik,  my^ 
thische  Lehren  mit  der  Philosophie  vermischt  warfen^ 
so  w^ill  er  damit  gewiss  nicht  sagen,  dass  diese  Systeme 
ein  wirkliches  Gemisch  waren»  sondern  weiss  xu  gut, 
dass  ihr  urspünglicher  Bieui'  immer  organisch  W^r*  *-* 
D.er  Verf.  redet  hierauf  weitelr  von  der  Eintheilung  der 
Schulen,  dem  Pythagoras  selbst,  in  wiefern  man  ihn 
schon  als  Philosophen  denken  solle  oder  nicht,  von  der 
Fortpflanzung  der  Schule  und  den'  Nemen  der  Schüler. 
Zum  Schluss  auch  einiges  wenige  von  den  spätem  Schick^ 
salen  der  Lehre.  Wir  kommen  zum  zweiten  Tbeil  des 
Buches.  Dieser  beschäftigt  sich  nun  besonders  mit  der 
schwierigen  Untersuchung  über  die  Principien  und  das 
Wesen  der  Zahlenlehre,  und  diese  Erörterung  ist  un- 
bestreitbar die  gründlichste  und  lehrreichste  des  ganzen 
Buches  und  verdient  den  vollsten  Dank«  Deir.  achtungs» 
werthe  Verfasser  legt  nämlich  hier  besonders  den  Ari-^ 
stoteles  zum  Grut)de»  sondert  und  entwickelt  mit  grosser 
Sorgfalt  den  Sinn  und  das  Wesen  der  verschiedenen 
Formeln,  deren  Aristoteles  sich  hinsichtlich  dieser  Lehre 
bedient,  dringt  so  zu;  dem  Mittelpuncte  des  Syjteikis  vor 
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und  stellt  diesen  feat^  überblickt  endlich  nodi  eiamal 
die  Formeln  des  Aristoteles  und  vereinigt  sie  zu'  einem 
Ganzen,  zeigend^  -wie  sie  die  Hauptseiten  der  Zahlenlehre 
umfassen.  Durch  diesen  'Gang  der  Untersuchung  ist 
nun  unstreitig  sowohl  die  Verständlichkeit  d^  Systems 
selbst  wesentlich  befördert  als  auch  die  Darstelluagsart 
des  Aristoteles  erklärt^  man  sieht,  dass  dieser  die  Haupt» 
puucte  der  Lehre  triift^  aber  nicht  künstlerisch  wieder- 
gibt. Wir  wollen  jetzt  das  Einzelne  näher  betrachten» 
Erstlich  also  unterscheidet  der  Verf.  die  Formel  bei  Ari^ 
stoteles^  wo  es  heisst,  die  Dinge  seyen  durch  Nachah- 
mung der  Zahlen,  da  alles  den  Zahlen  seiner  Nathr 
nach  ähülich  gemächt  scheine.  Was  man  hierher  gehö- 
riges bei  den  Pythagoreern  finde,  lasse  sich,  bemerkt 
Herr  Ritter,  zurückführen  auf  zwei  Functe :  Einmal 
suchten  die  Pythagoreer  gewisse  gesetzlich  wiederkeh- 
rende Zahlenverhältnisse  in  den  Erscheinungen  nachzn- 
weisen,  7  Vocale,  7  Saiten  oder  Harmonien  ^  7  Fleja- 
den ,  oder  wo  sie  das  nicht  konnten  ,  nahmen  sie  auch 
dergleichen  an,  wie  die  zehn  Weltkörper  in  harmonischen 
Abständen.  Zweitens  drückten  sie  auch  die  Begriffe  det 
Dinge  durch  Zahlen  aus ,  Gerechtigkeit  sey  z.  B.  eine 
gleichvielmal  gleiche  Zahl,  eine  andre  Zahl  Seele,  gelegene 
Zeit.  Der  Verf.  sucht  nun  nachzuweisen,  dass  das  Echtphi- 
losophische der  Pythagorischen  Zahlenlehre  nicht  in  die- 
ser Sache  liege:  das  Definiren  durch  Zalilen  laufe  auf 
Aehnlichkeiten  hinaus  und  sey  eine  besondere  Darstel- 
lungsweise ,  die  ihren  Grund  in  einer  andern  Ansicht 
der  Dinge  haben  musste;  eben  so  wenig  könne  die  Be- 
merkung, dass  viele  Erscheinungen  der  Natur  sich  auf 
Zahlenverhältnisse  zurückführen  lassen,  ihnen  Grund  der 
Zahlenlehre   gewesen  seyn,    da  süe)  keinö  bedeutendeii 
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Naturbeobacbttingeii  gemacht .  tOiltep.;  • } jQther. .alli^ . dißsef 
Bar  etwa  all  ein  Beiwerk. det^i^^ryth^gqriscI^e^.JPtoi^tel^ 
lungsiweise . habe  aaftF?tea:.köi|n^p«;;., Ja  4«!^  Augpu^der 
Fythagoreer  war  aie  uidess^u;  wohl  Aicj^tblpssaai  Bei- 
werk; weim  wir  una.fiii  .die  uralte^  aus  Gesetfse«  der 
Natur. und  dea  HixumeU  atammepde  ItaJLli^i^  de^  Zah^ 
len  in  dea  Staatseinrichtungen,  Festcyeleb,  religiijsen.  6e« 
braueben  9  im  Glauben  uad  Abergli|uben  erinnern  ^  so 
sehen  wir  scboit,  wie  dem  )religLQsen  bnd.  pbantasiereiche^ 
Geiste  der  Pylhagoreer  dieae  Betracihtungsart*  wiqht^ 
seyn  musste,  dass  sie  ihnen  Aberaifch  für  ihr  System 
unentbehrlich  war»  wite.  dies  nun  einmal  beschäSeUf  ist 
gewis/s  und  wird  sich  weiter  unten  zeigen. 

Dennoch  ist  gewiss  Yo^k$>mmen  richtig  vom  Vf.  be- 
merkt,  dass  diese  bildliche  und  symbolische  Seite  des 
Fythagorismus  im  System.,  und  philosophisch  ]i)etrachtet 
nicht  die  Grundlage  der -Lehre  sey^  sondern  abhängig 
von  einem  tiefern  Sat^e.  .nämlich  weil,  ihnen:  die  Zabl 
vpr  allen  das  Wesen,  der  lebendige  Grun^  der  Ding^ 
war,  darum  sachten  sie  dann  auch  die  Zahlen  in  den 
Formen  und  Erscheinungen  der  Welt  nachzuweisen»  Ob 
übrigens  nicht  ^ie  ,  Wahrnehmungen ,  der  Gesetze  des 
Weltalls  mit  eine  besondere  Veranlassung  des  Zahlen- 
systems gewesen,  möchte  dadurch,  night  widerlegt  seyn^i 
Viele  specielle  ^Beobachtungen  waren:  nicht  nöth^;  die 
Alten  sahen  vornebndich  auf  die  :grossen  Natur^setze 
des  Himmels  und  derZeiten>  upd  hierjb  erschien  ihpen 
die  Wirksamkeit  des  , Götlli^hei;!  am  unmittelbarsten; 
warum  hätten  nun  die  Pytlvigoreer  nicht  schliesseo  kpnnen^ 
dass  das  göttliche  Leben,  welches  in  diesen  Bewegun- 
gen iwaltet)  auch  seinem  Wesen  .nach  Zahl  seyn  müsse? 
£s  fragt  sich. hier,  nicht,  ob  ein  solcher  Sphtuss  .iounep 


368 

philosophisch  richtig ,  sondern  ob  er  damals  natürlich 
seyn  konnte.  Docli  wir  -gehen  weiter.  Der  Verfasser 
kommt  2u  deir  zweiten  Bezeichnung  der  Lehre  bei  Ari- 
stoteles ^  indem  dieser  auch  sagt,  die  Dinge  beständea 
den  Pytliagoreern  aus  Zahlen.  Dieser  Ausdruck  scheint 
Licht  zu  gewinnen  aus  einer  Stelle  der  Metaphysik,  wo 

steht:   Einigen  scheinen  die  Grenzen  des  Körpers^  Ober^ 

• 

fläche^  Linie,  Punct  und  Einheit  Wesenheiten  zu  seyn, 
und  mehr  als  der  Körper  und  das  Feste.  Freilidi 
wird  hiebei  der  Name  der  Py thagoreer  nicht  ausdruck» 
lieh  genannt»  doch  ist  anzunehmen/ dass  es  bei  ihnen 
vorkam ,  und  Alexander  in  seinem  Commentar  denkt 
auch  mit  an  sie^  indem  er  sagt:  für  Principe  der  Dinge 
hielten  Piaton   und  die  Pythagoreer  die   Zahlen^  weil 

■  ■ 

ihnen  das  erste  und  nicht  zusammengesetzte  Princip 
schien;  das  erste  der  Körper  aber  wären  die  Flächeny 
das  Erste  der  Flächen  die  Linien,  der  Linien  die  Puncte, 
welche  sie  Einheiten  nannten,  und  welche  durchaus 
unzusammengesetzt  sind  und  nichts  früheres  haben.  Die 
Einheiten  aber  sind  Zahlen  und  die  Zahlen  also  das 
erste  der  Dinge.  Auf  dieselbe  Weise  erklären  Spätere 
die  Zahlenlehre  und  noch  weitläuftiger.  Dass  aber  die 
Sache  überhaupt  schon  bei  den  altern  Pythagoreern 
vorkam,  kann  man  noch  aus  Philolaus  schliesseni  bei 
dem  die  Vierzahl  der  Kt)rper  ist,  also  dSch  wohl  auch 
drei  die  Fläche,  zwei  die  Linie,  eins  der  Punct.  Hatte 
nun  also  Aristoteles  schon  eine  ähnliche  Ansicht  der  Py- 
thagoreer vor  Augen,  so  ist  auf  der  andern  Seite  wieder 
auffallend,  dass  er  wiederholt  an  andern  Stellen  ver- 
sichert, die  Zahlen  der  Pythagoreer  seyen  nicht  einfaeit« 
lieh,  wie  er  sich  ausdrückt,  d.  h.  aus  untheilbaren  Ein« 
heiten,  sondern  sie  hätten   Grösse,  materiellen  Gehalt 
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und  Aiisdehnimg»  und  klagt,  sie  erklärten  nicht,  wie  das 
erste   ausgedehnte  Eins  entstatiden.      Es  fragt  sich  also, 
vrte  dieser  Widerstreit  zu   lösen  sey*    Man   könnte  bei 
der  letzten  Aeusserung  des  Aristoteles  an  Atomistik  den- 
ken, dass  also  die  Einheiten  untheilbare  Urkörper  wä- 
ren  und  die  Zahlen   und  Dinge   durch   äussere  Anrei- 
liung  sich  bildeten,    allein  ohne  Zweifel   war  dies  nur 
die  Vorstellung  einiger,    wie  des  Ecphanths^  und  wird 
auch  nur  als  eine  specielle  Meinung  angegeben,  die  Schule 
dachte   keine  atomistische    Anreihung    ursprünglich  ge- 
trennter Einheilen,  sondern  hatte  eine  mathematischere 
Ansicht,  wie  sie   denn  überhaupt  mit  Atomistik  nichts 
gemein  hat.     Der  Verf.  sucht  daher  tiefer  einzudringen, 
indem  er  gewiss  echtpythagorisch   von    der  Intervallen- 
lehre  ausgeht,  die  bei  den  Pythagoreern  überall  eine  so 
grosse  Rolle  spielte.     Nämlich  eins  der  Principe  derPy- 
thagoreer  ist,    wie  wir   nachher  weiter  sehen  werden, 
das  unendliche  Leere,  ansiQOV  nvev/iiay  welches  ausser- 
halb des  Himmels  befindlich,  von  der  Welt  eingeathmet 
wird,   in   ihm  ist  enthalten  das   Intervall,   Princip  der 
räumlichen   und  zeitlichen  Ausdehnung   und   überhaupt 
aller  Trennung  und  Unterscheidbarkeit,   in  diesem  Sy- 
stem;   indem  also  das  Leere  eingeathmet  wird  von  der 
Welt,  bildet  es  die  Trennung  in    den  Dingen    mittelst 
des  Intervalls,  es  trennt  nämlich  die  Einheiten  der  Zah- 
len und   die   Dinge,   wie  Aristoteles   sagt.    Wenn  also 
nun,    fahrt  der  Verf.  fort,  die  Pythagoreer  sagten,  die 
Dinge  seyen  aus   den  Zahlen ,    so  verstanden  sie  unter 
den  Zahlen  die  unkörperlichen  Einheiten  oder   Puncte^ 
welche  alle  discrete  nicht  bloss  sondern  auch  continuir- 
liche  Grösse  begründen,   indem   das  Intervall   die  Ein- 
heiten trennt,  und  so  auch  räumlich  Linien  ->  Flächen«, 

Aa 
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Körper  -  Dimension  entsteht.  So  fahrten  '  aie  die  ge^ 
metrische  Grösse  auf  die  arithmetische  zunick.  Es  Isi- 
det  keinen  Zweifel,  dass  diese  Erklärung  überhaupt  f oB- 
kommen  Pythagoriscli  ist,  nur  bleibt  noch  immer  uaUbv 
vrie  auch  der  Verf.  selbst  bemerkt,  wie  Aristoteles  ssgei 
künne^  die  pythagorischen  Einheiten  hätten  Grösse»  Wsi 
Ref.  darüber  zu  sagen  hat,  kann  erst  weiter  unten 
deutlich  werden.  Vor  der  Hand,  wenn  wir  die  gaatf 
Lehre  im  Allgemeinen  betrachten,  ist  leicht  einsusduBy 
dass  wir  uns  noch  immer  nicht  im  Mittelpuncta  dcis  Sy- 
stems befinden;  die  Ableitung  der  räumlichen  Grösie 
und  der  Vielheit  der  Einheiten  in  der  Zahl,  worauf 
alles  dies  hinausgeht,  ist  ein  secundäres  Geschäft,  iro* 
mit  das  System  nicht  anfangen  kann,  und  es  ist  noch 
unklar,  woher  die  Vielheit  der  Einheiten  und  üttSötr 
lichkeit  ihrer  Beziehung  auf  einander,  wie  der  Verf» 
bemerkt.  So  kommen  wir  denn  zu  der  dritten  Fomil 
und  Bezeichnungsart,  wodurch  die  pythagorische  Ldae 
ausgedrückt  wird;  und  dies  ist  nun  die  eigentliche  Lebt 
von  den  Frincipien,  das  was  Böckh  im  Philolaos  ak 
die  Grundlage  des  Ganzen  hinstellt  und  erörtert  Die 
dritte  Art  also,  wie  Aristoteles  sich  ausdruckt,  ist  end- 
lich die,  dass  das  Eins  das  Wesen  und  die  Substanz  ii^ 
woraus  alle  Zahlen  und  Dinge  entsprungen,  und  weim 
die  Fythagoreer  sagten,  die  Zahl  sey  Princip  der  Dingi^ 
so  meinten  sie  besonders  dies,  indem  sie  was  Grund 
des  Zahlenwesens  ist,  selbst  Zahl  nannten  nach  ihrsr 
mathematischen  Weise.  Nun  wird  hier  bald  von  Einen 
Princip  geredet,  bald  von  zweien,  dem  Geraden  und. 
Ungeraden,  Begrenzenden  und  Unendlichen  oder  dem 
Eins  und  Unendlichen,  wo  Eins,  Ungerade,  begrenzend 
dasselbe  bedeutet,  das  Unbegrenzte  und  Unendliche  ab« 
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(  Leere  ausserhalb  des  Himmels  ist.  Unzweifelhaft  aber 
in  allen  diesen  nur  von  Einer  Lehre  die  ^ede,  und 
betrachtet  denn  der  Verf.  die  Sache  ausführlich,  und 
ht  durch  Erwägung  aller  Momente  darzüihun^  worauf 
:h  Böckh  schon  hindeutete,  dass  die  Pythagoreer  ei* 
itlich  nur  Ein  oberstes  Princip  hatten*  Sie  gehen  aus 
1  einer  göttlichen  Ursubstanz,  welche  der  lebendige 
;rund  aller  Entwickelung  ist,  das  materielle  und  for« 
lle  Substrat  der  Dinge ,  das  unentfaltete  Eins,  das 
gerade,  die  Zahl  schlechthin.  Aber  wie  wird  in 
»selben  die  Vielheit  ?  Die  Pythagoreer  dachten  den 
^ensprocess   der  Welt  unter  der  Form  des  Athmens^ 

Ureins  ist  also  ursprünglich  auch  ein  athmendes 
^sen;  es  athmet  ein  das  SnsiQOV  nvevfifX}  das  Lee^e» 

unendliche  Atmosphäre  der  Welt,  und  wird,  weU  in 
1  Leeren  das  Intervall  ist ,  auf  diese  Weise  des  In» 
^alls  und  der  Unendlichkeit  theilhaftig  und  fähig  in 
Iheit  auseinander  zu  gehen  und  sich  zu  entfalten« 
ner  in  sich  aufnehmend  und  umfassend  das  Leere, 
sst  es  daher  das  Begrenzende  oder  die  Grenze. 
gründet  es  in  sich  durch  die  Form  seines  Lebens 
)st  die  Vielheit,  und  ist  nun  als  Grund  aller  Zahlen 

Gerad  -  Ungerade  schlechthin.  Dieses  to  beschne- 
ie Wesen  ist  nun  eigentlich  das  oberste  Princip  der 
hagoreer,  und  es  erhellt  hierdurch  zugleich  sehr 
tlich,  inwiefern  sie  Yon  einem  oder  auch  von  zwei 
Dcipien  reden  konnten.  Es  ist  ein  Verdienst  des 
'fs. ,  diese  Grundanschauung  der  Pythagoreer  zur  klar- 
i  Evidenz  gebracht  zu  haben^  woraus  wir  denn  auch 
tlich  sehen,  dass  der  Gegensatz  des  Begrenzenden 
I  Unendlichen  nicht  auf  die  Begriffe  von  Form  und 
:erie  zurückgeführt   werden  dürfe  ^  obgleich  Aristor 
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teles  II  neigen tlicli  das  Unendliche  Materie  nennt.  Aber 
die  Sonderung  von  Form  und  Materie  ist  aus  der  Pbh 
tonischen  Schule.  Uebrigens  kommt  bei  dieser  Unter- 
suchung über  das  Urprincip  eine  Stelle  des  Philohias  ia 
])etrachty  die  Syrlanus  zum  Aristoteles  erwfihnt.  Sie 
-würde  der  eben  beschriebenen  Ansicht  gewisaermasiea 
entgegenslehen,  wenn  Fhilolaus  gesagt  hätte ,  Gott  habe 
die  zwei  Principien,  die  Substanz  des  Begrenxendcn 
und  des  Unendlichen  gesetzt  und  stehe  als  eia  dritHs 
verschiedenes  über  ihnen.  Allein  Fhilolaus  wird  gesagt 
liaben ,  Gott  habe  die  Begrenzung  und  Begrenatheit  in 
den  Dingen  der  Welt  gesetzt ,  oder  was  dasselbe^  v« 
nsgalrovra  ual  änaga,  und  der  Sinn  vrar,  -dass  aus 
dem  Urpriucip  beides  in  die  Dinge  übergegangen.  Uebrf- 
gcns  wäre  angenehm  zu  -wissen,  wie  sich  Fhilolaus 
eigentlich  ausdrückte,  den  Singular  brauchte  er  woU 
gewiss,  da  diesen  Syrianus  durch  den  Flural  erkUrt, 
also  eUvan  nigag  Ttal  Snetgov,  wofür  Syrianus  an  sich 
passend  dneigla  setzt.  Der  Verf.  hat  hier  beDfidig 
nicht  ganz  verstanden,  indem  die  Worte  Jlra  Hk  f^ff 
unetglug  t^i/  raitT^g  v(pei^uvi]V  seil,  ovaroixiav^  « 
übersetzen  sind,  unter  der  Uu begrenz theit  aber  verstand 
er  die  dieser,  der  Unbegrenztheit ,  subordinirte  Heihe> 
Das  Fronomen  ravrr^g  war  hier  nöthig  wegen,  des  Ge- 
gensatzes gegen  das  Vorhergehende.  Doch  dies  gelegenl* 
lieh;  betrachten  wir  nun  jetzt  abwärts  den  Gang  dfll 
Systems.  Die  Welt  ist  den  Fythagoreern  im  GanM 
eigentlich  ewig,  ungeworden;  da  man  jedoch  das  Vei^ 
hältniss  des  Urprincips  znr  Welt  zeigen  will,  denkt  bsb 
sich  dieselbe  geworden  zum  Behuf  der  genetischen  Er- 
klärung. Die  Fythagoreer  lehrten  das  UnvoUkommeBS 
hernach ,  so  ist  dann  auch  die  Weltbildung'  die  EntCd-  ,- 
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tung  des  Ureins  zur  Vollendetheit  des  K.6o/iiog.  Suchen 
vrir  aber  Specielleres,  so  treifen  wir  nun  sofort  auf  die 
oben  betrachtete  Ableitung  des  Räumlichen,  lind  wir 
sehen  zugleich,  wie  dieser  Theil  der  Zahlenlehre  erst 
hier  seine  wissenschaftliclie  Stelle  hat ,  indem  die  Ein- 
heiten und  Puncte  nur  relativ  Principe  sind,  nämlich 
die  Anfange  des  Räumlichen,  selbst  aber  offenbar  aus 
dem  Urprincip  stammen  und  durch  das  Auseinandertre- 
ten des  Ureins  hervorgehen.  Nehmen  wir  nun  jetzt  die 
oben  verlassene  Frage  wieder  auf,  wie  Aristoteles  sa- 
gen könne,  dass  die  Pyfhagoreer  nicht  einheitliche  Zah- 
len zum  Grunde  legen,  also  keine  eigentlichen  Puncte, 
so  möchte  Ref.  die  Antwort  auf  folgende  Weise  zu  ge- 
ben versuchen.  Die  Pythagoreer  leiteten  aus  den  Zah- 
len nicht  bloss  den  geometrischen  sondern  auch  physi- 
schen Körper  ab  und  überhaupt  alles  mögliche,  konn- 
ten also  natürlich  nicht  die  blosse  mathematische  An- 
sicht vor  Augen  habeti*  Was  nun  von  der  Welt  über- 
haupt gilt,  dass  sie  das  Snagop  nvtvfia  einathuiet,  ist 
wohl  ohne  Zweifel  von  jedem  einzelnen  besondern  Gan- 
zen wieder  eben  so  zu  fassen,  da  in  der  Anschauung 
der  Pythagoreer  alles  belebt,  das  Athmen  aber  der  all- 
meine Lebensprocess ,  nicht  bloss  des  Beseelten,  war. 
Dieses  Einathmen  aber  des  Snetgop  nveußiä  ^denke  man 
sich  nicht  bloss  mit  mathematischem  Sinne  als  das  Auf- 
nehmen des  Intervalls,  sondern  zugleich  auch  von  der 
physischen  Seite  als  Princip  der  Entwickelung  und  des 
Wachsthums,  und  beides  werde  in  einen  Gedanken  Veiv 
knüpft.  Denn  eben  hierin  möchten  wir  einen  .Unter- 
schied der  alten  echten  Pythagoreer  und  Späterer  setzeii, 
dass  diese  zum  Theil  trocken  und  mit  inseitigem  Be- 
griir  auffassten,  was  jene  in  lebendiger  Naturbedeutung 
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nahmen,  vrie  man  noch  in  den  Fragmenten  des  Fhi« 
lolaus  diese  Bezugnahme  spurt  auf  das  Leben  des  Gan- 
zen. So  nun  möchte  auch  im  gegenwärtigen  Falle  diese 
sinnreiche  Verknüpfung  des  Mathematischen  und  Phy- 
sischen echtp3rthagorisch  seyn,  die  Trennung  aber  die 
Huechte  Ansicht.  Indem  nun  durch  das  Aufnehmen  des 
Intervalls  sich  in  dem  Ureins  die  Vielheit  entfalteiep  Uk 
den  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus  demselben  Orgami- 
men  und  kleinere  und  grössere  Ganze  aller  Art  und 
Wesenheit  hervor,' die  zusammengehalten  durch  diegStt- 
liche  Grundkraft  oder  die  Weltseele  den  Koo/coc  dtf- 
stellen  in  seiner  Einheit.  Aber  das  besondere  F^indp 
jedes  Organismus  und  jedwedes  Ganzen  für  sich  ist  je- 
desmal wieder  eine  Einheit,  nämlich  ein  Puncto  d^  äA 
absondert  vom  Uebrigen,  als  noch  ganz  ungetheilte  Ein- 
heit zu  vergleichen  dem  mathematischen  Puirctei  phy- 
sisch aber  ein  lebendiger  Keim,  der  durch  Einatfamen 
des  SneiQOP  nvev/Lta  mathematisch  und  physisch  sich  ent> 
faltet  zu  individueller  Rörperform  und  Qualität.  Wemi' 
Philolaus  sagte,  Vier  sey  Körperzahl ,  Fünf  aber  Qua- 
lität und  Farbe ,  so  dachte  er  sich  die  Einheit  ab  des 
Keim,  welcher  in  stufenweiser  Entwickelung  sbwoU 
nach  drei  Dimensionen  sich  entfaltete,  als  anch  die  phy- 
sische Qualität  zur  gesonderten  Erscheinung  bringt,  in- 
dem erst  mit  dem  Gegebenseyn  der  räumlichen  Dlmeni- 
sionen  auch  die  physische  Qualität  in  ihrer  Bestimml- 
heit  erscheinen  kann.  Jede  besondere  WesentUohkei^ 
welcher  BegriiT  im  weitesten  Sinne  zu  fassen,  wird  abo 
seyn  Vielheit  entwickelt  aus  einer  Einheit,  d.  h.  eine 
bestimmte  Zahl,  und  die  Zahl  ist  das  wahre  LebeaS' 
prlncip  jedes  Dinges  und  dessen  innere  Natur.  Das  In- 
tervall ist  dem  BegrüTe  nach  zuerst  in  den  Zahlen  naA 
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sodann  in   den  Dingen,  denn  der  Zelt  nach  fällt  beide 
susammen,  da  die   Zahl,  wie  sie  ausdrücklich  lehrten, 
nicht  getrennt  ist   von    den  Dingen  und   nicht  für  sich 
als  ein  Absitractum ,   sondern  immer  eius  mit  den  Din- 
gen selbst,  als  deren  substantielles  und  formelles  Wesen« 
Die  Ansicht   der  Pythagoreer  von   der  Zahl   war   also 
eine  eigenthümliche  Vereinigung  des  Mathematischen  und 
Physischen,  und  wenn  nun  Aristoteles  sagt,  die  Zahlen 
der  Pythagoreer  hatten  Grösse,   so  kann,  dies  {tythago- 
risch  gefasst  nur  auf  den  physischen   Sinn   der  Zahlen 
gehen.     Er  wiederholt  den  Ausdruck  mehrmals  und  hat 
also  etwas  characteristisches  im  Auge,   dagegen  werden 
in  der  Stelle  Met.  7,  2,  wo  bloss  von  dem  mathematir 
sehen  Gesichtpuncte  die  Rede  ist,  die  Pythagoreer  nicht 
namentlich  erwähnt,  und.es  ist  wahrscheinlich,  dass  dies 
nur  die  Vorstellung  einiger  von   ihnen  war.    Jedesmal 
aber  wird  die  Lehre  etwas   schiefes   bekommen,   wenn 
nicht   die    lebendige   Naturbedeutun^  immer    festgehal- 
ten wird.    Auch  Aristoteles,  der  übrigens  treu  den  Ein- 
druck  wiedergiebt ,    den   die  pytbagorische  Lehre  auf . 
ihn  machte ,  ist  doch  in  .  die  innern  Anschauungen  der 
Pythagoreer  nicht  überall  eingedrungen,  und  scheint  uns 
namentlich  auch  die  eigenthümliche  ursprüngliche  Ver- 
knüpfung des  Mathematischen  und  Physischen  zu  wenig 
zu  fassen,   sondern  er  glaubte,  soviel  wir  finden  kön- 
nen, dass  die  Pythagoreer  erst  den  mathematischen  Be« 
grilF  der  absoluten   untheilbaren   Einheit  setzten,   und 
dann  hinterher  derselben  Grösse  andichteten,  und  sagt 
daher,  sie  erklärten  nicht,  woher  die  erste  ausgedehnte 
Einheit.    Und  nun  ist  noch  eins  zu  'sag^n.     Indem  bei 
den  Pythagoreern  jedes  besondere  eine  Zahl  wird,  der 
Ton,  die  Seele,  in  der  Seele  die  Vernunft,  die  Gerech. 
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tigkeit  und  jeder  BegrifT,  indem  sie  also  au^h  die  phy- 
sische und  geistige  Ent>Yickeluug  der  Welt  nacL  Zahlen 
fassen    wollten,    hätten    sie    chemische ,     phyaikaliMbei 
psychische  AuiTasaungen  nöthig  gehabt,  um  dies  einigpr* 
massen  durchzuführen ;  daran   war   aber  aus   mehr  tls 
einem  Grunde  natürlich   nicht  zu  denken*     Dafür  trat 
ten  Vergleichungen,  Aehnlichkeiten ,  symbolische  Beiifri 
hungen   an    die    Stelle,    und  die   Zahlenlehre   hatte  lo 
nothwendig  zwei  Theile,  den  mathematischen  und  den 
bildlichen,  symbolischen.  —  Ref.  kommt  nunmehro  auf 
den  Gang  des  vorliegenden   Buches   zurück   und  redet 
von  den  übrigen  Erörterungen.    Die  Pythagoreer  unter* 
scheiden  fünf  elementarische  (Qualitäten,  die  aus  dem  Ur* 
eins  hervorgegangen,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  und 
das  sogenannte  fünfte  Element,  wahrscheinlich  der  Ae- 
ther.    Die  Gründe  des  Verfs.,  der  das  Unendliche  daiy 
unter  versteht,  sind  uns  undeutlich.    Wenn  gesagt  wird, 
die  Weltbildung  sey  and  %ov  fiVQOQ  %ui  Tov  ni/inxw 
OToiyjBiov  ausgegangen,  so  kann  dies  nicht  heissen:  von 
dem  Feuer,  welches  }a  doch  ohne  Zweifel  das  Element 
ist,  und  von  dem  andern  Princip,  als  weunPriocip  und 
Element   zusammenstehen  könnten,    sondern    der  Sinn 
scheint,  dass  in  der  Weltkugel  sich  das  Centrum y  du 
Ceutralfeuer,  und  der  Umkreis  zuerst   bildeten.    Denn 
der  Umkreis    oder   Fixsternenhimmel    scheint    vorzugs- 
weise aus  dem  Aether  bestanden  zu  haben,  daher  dies 
Element  oX^as  Tag  otpalgag.    Der  Verf.  kommt  weiter 
auf  das  Weltsystem  der  Pythagoreer   und  die  Sphären« 
musik,   wobei  er  sich  mit  Recht   auf  Böckhs  bekannte 
gründliche  Erörterungen  bezieht.    Daher  Ref.  hier  auch 
nur  eine  Bemerkung  hinzusetzen  wilL    Die  Pythagoreer 
stellten  in  die  Mitte  das  Centralfeuer,    dann  Erde  und 
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Gegenerde,  INIond,  Sonne ,  die  fünf  Planeten  und  den 
Fixsterneqhimmel.  Dieses  Ganze  theilte  Pliilolaus  wie- 
der in  drei  Diakosmen ,  die  sublunarische  Region  bis 
zum  Monde,  wo  vorzugsweise  das  Werden ,  und  diesen 
Theil  nannte  er  OvQcsvoß  im  specielien  Sinne. ^  Die 
zweite  Region  aufwärts  vom  Monde  bis  zum  Fixsteri* 
nenliimmel  heisst  ihm  Koofiogy  und  endlich*  der  Fix*^ 
Sternenhimmel  ''OXv/inogy  wenn  wir  die  Stelle  bei  Sto- 
bäus  nehmen  wie  sie  ist.  Böckh  nimmt  Jedoch  hier  ein 
Versehen  des  Berichterstatters  an,  denkt  den  Olymp  als 
das  ausserliimmlische  Leere.  .  Herr  Ritter  bemerkt  wohl 
mit  Recht,  dass  Olympus  die  Wohnung  der  Götter  be* 
deute,  will  aber  selbst  darunter  verstehen  die  Sphäre 
vom  Centrum  bis  zur  Grenze  des  Alls.  Allein  was 
gäbe  das  hier  für  eine  Anschauung?  Wir^  müssen  näm* 
lieh  wohl  ohne  Zweifel  voraussetzen,  dass  ein  solcher 
Begriff  nicht  willkürlich  verändert  werden  konnte,  son<» 
dern  im  Wesentlichen  treu  bleiben  musste  d^r  nationa- 
len Anschauung;  von  den  Pythagoreera  aber  vollends 
ist  sicher,  dass  sie  das  Philosophische  und- Mytliisehe 
schön  zu  vereinigen  wussten*.  Nun  galt  aber  der  Olymp 
damals  wohl  schon  langst  allgemein  als  Göttersitz  für 
deu  Himmel,  uud  die  Pythagoreer  bliebet!  also  der  na- 
tionalen Phantasie  im  Allgemeinen  getreu,  indem  sie  den 
äussersten  Kreis  des  Himmels  nannten.  Wir  wünsch- 
ten ,  dass  auch  Böckh  dies  billigen  möchte.  Es  steht 
bei  Stobäus  uicht,  dass  zwischen  dem  Centrum  und 
dem  Olymp  sich  zehn  Körper  bewegen ,  sondern  nur, 
dass  um  die  Mitte  zehn  Körper  gehen.  Das  Feuer  aber 
zu  oberst,  wovon  die  Stelle  spricht,  ist. nach  Böckhs 
eigener  Erklärung  von  der  Durchdringung  der  Welt- 
seele, wenn  nicht  der  Aether  dieses  zweite  andere  Feuer 
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ist.  Der  Berichterstatter  schickt  die  Bemerkong  fon 
dem  doppelte!!  Feuer  im  Centrum  uod  der  Grenze  vor- 
aus im  Allgemeinen ,  und  nennt  dann  das  Einzelne  ot 
fenbar  vollständig  noch  einmal  zusammen ,  dahte  n 
auch  das  Centrum  vrieder  erwähnt.  Auch  soll  in  der 
ganzen  Stelle  wohl  offenbar  nur  die  Welt  beschriebea 
werden  9  nicht»  was  ausser  ihr  ist^  mit«  Was  die  sÜi- 
uqivBia  %mv  otoiy^eiiov  im  Olymp  sagen  wolle  y  bleibt 
in  jedem  Falle  auch  sonst  ungewiss,  aber  möglich  wIn 
doch,  dass  in  dem  Göttersitze  Alles  Tollkommner  wte 
als  z.  E.  hier,  und  so  etwas  dem  Ausdruck  zum  Gnmde 
läge,  dieser  Diakosmus  sey  den  Elementen,  nach  der 
vollkommenste.  Wenn  nun  endlich  alle  diese  zehn  Küi^ 
per,  auch  der  Kreis  der  S'€oif  um  das  Centrdlfeoer 
und  den  Sitz  des  obersten  Gottes  den  Chortanz  halten^ 
so  ist  wohl  das  festliche  Tanzen  des  Chors  um  den 
flammenden  Opferherd  aus  dem  Cultus  in  einem  groas* 
artigen  Bilde  auf  die  Welt  übertragen.  — r  Der  Verfas- 
ser, damit  wir  weiter  gehen,  handelt  nunmehro  von 
der  Seelei  und  der  Seelenwanderung ,  wobei  wir  ebea* 
falls  einige  Bemerkungen  machen  mochten.  DieSeeleD 
sind  lichtartig  und  Theile  der  durch  den  Himmel. ver- 
breiteten Weltseele;  aber  die  Göttersedien  gingen  ob- 
mittelbar  aus  dem  Centralfeuer  hervor,  daher  die  imu 
%oi)  navtoQ  heisst  /u^fjrijQ  ^ecoy,  während  die  Menschen- 
Seelen  aus  dem  Sonnenlicht,  dem  Abglanz  des  Centrtl- 
feuersy  abgeleitet  werden,  welches  letztere  auch  derVerf 
schon  bemerkt.  Und  hierher  gehört  was .  Aristotdei 
sagt,  dass  einige  die  Sonnenstäubchen,  andere  das  dieee 
Bewegende  für  Seele  gehalten  hätten.  Es  ist  dies  Bn 
Beispiel,  wie  Einheiten  sich  vom  Ganzen  sondern  Qod 
besondere  Zahlen  bilden.     Ferner  ist  sicher  |  was  andi 
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der  Verf.  ausführt  ^  dass  man  zwei  XlieilQ  der  Seele 
unterschied,  den  vernünftigen  und  animalischen,  von 
denen  dieses  im  Herzen^  jener  im  Gehirn,  wie  Philolaus 
deutlich  sagt«  Denn  dass  die  Seele  vom  Herzen  ^m 
Gehirn  reiche,  ist  an  «ich  nicht  unwahrscheinlich ,  wie 
|a  auch  die  Weltseele  vom  Centro  durch  den  Himmel 
geht«  Wenn  nun  aber  der  Verf.  Weiter  der  Meinung 
ist,  dass  der  unvernünftige,  animalische  Theil  aus  der 
Verbindung  der  Seele  mit  dem  Körper  von  denJPytha^ 
goreern  abgeleitet  worden,  so  können  wir  uns  davon 
auf  keine  Weise  überzeugen«  .  Denn  dass  die  Existens 
der  Seele  im  Körper  an  gewisse  Organe  geknüpft  wird, 
oder  genauer,  dass  der  eine  Theil  der  Seele  im  Heraeo, 
der  andere  im  Gehirn  sitzt*  und  wohnt ^  daraus  folgt 
für  jene  Behauptung  offenbar  nichts ,  und  auch  sonst 
verwickelt  man  sich  in  unauflösliche  Schwierigkeitem, 
indem  bei  der  Wanderung  und  Existenz  ausser  dem 
Leibe  immer  der  eine  Theil  verlohren  ginge.  Richliger 
wohl  stammen  beide  überhaupt  au3  der  Weltseele  ab» 
wie  auch  bei  Piaton  die  Seele  gleich  ursprüngj&h.  einen 
doppelten  Theil  hat;  wenn  sie  vnrklich  hierin  ^twas 
vom  Körper  ableiteten,  so  konnten  dies  nur  die  indi^ 
viduellern  Modificationen  seyn^  die  durch  den  Körper 
eingebildet  würden,  nicht  aber: ein  ganzer  BestandtheiL 
Was  ferner  die  Seelenwanderung  anlangt,  so  war  die« 
selbe  offenbar  kein  altgriechischer  Gedanke  >'  da  sie  in 
den  alten  Mythen  und  Dichtern  nicht  vorkommt,  son- 
dern die  natürliche  Ansicht  der  Hellenen  war,  dass  die 
Seelen  iu  der  Unterwelt  bleiben  und  mit  wenigen  Aus- 
nahmen nie  wieder  zu  Tage  gekommen«  Daher  ist  Ref. 
der  Meinung,  dass  die  Lehre  durch  Anregung  von 
Aussen  unter  den  Griechen  entstanden  und  ausgebildet 


worden.  Pherecydes  kannte  sie,  und  oline  Zweifd  nag 
auch  die  Seele  der  Orphiker  von  derselben  in  ihm 
epischen  Liedern ,  woher  auch  Pindar  dieselbJBn  hibea 
inu88.  Denn  Pindar  behandelt  sie  offenbar  als  beghii- 
bigten  Mjthiis,  und  das  konnte  er  nur,  wenn  er  M 
aus  Orpliischen  Liedern  nahni|  deren  Ideen  für  alt  pk 
ten  wegen  des  Namens  des  Orpheus.  Bei  den  Pytha- 
goreem  hing  sie  wohl  auch  durch  den  Begriff  der  Bet 
nigung  am  natürlichsten  mit  ihren  übrigen  reUgiösen  und 
ethischen  Ansichten  zusammen.  Des  Vfs.  DarsteOuag 
ISuft  nun  darauf  hinaus  >  dass  dieselbe  hier  mit  dedi 
Begriff  der  Seele  in  Disharmonie  stehe  f  auch  sonst  ia 
sich  nicht  recht  zusammenhänge.  Es  ist  aber  sehr  ud« 
wahrscheinlich ,  dass  die  Pythagore^r  nicht  sollten  ter^ 
mocht  haben,  eine  solche  Lehre  organisch  zu  tinv 
knüpfen  und  in  sich  zu  gestalten ,  und  was  der  YerC 
anführt  9  hat  uns  durchaus  nicht  überzeugt.  Das  Ge- 
knüpftseyn  der  Seele  an  gewisse  Organe  des  IieibeSi  wie 
der  Verf.  es  nennt,  war  den  Pjrthagoreern ,  wenn  A 
anders  klar  darüber  dachten ,  doch  schwerlieh  etWak 
anders  als  dass  vielleicht  die  Gestaltung  dieser  Theile 
in  näherer  Verbindung  milder  inwohnenden  Seele  standf 
auch  diese  ihrerseits  sich  leichter  bewegen  konnte  in 
dem  wohlentwickellen  Orte.  Sonst  kam  die  Seele  ihrsa 
zwei  Bestandtheilen  nach  Ton  aussen ,  und  im  KSrpcf 
wurden  ihr  nur  etwa  die  individuellen  Gefahle  eing^ 
bildet.  So  sehen  wir  also  hier  keinen  WiderspnidiL 
Zweitens  wenn  gesagt  wird,  dass  die  Seelen  in  der  Luft 
schwebten,  und  sie  nun  doch  auch  in  der  UnterweR 
gewesen  seyn  müssen,  so  vereinigt  sich  auch  dieses  uli- 
schwer.  Nach  des  Ref.  Ansicht  schweben  nämlich  in 
der  Luft  alle  Seelen ,  die  bestimmt  sind  in  Kiürper  eii« 
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zugehen ,  und  wenn  In  Orpliischen  Liedern  stand  (Ari« 
ttot.  d.  Auün.  ij  7)y  dass  die  Seele  au8  dem  AU  vom 
Winde  beim  Eiiiathmen  in  den  Körper  getragen  werde, 
80  ist  dies  im  Allgemeinen  dasselbe.  Erstlich  also  sind 
in  der  Luft  die  noch  nicht  in  Körpern  gewesenen  Seelen, 
die  in  Sonnenstäubchen  von  der  Sonne  auf  die  Erde 
sich  senken;  nach  dem  Tode  werden  diese  aus  dem 
Körper  geführt  in  das  Reich  der  Persephone»  das  die 
Pythagoreer  ohne  Zweifel  verehrten,  und  hier  bringen 
sie  eine  bestinuute  Zeit  zu,  bei  Pindar  eine  heilige  En- 
naeteris^  und  die  Pythagoreer  hatten  wohl  auch  be- 
stimmte Zahlen.  Dann  beraufgeführt  schweben  sie  aber* 
nials  in  der  Luft,  bis  sie  in  Körper  eingehen«  Nach 
vollendeter  Seeleu  Wanderung  werden  die  reinen  Seelen 
in  die  Höhe  geführt,  und  leben  vermuthlich  auf  den 
Planeten,  zunächst  den  Göttern  die  auf  dem  Fixsternen- 
himmel wohnten,  wie  die  Menschenseelen  auf  der  Erde, 
So  haben  wir  wieder  die  drei  Diakosmen  des  Philolaus. 
Da  sich  also  eine  völlig  zusammenhängende  Vorstellung 
aufstellen  lässt,  die  nichts  gegen  sich  hat  und  mehrere 
Data  für  sich ,  so  ist  des  Yerfs.  Urtheil  auf  jeden  'Fall 
vorschnell.  Wie  überhaupt  dieser  letzte  Theil  des' Bu- 
ches uns  ebenfalls  nicht  reich  zu  seyn  scheint  an  neuen 
Resultaten.  Den  Schluss  macht  eine  genügende  Nach- 
richt von  der  Ethik  zusammenstellend  das  Wesentliche, 
wie  es  im  Allgemeinen  auch  schon  bekannt  ist«  Alit 
Interesse  erwarten  wir  die  'neue  Geschichte  der  Phiio- 
sopliie  von  Hrn.  Ritter,  welche  die  Vorrede  ankündigt. 

ST.   96. 
Leipzig. 

Bei    Hartmänn    1827:    Anaxagorae   Clazomenii 
Fragmenta  quae  supersunt  omnia  coUecta  commentario- 


que  illustrata  ab  Edvabdo  Schaubach  apud  Meuiuigeii« 
868  diacono  (jetzt  Superintendent).  Accedant  de  Tili 
et  philosophia  Anaxagorae  commentationes  duae.  VL 
und  191  S. 

Da  man  zum  grossen  Nutzen  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie auch  die  Fragmente  der  alten  Philosophen  in 
sammeln  angefangen,  beifügend  zugleich  alle  sonstigen 
Nachrichten  über  Mann  und  Lehre ,  damit  möglichst 
alles  Zusammengehörige  in  bequemer  Uebersicht  yerö« 
nigt  sey ,  so  hat  Hr.  Schaubach  diesen  bekannten  Mo* 
Stern  folgend  ein  Gleiches  für  den  Anaxagorae  zu  lei- 
sten gesucht  y  der  in  der  Geschichte  der  Philosophie  in 
mehr  als  einem  Betracht  merkwürdig  ist,  und  vena 
auch  im  gegenwärtigen  Falle  nicht  so  viele  neue  Re- 
sultate möglich  waren  y  da  die  Lehre  überhaupt  schon 
mehrmals  dargestellt  worden,  so  verdient  der  Verf.  voiv 
liegender  Schrift  dennoch  nicht  weniger  Dank,  indem 
er  durch  seine  fleissige  und  gelehrte  Zusammenstdlün^ 
wo  auch  die  neuern  Erörterungen  immer  mit  nachge- 
wiesen sind,  den  vollständigen  Apparat  für  das  Sta- 
dium dieses  Philosophen  auch  denen,  welchen  die  QueU 
len  nicht  zugänglich,  zu  erölTnen  bemüht  gewesen.  Yfit 
wollen  Vlen  Inhalt  näher  angeben.  Im  ersten  Theile 
der  Schrift  handelt  der  Verf.  ausführlich  und  gelehrt 
von  den  Lebensumständen  des  Anaxagoras.  Hier  ist 
nun  wohl  ohne  Zweifel  der  interessanteste  Punct  das. 
Verhältniss  der  Anaxagorischen  Philosophie  zu  dem  da^ 
maligen  Athen,  die  Art^  wie  man  sie  betrachtete  und, 
nach  verschiedenen  Seiten  hin  anwandte;  dem  Hrn.  V£ 
ist  dies  auch  keines weges  entgangen,  indem  er  über  den 
Aufenthalt  des  Anaxagoras  in  Athen,  seine  Freunde  und 
seine  Schüler,    seine  Anklage  alles   aus  den  Alten  zu« 


sammensfcllt,  auch  melirere  treffende  Bemerkungen  bei- 
fügt ;  doch  dürfte  bei  dem  Interesse  der  Sache  zu  wün* 
sehen  gewesen  seyn,  dass  das  Ganze  noch  mehr  in  zu- 
sammenhangende Uebersicht  gebracht  und  aus  seinem 
MiUelpuncte  entwickelt  wäre,  wo  dann  auch  hie  und 
da  für  das  Einzehie  sich  vielleicht  noch  nähere  Bestim- 
mungen oder  Beschränkungen  ergeben  hätten.  Ref.  will 
versuchen  seine  Ansicht  näher  darzulegen.  Durch  die 
Trennung  von  Geist  und  Materie  im  System  des  Anaxa- 
goras  war  jetzt  die  Materie  zum  ersten  Mal  für  sich; 
nun  leitete  zwar  Anaxegoras  die  Ordpung  und  Schön- 
heit der  Welt  überhaupt  von  dem  voig  ab,  liess  durch 
ihn  die  Sonderung  der  Homoiomerren  mittelst  der  Kreis- 
bewegung geschehen,  liess  ihn  als  Seele  in  die  Orga- 
nismen eingehen,  betrachtete  ihn  als  Vorsteher  und 
Wächter  des  Ganzen,  allein  im  Verlauf  der  Welter- 
klärung war  offenbar,  nach  den  bekannten  Stellen  der 
Alten,  bei  ihm  selten  mehr  vom  höchsten  vovg  die  Rede^ 
sondern  er  blieb  hier  überall  bei  physischen  Verhält- 
nissen der  Dinge  unter  einander  stehen,  wie  auch  der 
Hr.  Verf.  bemerkt.  Offenbar  nämlich  hatte  der  Be- 
griff der  Natur  als  der  allgemeinen  Einwirkung  der 
Dinge  auf  einander  schon  eine  grosse  unwillkürliche 
Gewalt  im  Anaxagoras,  und  es  kann  das  fast  durch- 
gängige Ableiten  aus  natürlichen  Verhältnissen  und  Ur» 
Sachen  als  etwas  Characterlstisches  seiner  Philosophie  an- 
gesehen werden,  wie  es  auch  die  Alten  offenbar  fassten» 
Dasselbe  liegt  auch  in  sonstigen  Erzählungen,  wie  z.  B. 
dass  einst  ein  Widderkopf  mit  einem  Hörn  zum  Feri- 
kles  gebracht  wurde,  wo  nun  der  Seher  Lampo  gleich 
eine  politische  Deutung  gab,  Anaxagoras  aber  zum  Stau- 
nen der  Anwesenden  einen  deutlichen  physischen  Grund 
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nachwies  aus  dem  Gehirn.  Solche  rein  phjrsisdie  Be- 
trachtung der  Dinge  war  nun  in  Athen  damals  neu» 
und  konnte,  so  verständig  sie  an  sich  war 9  doch  kei« 
nesweges  allgemein  Beifall  finden;  vielmehr  wenn  mu 
bedenkt,  wie  den  Alten  besonders  auch  in  Weltkörpen 
und  himmlischen  Erscheinungen  unmittelbares  gOttlidiss 
Walten  und  Wirken  erschien,  so  konnte  eine  Lehn 
von  den  Weltkürpern  als  bloss  physischen  unbeseeltea 
Dingen  und  die  Ableitung  der  himmlischen  Erscheinua* 
gen  aus  lauter  natürlichen  Umständen  damals  in  der 
That  nur  als  aoißeia  erscheinen,  wenn  auch  bei  der 
Anklage  selbst  noch  Persönlichkeiten  im  Spiele  wareik 
Hier  zeigt  sich  nun  aitch  der  bestimmteste  Sinn  der 
Worte  /leTewgoliayai^  /ÄB*tiwQoao(piOTa\^  fJtBxetäQo^pwor 
iteSf  wodurch  nicht  sowohl  ein  Reden  und  Philosophi« 
ren  über  die  furiwQa  überhaupt  gemeint  wird,  weldiM 
ja  auch  ein  teleologisches  seyn  könnte,  sondern  beson- 
ders und  eigentlich  das  Erklären  aus  bloss  natüdichen 
Ursachen  und  Wechselbeziehungen  materieller  Stoffik 
Flularch  im  Nikias:  O^  yaQ  Tjvei^ovTO  tovs  ^pvat%0V6 
%tti  /nsT€aiQoXio)[ag  fore  xaXovfti%'Ove  ws  s/f  ahias 
dkoyovsiifxl  SvvufAHQ  dnQovo7jxovs  Hai  nav^rayuaa/tifu 
ndd-Tj  SiarQißovrae  70  &€lov»  Und  eben  so  erscheint 
das  /iist6(OQoX€a)i€iV  auch  bei  Aristophanes  in  den  Wot 
ken;  nicht  Zeus,  heisst  es»  regnet,  donnert,  blital^ 
sondern  die  Wolken  thun  es  und  der  Wirbel  bewegt 
sie.  Solchergestalt  durch  ihre  Erklärungen  mit  dem  bis- 
herigen Glauben  in  Gegensatz  tretend  schien  diese  pby^ 
sische  Fhilosophirart  von  demselben  Geiste  beseelt^  wie 
die  ihrerseits  ebenfalls  das  Bestehende  antastende  80- 
phlstik ,  und  Aristophanes  sprach  eine  natürliche  Zeit- 
anschauung aus,  indem  er  beides  ganz  in  eins  vjjrknüpße; 
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es  war  damals  faclisch  eins  auf  eile  angegebene  Welse« 
Wir  halten  diese  Bemerkung  um  so  weniger  für  über^ 
itüssigj  da  auch  vom  Hrn.  Sävem  in  der  trefflichen  Ab*- 
handlung  über  die  Wolken  Anaxagoras  nicht  in  dieser 
scharfen  Bestimmtheit  gefasist  worden.     Anaxagoras  nun 
also  jgerieth ,    wohl  ohne  ursprünglich  mit  Bewusstseyn 
es  darauf  anzulegen,  doch  durch   die  Ansicht,  die  man 
von  seinem  System  fasste  i;ind  die  allerdings  auch  darin 
Ugj   init   der    Volksreligion    in   feindseligen    Gegensatz. 
Wir  müssdn  hier  gleich'  auch  auf  die  allegorische  Er* 
klärung  der  Götter  kommen ,  die  man  dem  Anaxagoras 
beilögt,  auch  Hr.  Schaubach  redet  davon,  nach  des  Ref. 
Ansicht  aber  dürfte  man  hier  genauer  zu  unterscheiden 
haben.     Zwar  war  die  Persönlichkeit  der  G jStter  über- 
haupt durch  das  System  des  Anaxagoras  direct  durch« 
aus  nicht  aufgehoben ,    wie   es    Thiere   und  Menschen 
gibt ,  mochte  es  leicht  auch  ähnliche  höhere  Wesen  ge^* 
ben ,  lind  wir  meinen  auch,  dass  er  die   Persönlichkeit 
derselben  eigentlich  noch  nicht  leugnete;   aber  insofern 
nun  doch   das  Leben   und  Thun  der  Götter  mehrfach 
mit  der  Natur  in  Verbindung  stand,  wurde  durch  das 
natürliche  Erklären    der  Dinge    allerdings    factiseh    die 
mythische.  Natiu*ansichf    vernichtet    und    die    bisherige 
physische  Tliatigkeit   der  Götter. in  der  Welt  meist  be* 
seitigt.     Wenn  gelehrt  wird,  wie  Regen,  Donner,  Blitx 
ph3rslsch  entstehen,    sa/lhut  es   nun  Zeus  nicht  weiter^ 
und   wenn    das  Tosen  des  Meeres   und  das   Erdbeben 
klärlich  sieine  natürlichen  Gründe  hat,  so   wirkt  Posei- 
don dazu  nichts  mehr«;,  nur  daiss  Anaxagoras,  wie  von 
selbst  einleuchtet,  keine  Polemik  der- Ari  hattei  sondern 
mächtig  beherrscht  voA  der  Naturanschauung,  schlej^lit« 
hin.  seine  ^piischep  Enlwjcl^iüigen  gi^b«     Es  >Ui^fow 

Bb 


.♦ 


386 

's 

also  freilich  hier  zun&chst  Wasser^ 'Luft y' -Erde,*:  FfW 
u.  8.  -w.  für  eich  zurück  mit  ihren  natürlichem  JüräftMi 
und  Beziehungen,  aher  das  Weitere  ei^ab  {rfich'döA 
nur  erst  durch  Schlüge  und  Folgerung ,  und^aobw^lidk 
hatte  Anaxagoras  eine  entwickelte  Anaicht  daiübery.wi« 
nun  das  VerblUtniss  der  Götter  za  stellen« .  'Ob.  nt.ikr 
her  selbst  schon  die  Götter  allegorisch  deutete^  wie  jnaa 
gewöhnlich  annimmt  nach  spätem  .ungenauen  Ab^biDy 
möchte  noch  zu  fragen  seyn;  nicht  einer  ihut'.ebenpift 
solchen  Dingen  schon  alle  Schritte  selbst  und.  alleiiuii  In 
der  oilenbar  genauesten  Stelle  bei  Diogenes  •  loiBdital 
heisst  es  zunächst  nur,  Anaxagoras  scheine  züetn^tijp- 
zeigt  tn  haben,  dass  die  homerische  Poesie  »von  Tu^md 
und  Gerechtigkeit  handle ;  wie  weit  er  dies  iüS  EiazeliiS 
führte,  bleibt  dahin  gestellt;  aber  yermathlidi jde^|Mt 
er  doch  nur  etwa  die  Handlung  des  Ganzen  übethiupt 
ethisch  oder  auch  einzelne  Handlungen  der, Götter  uttd 
Begebenheiten  der  Helden.  Gesetzt  also,  uni:.ein  J3ti- 
spiel  zu  nehmen,  er  hätte  gedacht,  was  Socratea 'schsx- 
zend  sagte^  die  Kirke  machte  durch  Vorsetzen  anlockfln* 
der  Speisen  die  Unmässigea  zu  '  Schweinen , /.OdyssM 
aber  sey  durch  Enthaltsamkeit  befreit  geblieb^/':  so 
würde  er  diese  Fabel  ethisch  gedeutet  habiän,:o1ine'jg9* 
rade  die  Kirke  selbst  als  allegorisches  Wesen '^iaxiiah? 
nien«  Ungefähr  so  aber  denken:  wir; :  una .  die  "Sfdi^ 
des  Anaxagoras,  und  mehr  verlangt  auch  dsn-^Aitsdi:^ 
bei  Diogenes  nicht.  Anaxagoras  würde  also  bei  seiben 
reinern  Begriffen  Tom  Not/f,  aus  dem  auch:  die  filttsb« 
Seelen  waren ,  das  Bedürfniss  gefühlt  haben,  anstlMp 
Vorstellungen  zu  entfernen,  mithin  älldawchltübentt- 
stimmen.  Hingegen  ^ie  Gött^  in  lauter,  nfaeofiifiäi^ 
Mhische  Ideen  umzusetzen^'  dtträh^könnte'^jHPchwttiiA' 
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denken;  und  physische  Deutungen  machte  er  auch  noch 
nicht.  Vielmelir  war  erst  Metrodorus  Lampsacenus, 
wie  es  ausdrücklich  angegeben  wird,  der)eiiige,  welcher 
die  homerische  Poesie  und  die  Götter  allegorisch -phy- 
sisch deutete.  Die  Stoiker  fassten  bekannüich  die  Göt- 
ter als  dvvafiBiG,  Kräfte  und  Seiten,  des  Not/^,  und 
dies  war,  wenn  gewählt  werden  soll,  die  tiefere  Weise ; 
bei  Metrodorus  aber  waren  sie  sinnlicher  und  im  Geiste 
physischer  Naturbetrachtüng  qnfaewg  vnoariaeig  Hai 
OTOi)[6lo)v  iiaxoa/ti'^oeig,  welches  wohl  nicht  mit  Jenem 
dasselbe  ist ,  obgleich  in  spätem  Angaben  und  bei  den 
Neuern  wenig  unterschieden«  Nämlich  wie  dem  Anaxa« 
goras  doch  Helios  z.  B.  ein  bloss  physischer  Körpet 
war,  nach  derselben  Weise ^  aber  o^nbar  weiter  ge* 
hend,  fasste  wohl  )etzt  Metrodorus  alle  Götter  als  elä- 
mentarische  Körper  und  physische  Theile  der  materiell 
len  Weltordnung,  und  auf  solche  rein  physische  Deu* 
tungen  spielt  auch  Piaton  im  Phädrus  an.  Metrodorus^ 
der  ein  Anhänger  des  Anaxagoras  war,  wollte  also 
wohl  die  physische  Weltansicht  des  Meisters  yollehden 
und  Folgerungen  durchführen,  die  für  ihn -in  dem  Sy- 
stem lagen;  das  Ganze  schien  einfacher,  und  an  der 
Spitze  stand  der  NotJc  als  allgemeiner -erstei*' Beweger 
und  Wächter  des  Ganzen ,  das  Anstössige  fler^' Götter 
war  beseitigt.  Den  Homer  wählte  man  zur  Deutung, 
weil  dieser  als  die  Bibel  d^  Volksglaubens  galt,  und 
dass  Metrodorus  auch  alle  Helden  amdeatele^  ^erlangtd 
die  Einheit.  Ohne  Zweifel  ein^  merkwürdigea  Unter- 
nehmen. Es  war  dies  überhaapC^  die  Z«it,  wo  die  Per- 
sönlichkeit der  griechischen  OKilterzuenM:>  zu  schwanken 
anfing,  wozu  a^uch  die  Sophisten  beitru^nv  Unter  deneiiy 
welche  dadurch  berütirt'Wutdel^,  war-bekanttilich  ftudh 
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Euripides,  der  auch  mehrere  onmiKtelbare  S&txe  des  Phy- 
sikers wiedergibt  und  ein  Anhänger  des  Anaxagorss 
heisst*  Von  den  bisher  genannten  Dingen  konnte  da- 
gegen Socrates  schwerlich  sich  etwas  aneignen.  Seen« 
tes,  auch  hierin  Freund  des  Bestehenden ,  ehrte  den 
Cultus  der  herkömmlichen  vaterländischen  Göttery  und 
noch  im  Tode  bestellte  er  dem  Aesculap  einen  schuldi* 
gen  Hahn;  die  allegorische  Weise  war  ihm  sicherlich 
eben  so  zuwider,  wie  er  es  im  Phädrua  sagt,  und  wie 
sie  dem  Piaton  zuwider  war.  Auch  lehnt  er  die  Phy- 
sik des  Anaxagbras  in  der  Platonischen  Apologie  und 
bei  Xenophon  von  sich  ab,  welche  ihm  zu  flach  schiea 
und  ins  Leere  zu  gehen.  Es  ist  wesentlich  den  Soerfri 
tes  sich  in  seiner  Nationalität  zu  denken.  Der  bishe- 
rige attische  Geist  war  entfernt  von  Naturspeculatiooi 
religiös  und  practisch ;  im  Socrates  tritt  dieser  Geilt 
philosophisch  auf,  daher  war  Mittelpunct  seines  Wesens 
Ethik  und  religiöse  Teleologie ,  dih  Physik  aber  ihm 
zuwider.  Auch  seine  Gesprächsmethode  war  die  philo- 
sophisch idealisirte  einheimische  mündliche  Lebrark  der 
frühern  practischen  Schulen.  Dass  aber  Socrates  erst 
wissbegierig  mehrere  Physiken  durchgemacht  und  hat* 
nach  durch  Reflexion  gefunden ,  Ethik  sey  besser,  wis 
nach  Wolf  Manche  denken,  ist  ganz  unwahrseheinlich; 
vielmehr  seine  Richtung  wftr  durch  ursprüngUcheil  Ge- 
fühl bestimmt,  der  Gegensatz  der  fremden  Phyuk  and 
Sopliistik  brachte  ihn  zum  Bewusstseyn,  und  die  aller- 
dings gesuchte  nähere  Kenixtniss  des  Gegentheils  bildeti 
nur  seine  eigeäe  Ueberzeugimg  immer  fester  aus*  Xe- 
nophon war  nicht  gemacht,  zu  den  feinern  Pistinctioiiea 
wissenschartlicher  Begriffe;  aber  nicht  abzuleugnen  scheint» 
dass  er  die   natürliche  Persönlichkeit   des  S^qrales  i* 
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Allgemeinen   gefasst  hat.      Doch  wir  kommen   zuriick. 
Die  Physik   also  des   Anaxagoras  widerstand  dem   So- 
crates;    aber    mit    unmittelbarer   Evidenz    musste    ihn 
ergreifen   der   grosse   Satz,    dass    der  tiovg   der   Welt 
vorsteht,'  nur  dass   er  die  Vernunft   im  Einzelnen  der 
Weltordnung   zu   wenig  teleologisch   nachgewiesen  und 
die   ganze    ethische  Seite   dieses   Novg   zu   wenig  aus- 
gebildet fand.     Und  eben  dies   ist«  der  Punct ,   wo  So- 
crates   weiter    bildete.     Erst    als    die  Ethik   so   leben- 
dig   in    den    Mittelpunct  getreten   war,   als    es    durch 
Socrates   geschah,   hiess   das   göttliche  Wesen  dya^ov, 
und  trat  die  Idee  des  Guten  als  höchste  Norm  der  Welt- 
betrachtung in  ein  helles  Licht.  —  Es  ist  endlich  noch 
eine  Seite  übrig,   nach  welcher  die  Lehre  des  Anaxa- 
goras zu  betrachten;   auch   Perikles  nämlich   und  Thu- 
cydides  heissen  seine  Schüler.    Hierher  gehört  nun  die 
treffende  Bemerkung  des  Hrn.  Süvern  in  der  Abliand- 
lung  über  die  Wolken,   dass  Perikles  in  Athen  als  der 
Erste  erscheint,   der  sich  zur  Staatskunst  durch  Sophi- 
8tik  und  Philosophie  bildete,  nur  dass  er  diesen  Gedan- 
ken wohl  nicht  genauer  entwickelt  und  veranschaulicht 
bat,  und  wenn  also,  um  hier  nur  beim  Anaxagoras  stehen 
zu  bleiben,   gefragt  wird"  nach  dem  geistigen  Einflüsse 
dieses  Physikers  auf  dbn  Perikles,  so  hätte  nicht  auch 
Hr.  Süvern   sich  begnügen   sollen  mit  dem  Ausdrucke 
des  Plutarch,   er  sey  mit  iLtersiOQoXoyia  und  /ieragoio^ 
Xeoyia  zur  Vorbereitung  auf  die  Beredsamkeit  angefüllt 
worden;   denn   diese  auch  sonst  vorkommende  Aeusse- 
rung  leitet  sich  bekanntlich  her  aus  der  SteUe  in  Piatons 
Phädrus,  der  aber  offenbar  spöttisch  sagt,  dass  Perikles  das 

vrprjXovovv  und  ^^XsüiovQymov  durch  die  ftsrewQoXoyla 
des  Anaxagoras  habe.     Achten  'wir  also  lieber  darauf. 
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dafls  auch  ThucydideB  Schüler  des  Anaxagoras  war.  In 
Thucydides  aber  ist,  wie  oft  bemerkt,  characterutisch, 
da88  die  mythische  Weltansicht  der  frühem  Geschichte 
verschwunden  und  dagegen  durchgängig  eine  natürlidie 
Betrachtungsart  der  Dinge,  reine  Causalit&tsentwickeluiig 
an  die  Stelle  getreten,  mit  andern  Worten,  wir  sehe» 
gewissermassen  das  Aehnliche  bei  Thucydides  In  d« 
Geschichte ,  was  An^xagoras  auf  seine  Weise  that  in 
der  Physik,  wie  auch  Hr.  Schaubach  hier  bemed^b 
Wenn  nun  auch  mehreres  zusammengekommen  sejn 
mag,  um  die  politische  Individualität  des  Thucydides  aas- 
zubilden,  so  verliert  doch  das  Gesagte  dadurch  über- 
haupt seine  Wahrscheinlichkeit  nicht,  und  Hr.  Schtn- 
bach  erinnert  noch  an  den  Zusatz  bei  Marcellinas,  o^siV 
q)fjolv  "ApTvXXog^  ual  ä&eog  ^gi/Lia  ivojulad^  %ijg  huh 
&€V  &€WQiaß  ifxnXfjad'BiQ ,  woraus  man  deutlich  siehtf 
dass  von  der  natürlichen  Betrachtungsart  die  Rede.  Kom- 
men wir  nun  wieder  zurück  auf  den  Perikles,  in  Be* 
Ziehung  auf  welchen  Wyttenbach  sagt:  Atqui  Thu^^ 
dides  ita  se  ad  Periclis  imitationem  composuisse  vide- 
tur,  ut  quum  scriptum  viri  nullum  exstet,  eins  eloqaen- 
tiae  formam  effigiemque  per  totum  historiae  opus  ex» 
pressam  posteritati  servaret.  Bei  Männern  wie  Perikles 
und  Thuc^dides  kann  von  oberflächlicher  Auffassimg 
nicht  die  Rede  seyn,  lernten  sie  die  Philosophie  dei 
Anaxagoras,  so  fassten  sie  eben  den  Geist  derselben,  nnd 
dieser  Geist  machte  auch  ihren  Geist  freier  und  grif 
lebendig  mit  in  ihre  Entwickeluiig  hinein.  Es  dürfte 
also  auch  gar  kein  Grund  seyn,  mit  Hrn.  Ritter  an  swetp 
fein  I  ob  Perikles  die  Philosophie  des  Anaxagoras  gs^ 
trieben,  und  nicht  vielmehr  bloss  auf  seinen  Umgaog 
sich  beschränkt  habe;   zumal  die  Alten   das  G^aiitlifiB 
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annehmen»     Aus  dem  Bisherigen  zusammen  igenonimeii 
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ist  nun. wohl  so  viel  klar^dass  die  Philosophie  des  Ana- 
xagoras  in  der  That  von  vielseitigem  Einfluss  in  Athen 
gewesen ,  und  ehen  dies  wird  uns  reprüsentirt  durch 
die  Zahl  seiner  Schüler  und  Anhänger,  daher  denn  die 
Frage  seyn  ihusste,  was  jeder  der  Einzelnen  nach  seiner 
Individualität  sich  davon  aneignete^  um  ein  wirkliches 
Bild  des  Ganzen  zu  gewinnen.  Das  erste  Auftreten  der 
Philosophie  in  Athen  musste  von  bedeutenden  Folgen 
seyn.  —  Hierauf  kommen  wir  auf  die  vorliegende  Schrift 
zurück.  -  Im  zweiten  Theile  derselben  befinden  sichfaMi 
die  Fragmente  aus  der  Physik-  selbst.  Bekanntlich  sind 
sie  aufbehalten  bei  Simplicius  und  fast  nur  aus  dem  er- 
sten Buche  der  Anaxagorischen  Schrift ,  auf  die  Princi- 
pien  der  Lehre  bezügliclK  Die  meisten  bestehen  aus 
mehreren  Sätzen  und  eifiB  ist  selbst  über  eine  Seite  lang, 
so  dass  man  von  der  ionischen  Darstellungsart  des 
Anaxagoras  einen  deutlichen  Begriff  erhält.  Diogenes 
Laertius  nennt  das  Werk  '^Siwß'  aal  fiByaXotpQOVms  iQr 
pf]V€v6/u>€yoP}  und  noch  die  Fragmente  zeigen  neben  der 
bekannten  ionischen  Weichheit  und  Einfalt  in  der  6e- 
dankenform,  zugleich  einen  ernsten,  vnirdigen,  das  Ziel 
mit  Ueberzeugung  verfolgenden  Ton,  der  wohl  auch 
einen  Perikles  und  Thucydides  ansprechen  konnte,  ob- 
gleich übrigens  die  ionische  Art  der  Gedankenform 
weder  war  noch  seyn  konnte  die  Weise  ihres  Ausdrucks, 
den  vielmehr  die  Sophistik  beherrschte.  Herr  Schau- 
bach hat  nun  die  Fragmente  mit  Noten  begleitet,  worin 
^r  Sinn  und  Construction  erläutert  und  sonstige  gelehrte 
Nachweisungen  gibt.  In  einigen  würden  wir  anderer 
Meinung  seyn.  So  halten  wir  das  zweite  Fragment 
noch  nicht  für  hinlänglich  erklärt,  welches  lautet:  Kai 


yccQ  6  a^^Q  ual  6  ald^Q  dnoxgivitai  ano  %qv  mfit'  * 
flpv%0Q  %oi  nokXov'  xal  %6ya  negii^pp  untiQW  knt 
%6  nX^&og*  Erstlich  ist  der  Ausdruck  vov  noJlAoi;  auf- 
fallend f  und  es  wäre  besser  t«  noXXa],  wie  Fragm.  23 
wenlgstejis  ähnlich  sieht,  ip  v^  noXXd  ntgtijifrtßfU 
Dann  kann  das  Präsens  nicht  auf  die  Enfihlung  der 
anfänglichen  Scheidung  bezogen  werden ,  sondern  redet 
von  dem  jetzigen.  Vermuthlich  sprach  Anaxagoras,  wif 
aus  dem  Ende  des  ersten  Fragments  abzanehmeD,  ir- 
gend wo  von  der  Menge  der  Luft  und  des  Aethets»  und 
sagte  wohl,  denn  Luft  und  Aether  wird  ausgeschtedea 
aus  dem  7ie^ie;[oi' (nämlich  jetzt  und  tagtäglich)  und  das 
UBQiiyov  ist  unendlich  an  Menge,  und  also  unerachöpflicL 
Fragm.  3  ist  zwar  die  richtige  und  dem  Sprachgebran« 
che  des  Anaxagoras  gemässe  Lesart  ivalvu  £•  6¥  dfüi 
vorgezogen,  in  der  Uebersetzung  aber  doch  die  lebUe 
ausgedrückt.  So  ist  auch  Fragm.  8.  in  der  Stella  von 
der  n€Qi)^WQf^oic  die  Uebersetzung  nicht  genau,  vermuth- 
lich gegen  die  Absicht  des  Verf.,  denn  das  Subject  der 
dortigen  Yerba  ist  offenbar  nicht  povQm  Fragpi«  12  ist 
der  Anfang :  xal  ote  ^h  iaai  jLtolgai  itoi  %ov  %9  fHfir 
Xov  %<xl  Tov  a/6ixpot}!,  nXij&oß  %ai  owwg  dv  ef^i  woU 
richtiger  sb  zu  fassen :  Und  da  gleiche  Theile  sind  iu 
Grossen  und  Kleinen  (weil  beide  unendlich),  so  i^t  ^udi 
in  so  fern  Menge.  Nämlich  Menge^  meint  er  wohl,  iit 
nicht  bloss  in  so  fern  viele  Dinge  in  der  Welt  siodi 
sondern  auch  in  so  fern  in  jedem  unzählig^  7?^ci^ 
Auch  würde  hie  und  da  noch  die  Erklärung  einer  R»; 
deform  mehr  verdeullicht  haben.  Im  Fragm.  23  hat  der 
Herr  Verf.  eine  an  sich  leichte  Conjectur  gemacht^  docji 
bleibt  auch  so  noch  manches  anstössig  und  undeutlich 
zu  Anfang  und   Ende  des  Satzes.     Auch   Hm«  Rittet' 
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Erklärung  gclit  nicht,  da  ff  In  f«.  damit  bier  keinen  grie- 
chischen Sinn  gibt.  —  Auf  die  Fragmente  folgt  endlich 
der  dritte  Theil  dieser  Schrift,  "worin  Htrr  Schaubach 
kürzlich  von  der  Lehre  überliiaupt  handelt  und  bcson« 
ders  auch  alles  dasjenige  aus  den  Alten  zusammenstellt, 
was  in  den  folgenden  Büchern  des  Anai^agorischen  Wer^ 
kes  gestanden  haben  muss.  Simplicius  redet  niir  von 
dem  ersten  Buche,  vireil  es  ihm  nur  um  die  Trincipien 
zu  thun  wrar,  in  den  folgendeip  Büchern  war  aber  das 
Detail  der  Naturerklärungen  enthalten.  Und  davon  stellt 
Hr.  Schaubach  abermals  sehr  fleissig  was  sich  erwilint 
findet  zusammen^  Noch' muss  gefragt  werden,  wo  ei« 
gentlich  das  von  der  ethischen  Auslegung  des  Homer 
vorkam.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  den  alten  Physikern 
allgemeine  ethisch^  Gedanken  und  was  sie  von  den 
Göttern  zu  sagen  hatten,  seinen  natiirlichen  Platz  in 
ihren  physischen  Büchern  fand ,  und  wie  z.  B.  Heraclit 
tlie  Volks  Vorstellungen  der  Götter  berührte  und  tadelte, 
so  konnte  gleichfalls  Anaxagoras  in  seinem  physischen 
Werke  darauf  kommen,  und  behaupten,  auch  wohl  bei« 
spielsweise  zeigen,  dass  man  die  Handlungen  der  Götter 
in  den  Mythen  und  im  Homer  ethischer  zu  nehmen  habe« 
Und  diese  Annahme,  ist  die  einfachste.  Dann  aber  kann 
vollends  kein  grosses  Detail  darüber  gewesen  seyn.  Will 
man  das  nicht,  so  müsste  er,  wovon  keine  Spur,  ein  be- 
sonderes Bucli  davon  geschrieben  haben,  wie  er  auch  über 
specielle  mathömalische  Dinge  besonders  geschrieben  hatte. 
Die  Mathematik  trieb  er,  wie  schon  die  ältesten  lonier, 
und  sie  hing  mit  seiner  physischen  Geistesrichtung  un- 
mittelbar  zusammen,  er  trieb  sie  auch  im  Gefängniss ; 
sollte  dieser  Physiker  auch  ebenso  zu  ausführlichem 
ethischen   Erklärungen  des   Homer    disponirt   und  ge* 
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schickt  gewesen  seyn 9   um  ein*  besonderes  Badi  damit 
KU  füllen?  — 

•  1830.     ST.  105. 

Gotha    und    EriFurt. 

Bei  Hennings :  Pindari  Carmina  quae  sapersont  cnnl 
deperditorum .  Fragmentis  selectis  ex  recensione  Boe« 
ckhii  commentario  perpetuo  illustravit  Ludolpküs  Dissb- 
siuSy  Professor  Gottingensis.  Adiectae  sunt  täbtilae  dois 
geographicae  delineatae  a  Cae.  Odofa«  Miii.i.ndu  AuA 
unter  dem  Titel:  Bibliotheca  Graeca  virorum  doctorom 
opera  recognita  et  commentariis  in  usum  scholamm  in- 
structa  curantibus  Friderigo  Jacobs  et  Val;  Chr.' Fi« 
Rost.  A.  Foetarum  Vol.  VI.  -—  Erster  Band  C  und  282  S. 
Zweiter  Band  726  S.  in  8. 

Der  Verfasser  vorstehender  Ausgabe  und  dieser  An^ 
zeige  wurde  von  den  geehrten  Editoren  der  Bibliotheca 
Graeca  in  Gotha,  dem  Herrn  Hofrath  Jacobs  und  Pro- 
fessor Rost,  aufgefordert,  die  Bearbeitung  desPIndacin 
dieser  Sammlung  zu  übernehmen,  und  da  dieselben  zu- 
gleich so  gefällig  waren  für  den  ersten  der  Griechischen 
Lyriker  eine  Erweiterung  des  Planes-  zu  gestatten,  wel- 
chen sie  der  Bibliotheca  Graeca  yorgezeicbnet  ]iabeD|  so 
übernahm  er  diese  Arbeit  um  so  bereitwilliger,  weil  er 
Gelegenheit  fand  noch  einmal  auf  den  Dichter  zurudc 
zu  kommen,  den  er  vor  neun  Jahren  gemeinscbafflicii 
mit  seinem  Freunde,  Herrn  Böckh,  commentirt  hatte«  El 
ist  die  Absicht  jetzt  von  dieser  Ausgabe  nähere  Nachricht 
zu  geben.  Da  die  erforderliche  Erklärung  unter  dem 
Texte  nicht  untergebracht  werden  konnte,  so  wurden 
zwei  Bände  oder  Sectlon'es  gebildet.  Der  erste  Band 
enthält  den  Text  nach  der  neuesten  Böckhischen  Rscen« 
sion  mit  kritischen  Noten  unter  demselben,  worin  ttflOi 
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überhaupt  von  den  wichtigsten  Lesartien  Nachricht  'ge«> 
geben  wird,  wodurch  dieser  Text  sich  von  dem  frühern 
unterscheidet,  theils  auch  diejenigen  Stellen  betrachtet 
sind,  welche  noch  jetzt  einer  Verbesserung  bedürftig  schei- 
nen. Die  Fragmente  haben  noch  einen  kleinen  Zuwachs 
erhalten  aus  zwei  seltj  Böckhs  Bearbeitung  edirten  Bü^ 
ehern«  Ausserdem  befinden  sich  in  diesem  Bande,  noch 
einige  Abhandlungen,  worauf  wir  zurückkommeii.  Der 
zweite  Band  ist  ganz  dem  Commentar  gewidmet,  wozu 
Herr  Prof.  Wüstemann  in  Gotha  die  Güte 'gehabt  drei 
indices  zu  verfertigen.  Die  Beschafienheit  dieses  Com* 
mentars  aber  ist  folgende.  Da  die  frühere  Interpretation 
über  den  Zusammenhang  der  Gedanken massen  in  den 
Piudarischen  Gedichten  und  die  Kunst  des  Dichters  zum 
Theil  ungenügende  Ansichten  hatte  und  ns^m.entlich  die 
Mythen  für  Digressionen  hielt,  welche  herbei  gezogen 
seyen,um  StoiT  zu  gewinnen,  so  wurde  dagegen  bekannt- 
lich in  der  Böckhschen  Ausgabe  von  beiden  Erklärern 
die  Ueberzeugung  ausgesprochen  und  befolgt^  dass  ein 
bestimmter  poetischer  Zusammenhang  unter  den  Theilen 
jedes  Gedichtes  vorhanden  sey,  dass  auch  die  Mythen 
in  wesentlicherBeziehung mit  dem  übrigen  iDhalle stänf« 
den ,  und  ein  gesetzloses  Abschweifen  und  Herumirren 
überall  nicht  Statt  finde,  vielmehr  höchst  besonnene  Ab« 
sichtlichkeit  durch  das  Ganze  herrsche;  wie  dötan  auch 
andern  Gelehrten  bereits  die  Vorstellung  von  genialer 
Gesetzlosigkeit  des  Pin$lar  zuwider  geworden  war,  und 
namentlich  Hr.  Hofr.  Jacobs  in  den  Nachträgen  zum  Sul« 
zer  und  Hr.  Hofr.  Thierst(h  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Uebersetzung  ebenfalls  einep  kunstmassigen  Zusammen« 
hang  voraussetzen.  Aber  wie;  es  aich  in  allen  Püucten 
damit  verhalte ,   diess  vollstälidig  durdifcuführeD  ist  miit 
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Gegebenen  fertig,  wenn  man  deutlich  weisa^was  derE^ 
klürung  bedarf  und  worauf  es  ankommt,  wird  man  mit 
Nutzen  nach  Hülfe  und  Vergleichung  aus  «andern  Schnft- 
stellern  sich  umsehen;  ohne  diess  häuft  man  Massen  in« 
die  gar  nicht  oder  nur  halb  hergehören,  und  lässt  dsj^ 
gen  in  andern  wichtigen  Dunkelheiten  den  Leser,  ohne 
Hülfe.  Dass  diess  die  Beschaifenheit  vieler  Coinmentare 
der  Schriftsteller  sey ,  ist  bekannt.  Nachdem  wir  den 
Gesichtspunct  angegeben  haben,  nach  welchem  gegen- 
wärtiger Commentar,  der  sich  über  die  Epinikieii  nidit 
bloss  sondern  auch  über  die  Fragmente  erstreckt,  beinv 
theilt  zu  werden  wünscht,  ist  noch  übrig  von  den  AIh 
handlungen  etwas  zu  sagen  ^  welche  dem  ersten  Bande 
beigegeben  sind.  Von  zwei  Excursen  erklärt  der  eine 
den  Gebrauch  des  Asyndeton  beim  Pindar,  ein.zumTheil 
schwieriger-  und  für  das  VerständDiss  des  lyrischen  Aus- 
drucks nicht  tmwichtiger  Gegenstand;  der  andere  aber 
stellt  eine  Meinung  auf  über  die  Vertheilung  tind  An- 
ordnung der  Wettkämpfe  zu  Olympia  an  den  fünf  Spiel- 
tagen, wo  nur  Erreichung  des  Wahrscheinlichen  bezweckt 
wird,  indem  keine  apodictische  Gewissheit  möglich.  Bine 
dritte  grössere  Abhandlung  im  Eingange  deS  Werke! 
handelt  von  der  künstlerischen  Einrichtung  der  Pinda- 
Hschen  Gedichte  überhaupt,  wie  sie  sich  dem  ¥£•  ani 
der  Interpretation  ergeben.  Er  setzt  hier  den  Gommett* 
tar  überall  voraus^  und  nur  in  Verbindung  mit  demeel- 
ben  kann  die  Abhandlung  gelesen  und  beurthieih'  wer* 
den.  Darin  wird  nun  zuvörderst  geredet  von  der  Be^ 
6chaiFenheit  des  Grundgedankens  in  den  Epinikien^  du 
hier  nachgewiesene,  vom  Dichter  befolgte  Gesetz  ist' in* 
letzt  einfach  bei  aller  Mannigfaltigkeit  in  derAnwendongy 
zugleich  aber  schön  und  sinnvoll.    Hat  man  daistfettre  etff* 
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mal  erkannt,  so  wir4.e9  u^jB^ich . a^ich  i«.8cliwi^igeini 
Compoeltionen  den^Weg  ,z^  -find^n^  Und  sicjiyor  Unpin- 
darlschen  Annahmen  zu  Jiüteni»  .  Ein  zweites  l^apitel  ter- 
folgt  hierauf  die  Darstellung  des  Grundgedankens  in  di« 
irecter  Hede. und  durch  Mythen,  wo  nuß  besonders  von 
dem  mythischen  Theifo  dieser  Qedidite  «ausführlich  zu 
reden  war».  Der  Verfasser  erörtert  den  Zweck  undGe« 
Ixrauch  derMyihen  beim  Findio*,  und  handelt  dann  zweir 
tens  von  der  l3rrischen  Form  .-der : mythischen  Erzählun* 
gen  y  wobei  er  auqb  auf  die  Yei'knüpfungs  -  und  JVIoti^ 
virungskjunsit.im  Eipzefluep  ;  derselben  eingeht.  Endlich 
in  einem  dritten  Kapitel  wird'! die  kunstreiche  Stellung 
uflfd  Anordnung  der  T.heii)e[  und  Massen  in .  diesen  Ge- 
dichten  einer  =  ausführlighen  Betrachtung  ujnterwprfen»  Es 
ist  gezeigt,  dass  der  Dichter  mit  ungemeinem  Verstände 
vom  Proömium  an  alles  darauf  anlegt,  die  Spannung  con« 
tinuirlich  zu  unterh&nen  hh  zum  Schluss,  welches  er 
vornehmlich  durch  eine  kunstvoile  Ineinai^derstellqng  der 
Theüe.eirräicUt,  wodurch /K|:lBi8e  und  Verkettungen,  ent- 
stehen,  die  sich  vom  Proömium  an  fortsetze^  bis  zu 
Ende«  Säknoitliche  Formen  und  Modificatiooen  }4ieser 
sinnreiche^»  bishor  unbekannten  Kunst  werden  dargelegt^ 
um  das  Gesetz,  vollständig  zu  zeigen.  Die  Untersuchung 
hatte  es*  lüer  nur  mit  der  i^alyse  des  Pindar  zvi  jjbiun; 
es  rauss  aberbemerkiti  wefde.a»  dass  analoge  Forschun- 
gen über  di^  künstlerischen  .Gesetze  des  Fortschfpitt^.ui 
der  Folge  auch  hni,  Md^a.Qattungeu  angestellt  werden 
müssen,  weldhiBS  leicht' il/^fk^|l;iteispielsv)reise  nähere.: zu  er» 
klären.  Der  VerfiiM^r  wünscht,  durch  diese  .game  Ab« 
kandlung  einen  Beilrag.. zut  Erforschung  der  Poqljk  des 
Alterthums  .zu  litfeboy  'wfioi  sie  durch  lnterppetAtip;i  ge- 
wonnen undheransgearbeiit^;  wc3(4i9ii  musSyM^erei^eiU 
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aber  sollte  er  auch  die  ErklSnmgBweiie  disa  CotmiMii- 
tars  dadurch,  so  viel  möglich)  noch  fester  l>egviindeO| 
und  den  ganzen  Kreis  von  Operationen  durchgehen,  dea 
seiner  Ansicht  nach  die  Interpretation  in  solchem  Falb 
durchgehen  soll»  worüber  er  auch  in  dem  Buche  sidi 
noch  näher  erklärt  hat«  Schliesslich  muss  er  noch  sat» 
nem  Freunde  und  CoUegen,  dem  Herrn  Professor' Jfife 
ler,  danken,  welcher  dieser  Ausgabe  gefälligst  zwei  Gh» 
ten  beigegeben  hat,  eine  von  Olympia  und-  eine  andin 
von  Delphi  nebst  der  Delphischen  Ebene«  Sie  ■  sind  nil 
Benutzung  der  neuesten  Hülfsmittel  entworfen  und  ss 
ist  ihnen  eineHErklarung  beigefügt.  Den  Lesern  deaPio^ 
dar  werden  sie  eine  angenehme  Zugabe  ^aeyn^da  rfe-flH 
gleich  alles  den  Dichter  betreiFende  berficksichtigen.     • 

*  ,  ^ 

ST.    164. 

.■■■.'.         ■.' 

H  a  n  n  o  Y.  e  r*       .  , 

Bei  Hahn.y.l830:  Üeber  Homerische  Geographie  uad 
Weltkunde  von  Dr.  K.  H.  V.  Völcur.  -Nebst  ^si^ 
Charte.    159  S.  in  8.  •        .     .     .    ./j     ,  t:    i ,  # 

Dass  die  Lehren  von  J.  H.  Voss  ^übevxHdmerisdie 
Geographie  mehrfacher  Berichtigung  flähtg'  boyeD^wurds 
wohl  schon  längst  von  manchem  Gelehrten' gefühlt' mid 
erkannt;  Hr.  D.  Völcker,  längst  als  MythologublüBr For* 
scher  ruhmvoll  ausgezeichnet,  hat- es  jetat  iantemoBi^ 
men  die  verwickelte  Sache  'einer  neuen  Revision  «b  Bn!< 
terwerfen,  und  mit  Beseitigutig  ider  Vossisdhen  Irrthfima 
das  Ganze  von  neuem  aufgeftibrtk .  Obgleich  von  An- 
fang bis  zu  Ende  gegen  Voss  gerichtet^  hat  das  Book 
dennoch  keinen  polemischen  Ton,  sdndeni'TerlUgltjSHi* 
nen  Gang  mit  ruhiger  Klarheit  und  lAnsprachlosig^cait 
In  vier  Abschnitte  theüt  der  Verfasser  seinen  >8toff».ji 
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Himmel  und  Olympus,,  von  den  Wehgegenden ,  von 
der  Erdoberfläche ,  von  der -Unterwell ,  die  "wir  nun 
kürzlich  näher  betrachten,  wollen.  Im  ersten  Abschnitt, 
-wo  vom  Himmel  und  Olymps  -von  Sodue,  Mond  und 
Sternen  die  Rede  ist,  erörtert  der  Verf.  vor  allen  den 
Sitz  der  Götter.  Er  zeigt*  umständlich^  dass  Himmel 
und  Olymp  im  Hpmer  stets  verschieden  seyen  und  nie 
synonym;  die  Götter  wohnen  nur  auf  dem  Olymp,  und 
nur  in  sofern  dieser  auch  in  die  Wolken  und  in  den 
Himmel  ragt,  sind  sie  im  letztern.  Die  Oötterstadt  i$l 
auf  dem  Gipfel  des  idealisirten  Berges ,  der  in  den  Ae- 
ther  ragt;  eine  Wolke  ist  das  Thor.  Vom  Himmel  be^ 
hauptet  Herr  Völcker,  dass  er  den  Aelher  oder  den  oberQ 
Theil  des  Aethers  bedeute,  und  ohne  Zweifel  ist  diess 
in  zahllosen  Stellen  der  Fall,  wie  in  allen  Sprachen 
Himmel  für  Höhe  und  obere  Luft  gesetzt  wird;  wenn 
er  aber  zugleich  annimmt,  dass  der  llinimel  nur  Aether 
sey,  und  die  Behauptung  von  Voss  läugnet,  dass  es  auch 
ein  metallenes  Himmelsgewölbe  gebe,  so  können  wir 
hierin  nicht  beitreten.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  ja  ;(aA- 
uteos  und  oidtjQBoe  mit  ^ioq^  (pmvfjy  vnvoQy  Sv/u6g^ 
/livoQ  nvQoe  verbunden  fiir  hart,  fest,  unvergänglich 
stehe,  und  meint  ebenso  den  ehernen  Kerker  ji&XKeoe  i(i^ 
Qcc/iioQ  II.  5,  387,  das  tslj^oß  x^Ax£oy  Od.  10,  4,  die 
otdr^QBiaQ  nvXuQ  II.  8,  15,  und  den  ;^aAx£Of,  üiötjQBOS 
ovQavoQ  nicht  eigentlith  verstehen  zu  dürfen,  sondern 
nur  metaphorisch  für  unvergänglich.  Allein  diess  würde 
einem  sicheren  Gesetz  der  Hermeneutik  widerstreiten. 
In  den  eris (genannten  Fällen  findet  die  metaphorische 
Bedeutung  nothwendig  statt,  weil  die  eigentliche  ohne 
Sinn  ist;  sollte  aber  auch  im  zweiten  Falle  nur  die  un- 
eigentliche Bedeutung  gelten,  so  würde  folgen,  dass  be- 
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stSiKÜg  und  überall^  wo  von  golden,  silbern,  eiBern,  ehern  • 
geredet  -wird,  mit  gleichem  Recht  diese  Worte  nie  sich 
selbst  bedeuten,  sondern  immer  nur  bildlich  £u  fauea 
seyen.    Vielmehr,  überall  wo  die  eigentliche  Bedeatung 
denkbar,  kann  nie  die  tropische  willkührlich  substituirt 
werden,  und  die  Schrifisleller  würden  sich  sicher  falsch 
und  verkehrt  ausdrücken,  wenn  sie  es  anders  meinten« 
Im  gegenwärtigen  Fall  zeigt  noch  besonders  das  Wort 
noXvjiaXxos  ovgavoQ^  welches  nicht  tropisch  seyn  kann, 
dass  wirklich  von  Metall  die  Rede  ist,  und  wir  zweifeln 
also  nicht,  dass  Homer  an  ein  Himmelsgewölbe  von  gÖtt 
lichem  Metall,    nicht   eben   von  grobem  irdischen ,  ge* 
dacht  habe.     Auch  war  es  noch  nachmals  übliche  nnd 
herrschende  Vorstellung  der  Griechen  den  Himmelsich  ab 
einen  festen  Bau  zu  denken.  Für  den  Homer  kommt  hin«i, 
dass  doch  die  tragenden  Säulen  in  Wußten  von  Atlas  ge- 
stützt,  die  Erde  und  Himmel  sondern,  Od.  1,  54 ,  eben- 
falls auf  ein  Gewölbe  deuten,  und  nicht  bloss  Luft  and 
Aether  werden  getragen  haben.     Uebrigens  geben  wir  aoy 
dass  Homer  Säulen  nur  an  einer  Seite  des  Himmels  sflp- 
wähnt,  vielleicht  nach  fabelhaften  phönizischen  SchifiSRi-  < 
sagen  von  den  Säulen  des  Herkules  gebildet;  denn  die 
Säuleu  des  Herkules  sind  phöuizisch,  und  einen  Gmnd 
müssen  die  Atlassäulen  gehabt  haben ;  an  andern  Gegen* 
den  des  Erdrandes   erwähnt  Homer   nichts  von  Sänleoi 
wie  Voss  hinzudichtete.     Was  dön  Sitz  der  Götter  an- 
laugt,   so  ist   dieser  ohne   Zweifel   nach   durchgSDgigf 
Anschauung  des  Homer  auf  dem  obern  Theile  des  Olynip) 
wie  Hr.  V.  ausführt,  doch  ist  sicherlich  auffallend,  daai 
IL  5,  753  die  Göttinnen,  nachdem  sie  das  Thor  des  6ft" 
t'^rbesitzes  verlassen ,  den  Zeus  finden,  &ewp  miQ  ^f^ 
vov  akXiar,   dy,goTuTfj  7tOQvq)y  noXvSetQaioc  OvXvfi" 
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noio.  Herr  Völcker  sagt,  derGi»tt  sass  tiefer  auf  einem 
niedrigen  Theile  des  obersten  Gipfels;  durch  diese  Di- 
stiuction  halten  wir  freilich  den  obersten  Gipfel  fest, 
aber  der  Ausdruck ,  d^r  natürlich  gefasst  sicherlich'  den 
allerhöchsten  Punct  des  Olymps  bedeutet,  bleibt  nicht 
weniger  höchst  sonderbar«  Freilich  ist  es  hier -schwer 
zu  entscheiden,  was  Homer  gemeint.  Allerdings  wenn 
es  dort  heisst,  dass  die  Hören  das  Thor  des  Himmels  be- 
wachen, denen  der  Himmel  und  Olymp  anvertraut  sey, 
um  die  Wolke  zurückzulehnen  oder  2u  schliessen,  und 
gleich  darauf  der  Olymp  bestimmt  als  Berg  erscheint,  so 
kann  die  Hauptvorstellung  nur  seyn,  dass  des  Olym- 
pus Höhe  als  Göttersitz  in  den  Aether  Tage,  dieser  Göt- 
tersitz aber  durch  eine  Wolke  verschlossen  sey;  indem 
diese  geöffnet  worden,  werden  die  Göttinnen  herabstei- 
gen in  die  untere  Luft.  Von  einer  Götterburg  noch  über 
dem  Olymp  hinauf  im  Aether  kann  nicht  die  Rede  seyn, 
weil  sich  des  Olympus  Höhen  sonst  ausserhalb  und  unter 
dem  Himmelsthore  befinden  würden ;  es  schliesst  aber 
in  jener  Stelle  die  Wolke  Himmel  und  Olymp  zusam- 
men. Und  so  kann  es  freilich  scheinen,  als  müsse  Zeus 
tiefer  herab  am  Olymp  gesessen  haben,  was  aber  der 
einfache  Wortsinn  des  Verses:  ditgotdfijj  KO^tpij  noXv-^ 
daiQixdoQ  Ovkv/unoto^  schwerlich  rerstattet.  Derselbe 
kommt,  wie  auch  Hr.  V.  anführt,  noch  einigemahl  vor 
ohne  weitere  Nebenbeziehungen,  und  kann  also  nur  be* 
deuten  was  die  Worte  sagen.  Vielleicht  gibt  folgendes" 
Auskunft :  die  Häuser  der  Götter  sind  auf  dem  obersten 
Theile  des  Olymp,  aber  it\  den  Schluchten  und  Thalgrün* 
den  zwischen  den  Spitzen:  fiatd  n%vyias  U.  11 9  77 
kann  nicht  stehen  für  Olymp,  überhaupt,  sondern  bedeu- 
tet eben  was  die  Worte   sagen.      Sie   stehen  hier  ver« 
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m.utlilichy  yseU.  das  Wohnen  in  Thalgriiiiclen  angenebiner 
ist  als  auf  windigen  Spitzen.  Auch  des  Zeus  Wohnang 
-war  da,  vergl.  II.  20,  22  mit  V.  6^  und  nicht  auf  der 
obersten  Spitze  selbst,  vergl.  11.  l^  499  mit  V.  533  eben- 
das.  Indessen  pflegt  der  Gott  öfters  auf  die  höchatt 
Spitze  zu  steigen  und  dort  die  Weltangelegenheiten  la 
überschauen.  Jetzt  sass  er  auch  dort,  und  die  Göttin- 
nen, iudem  sie  aus  dem  Thale  und  den  Strassen  und 
Häusern  der  Götterstadt  herauskommen  ins  Freie,  finden 
nicht  weit  vom  Thore  nahe  über  ihnen  auf  der  Spitss 
des  Berges  ihn  sitzend.  Genug  davon*  Einer  besondern 
Erwähnung  bedarf  noch  die  Stelle  von  den  Aloiden  Od. 
11,  313  flg.  Ol  Qa  xai  d&avd%oiai$f  iuBtXfffijv,  h 
*OXvfin(p  q)vX6nida  ori^aeiv  noXvaiuoQ  noXifAOto*  *Off- 
ünv  in  OvXv/ttTT^  /li/uaoav  S-e/uev^  av'^ciQ  in  "Oooy 
H'i^Xiov  dvoüitpvXXov^  iv  oi/QavoQ  d/ußavos  etfj,  Herr 
Völcker  sagt,  sie  wollten  auf  einen  niedrigem  Theil  des 
Olymp  den  Ossa  setzen,  auf  diesen  den  Pelion,  damit 
der  oberste  Gipfel,  hier  Uranus  genannt,  ihnen  erreicb- 
bar  wäre.  Allein  wenn  nian  sich  unbefangen  den  Wor- 
ten überlässt,  so  dürfte  doch  der  Sinn  nur  der  $eph 
dass  siie  die  Götter  selbst  in  den  Himmel  verfolgen  wol- 
len, wie  Voss  annahm,  und  wir  glauben  also,  d^jBS  diese 
Stelle  auf  der  Vorstellung  beruht,  es  sey  über  dem 
Olymp  eine^.OeiTnung  im  Himmelsgewölbe,  ohgleich  sonst 
davon  keine  Spur  im  Homer  ist,  weil  keine  Veranlsi- 
suDg.  Denn  es  wohnen  die  Götter  nur  auf  dem  Olymp. 
Was  endlich  die  Stelle  II.  8.  von  der  Kette  anlangt,  so 
erkennt  der  Verf.  sehr  richtig,  dass  Zeus  auf  dem  Gipfel 
des  Olymps  ist  und  die  Götter  sammt  Erde  und  Meer 
nöthigenfalls  von  unten  herauf  ziehen  will  und  die  Kette 
binden  an  den  Gipfel  des  Olymp,  nur  dass  noch  hinia 
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gedacht  werden   muss  y   wie  der  Olymp   als  idealisirter 
Gültersitz  auch   seine   besondere  Wurzel   in    der  Tiefe 
habe;    denn  nur  so  kann  die  Erde  rings  umher  losge- 
rissen  und  heraufgezogen    werden.      Die    Götter   selbst 
heissen  homerisch  Ovgavtwpeg,  und  dass  dieses  den  my- 
thischen  Ursprung   von   Uranus    bedeute ,    beweist    die 
Stelle  II.  5,  898:    xal  nev   dr^    naXai    rjad-^   iv€QT€Qog 
OvQavmvwr^  du  wärest  längst  tiefer  als  die  Söhne  des 
Uranus,  die  Titanen^  denn  anders  kann  man  hier  nicht 
übersetzen.     Dass  nie  der  Ausdruck  Uraniden  vorkommt, 
ist  wohl  zufällig.      Wenii  dagegen,  IL  14,  Oceanus  Ur- 
sprung  der  Göttef  heisst,  so-  kann  man  erstens  sagen,^ 
dass  diese  Lehre  nur  in  jenem  Buche  vorkommt,  wäh- 
rend OvQavItovsg  nicht  selten  in  d«r  Ilias  und  Odyssee ; 
es  mag  aber  auch  wohl  seyn,  dass  beides  sich  nicht  wi- 
derspricht.   Es  konnte  sehr  wohl   eine  alte  Vorstellung 
seyn,  dass  Uranus  aus  dem  Ocean  stamme,  indem  er  sich 
von  allen  Seiten  rings  aus  dem  Ocean  erhoben  und  ge- 
wölbt bis  zur  Mitte.      Der  Verf.  redet  nun  weiter  von 
Helios  und  Eos,  und  sucht   namentlich  in  Beziehung  auf 
letztere   ausführlich    zu   zeigen »    dass:  sie  nur   in  Osten 
sey,    nicht  für   Tag   und    Tagesgöttin   überhaupt  sitehe, 
sondern  nur  den  Morgen   am  Himmel  unid  in  der  Zeit 
bezeichne.    In  derThat  ist  es  gewiss,  dass  Eos  nur  Mor- 
genlicht und  Morgenzeit  bedeutet,  dass  sie  abep  bloss  im 
Osten  der  Welt  sey,  kann   nicht  unbedingt  zugegeben 
werden.      Odyss.  12   im    Anfange    soll    gesagt   werden, 
dass  Odysseus   aus   dem  Dunkel  der  Unterwelt  wieder 
in  die  Region  des  Lichts  nach  der  Insel  Aeaea  gekom- 
men sey,  wie  auch  der  Verf.  richtig  bemerkt.     Da  heisst 
es  von  dieser  Insel:  o&i  t   *Hovq  l^Qiycvei^ß  olala  ttal 
yoQoi  dai  %ui  avtoXal  ^HsXlmo*     Herr  Völcker  sagl| 


406 

Eo8  kann  hier  ein  Haus  haben  als  personificirte  Götlin, 
als  Morgenlicht  trennt  sie  sich  nicht  vom  Osten*     Aber 
bei  der  Eos  kann  man  wohl  auf  keinen  Fall  die  Göttin 
von  ihrer  Erscheinung  trennen.     Und  sollte  etwa   der 
Sinn  seyn ,  dass    die  Göttin  bisweilen   zu  anderer   Zeit 
als  des  Morgens  dort  weile  und  Tänze  feiere,  so  wäre 
das  offenbar  nichtssagend ;  der  Gedanke  des  Dichters  ist 
bestimmt,   dass  dort  Eos  und  Sonne  aufgehe.     Eos 
ist  also  nicht  bloss  in  Osten  ;' sondern  soweit  ihre  Strah- 
len   dringen  auf  der   Erde,  waltet  sie   als  Göttin   und- 
INTorgenlicht ,   wie  in  Osten  so  auf  Aeaea.      Die  schöne 
Idee  von  den   Tänzen  der  Göttin    mass  von  dem  Spie- 
len  des  Lichtes  entlehnt  seyn.     Das  Zusammendenken 
der  Person  und  Sache>  was  uns  oft  schwer  fallt,  ist  den 
Alten  höchst  natürlich  und  sie  bewegen  sich  in  solchen 
Vorstellungen  mit  der  grössten  Leichtigkeit.  —  Im  zwei- 
ten  Abschnitt  des  Buches  handelt  Hr.  V«.  von  den  Welt- 
gegenden und  erörtert  genau,  dass    der  Ausdruck  hqos 
^(0  T*  riiXiQV  %B  und  uiqqq  ^6g)0V  Ost  und  West  bezeich- 
net und  homerisch  die  Welt  immer  so  eingetheilt  wird, 
während  Voss  mit  Strabo  unter  den   Alten  Süden  und 
Norden  darunter  verstand^  ein  Satz,  der  in  seiner  gan- 
zen Weltkunde  eine  durchgreifende  Rolle  spielt.     Wei- 
ter kommt  hier,  veranlasst  durch  jenen  Ausdruck,  eine 
ausführliche  Erörterung  über  die  Lage  des  homerischen 
Ithakas  vor^  die  uns  vortrefflich  scheint;    der  Vf.  seigt 
gründlich,  dass  nach  der  Vorstellung  Homers  Ithaka  die 
westlichste    der  Inseln  war,    westlicher    als  Dulichionii 
Same ,  Zakynthus,  und  mit  der  geographischen  Lage^der 
heutigen  Inseln  nicht  übereinstimmt,  dass  auch  das  ho- 
merische Dulichium  nebst  den  Echinaden  und  den  spitii- 
geu  Inseln  südlicher,  als  ihre  jetzige  Lage  ist,  vor  £Us 
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angesetzt  werden    müssen ,    indem  Homer   den  Westen 
Griechenlandes    überhaupt    nur    unvollkommen    kennt 
In  dem  Verse  über  Ithaka:  avTrj  de  Y&afiuXrj  navvmQ^ 
TccTTj  elv   aXi   xeiTai ,  nimmt  Hr.  V.  j^'&ccjitaX^  für  fest, 
angewurzelt ,   indem    andere  Inseln  schwimmend  gewe- 
se  n ;  allein  erstlich    dürfte   dieje   Bedeutung   sich  nicht 
erweisen  lasse'n,  zweitens  kommt  es  hier  auf  einen  Ge- 
gensatz   gegen    die   vorhergenannten   Inseln    Dulichium, 
Same ,  Zakynthus  an,  die  aber  nicht  schwimmen«     Da- 
her muss  man  glauben,  dass  Ithaka  ungeachtet  des  Ber- 
ges Neriton  im  übrigen  flach  wat  in  Vergleich  mit  jenen 
Inseln ,    die   noch   mehr  Gebirge   müssen   gehabt   haben 
und  höher  gewesen  seyn.     Auch   Od.  10,  195   von  der 
Insel  Aeaea  wird  diese  Bedeutung  gelten,  denn  es  kann 
auch  diese  Insel   flach  und  niedrig  gewesen  seyn»    ob- 
gleich sie  Höhen  hatte,'  iind   da   dort  die  Rathlosigkeit 
der  Reisenden  beschrieben  wird,  scheint  der  Sinn,  dass 
Meer  rings   sie  iimschliesse ,  -  und   mitten   in   dem  nach 
allen  Seiten  hin  aufsteigenden  unendlicl\en  Meere  Uein 
und  niedrig  die  Insel  da  liege.     Mit   der  Untersuchung 
über   die   Lage  Ithakas   verbindet  der  Verf.    auch   die 
zweite  über  die   Topographie  Ithakas,   und  auch  diese 
wird  man  mit  grossem  Interesse  lesen.    Denn  W.  Gell 
wird  gründlich  widerlegt,    der   das    homerische  Ithaka 
in  dem  heutigen  genau  glaubte  nachweisen  zu  können; 
beides  ist  deutlich  verschieden.  —   Im  dritten  Abschnitt 
der  Schrift  ist  zuvörderst  sehr  richtig  bemerkt,  dass  der 
Oceanus  eine  rein  mythische  Idee  war,  nicht  entstanden 
aus  Schiflersagen ,  aber  gewiss  auch  nicht  daher,  setzen 
wir  zu ,  weil  Griechenland  zum  Theil  von  Wasser  um- 
geben war,  sondern  weil  es  überhaupt  natürlich  ist,  am 
Kande  der  Erde,   wo  niemand  hinkömmt,   Wasser  za 
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denkeu.     Der  Kreis  des  Horizonts  gab  einen  umkreisen- 
deu  Slrom;  denn  ein  unendlich  breites  Meer  nach  allen 
Seiten  hin    zu   denken  yerbot  wohl  der  Umstand,  daw 
die  Erde  keine  blosse   Insel   sejn    sollte,  wozu  sie  im 
BegrifT  der  Griechen  Tiel   zu    bedeutend   war.      Daher 
gab  es  nur  einen  Weltfluss.     Herr  Völcker   beschäftigt 
sich  nun    besonders   mit  Erklärung  der  Irrfahrten  des 
Odysseus,  wo  wieder   viel  geleistet   ist.      Als  Hauptge- 
danke tritt  hervor ,    dass  in-  der  -  Gegend   Siciliens  ein 
grosses  westliches  Land   gefabelt  wurde,    auf  dem  an 
verschiedenen  Seiten  Cyclopen,    Giganten,  Lästrygonen 
und  andere  wohnen,  hinter  welchem   aber   ein  weites 
^leer,  in  welches  verschlagen  zu   werden    das  grösste 
Unglück  ist.     Man  kommt  in  dasselbe  erstens  südlich  in 
der  Strasse  zwischen   Africa  und  Sicilien,   ein  zweiter 
Weg  ist  wo  Scylla  und  Charybdis,  und  ein  dritter  end- 
lich ist  nordwestlich,  indem  allem  Ansehen  nach  oberhalb 
Italien  sich  ein  Meer  befindet,  welches  sich  von  Westen 
nach  Osten  über  Griechenland  ausdehnt.      DiesSa  Meer 
nahm  Voss  nicht  an,  es  kann  aber  auch  wegen  der  Ar- 
gonautenfahrt  schwerlich  geläugnet  werden.     Hterdarch 
kommt  nun  sehr  viel  Licht  in  das  Ganze.     Der  Func^ 
um   den   sich  alle  Fahrten  des  Odysseus   drehen,    sägt 
Herr  Völcker  sehr  schön,  ist.  das  Schwanken  zwischen 
Rettung  und  Untergang  in  dem  westlichen  Schreckens- 
meere ;  denn  der  Rückfall  besteht  immer  darin,  dass  er 
in  das  Westmeer  zurück  getrieben  wird.     An  planloses 
Umherirren,  wo  eben  ein  Wunderland  sich  darbot,  an 
Auskramen  geographischer  Kenntnisse  ist  nidit  zu  den- 
ken.    Homer   gibt  die  Entfernungen   regelmässig   nach 
Tagen  und  Nächten  an,  versäumt  auch  nicht  zu  erwäb- 
nan,  welcher  Wind  war  und  wo  der  Wind  sich  änderte; 
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diese  Dinge  hat  Hr.  V.  sehr  sorgfältig  benutzt.  Gleich 
anfangs  kommt  Odysseus^  nachdem  der  Boreas  ihn  von 
Maleia  ins  Miltelmeer  vertrieben ,  und  er  dann  okoolg 
avifioiai^  indem  der  Wind  sich  verschiedentlich  um- 
setzte, nenn  Tage  umhergeirrt  war,  zu  den  Lotopha- 
gen.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  Sage  der  Lotophagen 
einen  Libyschen  Ursprung  habe,  aber  Homer  nennt  Li- 
byen nicht,  welches  er  sonst  kennt,  und  man  kann 
zweifeln,  ob  er  hier  daran  gedacht.  £s  steht  nicht,  dass9 
als  Odysseus  von  den  Lothophagen  abfuhr,  der  Wind 
sich  geändert  und  Notus  geworden  um  von  Libyen  nach 
Sicilien  zu  kommen ,  sondern  der  Wind  ist  allem  An- 
sehen nach  derselbe ,  und  Odysseus  konnte  keinen  an- 
dern abwarfen,  da  er  eilig  fortschiffte.  Daher  kann 
man  vielleicht  richtiger  auch  die  Lotophagen  auf  Sicilien 
setzen,  südöstlich,  dann  weiter  westlich  in  die  Strasse 
hinein  die  Cyclopen  auf  derselben  Seite  der  Insel ;  von 
da  rudert  er  die  Schiffe  wieder  in  die  Strasse  hinein 
und  stösst  so  auf  Aeolia^  welches  in  der  Strasse  zwi* 
sehen  Sicilien  und  Africa  schwimmt.  Die  weiteren  Fahr- 
ten verfolgt  der  Verfasser  sehr  genau,  bemerkt  auch^ 
dass  offenbar  Thrinakia  verschieden  ist  von  dem  eben 
betrachteten  Westlande ;  es  liegt  vor  dem  Sunde  der 
Scylla  und  Charybdis.  Mit  welchem  Winde  Odysseus 
eigentlich  zur  Kalypso  kam,  steht  leider  nirgends 5  er 
trieb  fort  auf  dem  Schiffskiele,  und  offenbar  halfen  sehv 
die  Götter  mit,  wie  zweimahl  erwähnt  wird.  Dass  aber 
Ogygia  im  nordwestlichen  Meere  liege,  ergibt  sich  ziemlich 
deutlich  aus  der  Abreise  von  da  nach  Scheria ;  der  Aus- 
druck 6/i(paX6s  'dxtXaaafjQt  Nabelpunct  und  Mitte  des  Mee- 
res ist  ohne  Zweifel  bestimmter  als  das  allgemeinere  fABOm 
ivi  novTw,  daher  die  Ins^el  doch  vielleicht  nicht  80  nahe 
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am  Oceanus  lag  ab  die  Charte  angibt.  —  Der  letzte 
Theii  der  Schrift  endlich  handelt  von  der  Unterwelt 
Es  wird  gezeigt  y  dass  ausser  der  allgemeinen  Vorstel- 
lung vom  Hades  unter  und  in  der  Erde  sich  noch  eiae 
zweite  findet,  wo  er  nach  Westen  versetzt  wird.  Odjs» 
seus  fahrt  wirklich  westwärts  durch  den  Oceanus,  und 
jenseits  des  dortigen  Oceaus  findet  er  die  Unterwelt,  und 
ist  in  ihr,  ohne  jedoch  in  oder  unter  der  Erde  zu  seyn. 
Indessen  muss  doch  auch  hier  der  Begriff  unten  als 
dem  Hades  wesentlich ,  in  gewissem  Sinne  festgehalten 
werden.  Wenn  die  Sonne  in  den  Ocean  sinkt»  geht  sie 
nach  homerischem  Ausdruck  unter  die  Erde,  in  sofern 
der  Erdrand  und  die  Erde  höher  sind  als  der  Ocean; 
jenseit  des  Ocean  aber  ist  flaches  Ufer,  cxxti;  Aaj[Sfa, 
und  sicher  ist  die  dortige  Region  tiefer  als  die  Erdober^ 
fläche.  Man  geht  also  in  sofern  auch  hier  unter  die 
Erde,  und  die  Stellen^  welche  sich  so  ausdrücken,  sind 
nicht  ungenau.  Was  die  Tyndariden  betrifft ,  Od.  11, 
301,  so  hat  man  wohl  an  die  heiligen  Gräber  derselben 
im  Feloponnes  zu  denken;  sie  sind  abwechselnd  im 
Olymp  und  im  Grabe.  Ueberhaupt  gehört  dem  Hades 
gewiss  auch  bei  dieser  Vorstellung  nach  wie  vor  die 
innere  Erde;  der  Todtendienst  der  Gräber  stand  üestt 
die  y^oal  auf  die  Gräber  gegossen  gelangen  zur  Kunde 
der  Seelen ,  und  es  muss  eine  Communication  gedacht 
werden  zwischen  der  inneren  Erde  und  der  Asphodelos- 
wiese  im  tiefen  Westen.  Diese  Wiese  selbst  aber  scheint 
der  Anfang  einer  erfreulipheren  Ansicht  der  Unterwelt 
und  ist  weniger  grausenhaft  als  die  unterirdische  Erd- 
tiefe ;  als  man  aber  später  wieder  alles  in  die  Erde  so- 
rück  versetzte,  bildete  man  die  innere  Erde  erfreulicher 
aus.    Merkwürdig  ist  die  Vorstellung  bei  Pindar  Fr«f 


4tl 

nient.  Thren.  L,  wo  unsere  Sonne  ^  nachdem  sie  bei 
Tage  liier  geschienen ,  des  Nachts  in  der  Unterwelt 
leuchtet,  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  hier  die  Unter- 
welt anlipodisch  gedacht  werde.  Der  Verfasser  gibt  ne^ 
benbei  auch  die  Idee  des  Hesiodus  an. —  Wir  schliessen 
unsere  Anzeige  mit  einer  allgemeinern  Bemerkung. 
Wie  jede  gründliche  Monographie  auch  eine  Ausbeute 
für  höhere  Standpuncte  darbietet,  so  auch  die  gegen- 
wärtige für  die  allgemeineren  Untersuchungen  über  Ho- 
mer. Denn  erstlich  sehen  wir  aus  den  Erörterungen 
über  Illiaka,  dass  der  Dichter  nicht  auf  dem  festen  Lande 
sondern  in  Asien  gelebt  hat,  da  ausserdem  eine  solche 
Uukunde  des  Westens  von  Griechenland  nicht  zu  begr^fen 
wäre.  Zweitens  gewährt  uns  die  genauere  Erklärung 
der  Irrfahrten  des  Odysseus  einen  neuen  interessanten 
Blick  in  den  poetischen  Kunstverstand  des  Dichters; 
wir  sehen  ein  Mannigfaltiges  j  was  scheinbar  planlos, 
sinnreich  nach  einer  Idee  componirt  und  zugleich  vor- 
trelllich  in  Hauptmomente  getheilt,  welche  durch  das 
wiederholte  Zurückfallen  des  Helden  und  Schwanken 
zwischen  Rettung  und  Untergang  im  hintern  Schreckens- 
meere bestimmt  werden.  So  wird  jedesmahl  auch  künf- 
tig bei  fortgesetzter  Durchdringung  aller  Theile  dieser 
Gedichte  sich  der  klare,  herrliche  Kunstsinn  dieser  un« 
vergleichlichen  Epik  im  Grossen  wie  im  Kleinen  be- 
währen ,  und  diess  wird  von  erfreulichen  Folgen  seyn. 
Die  poetisch  -  hermeneu  tische  Analyse  des  Gegebehen  ist 
bisher  viel  zu  sehr  vernachlässigt  in  den  höhereu  Un- 
tersuchungen über  Homer,  und  es  muss  gleich  nament» 
lieh  an  dem  berühmten  Wolf  sehr  getadelt  werden,  dass 
er  fast  ohne  alle  Forschungen  dieser  Art  in  seinem  Ho- 
mer   die    wichtigsten    Fragen    entscheiden    zu   könneo 
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glaubte.  Friedricli  Schlegel  hat  manches  Nützliche  über 
homerische  Poesie  bemerkt ,  aber  auch  er  ist  in  die  ei- 
gentliche Technik  des  homerischen  Gesanges  viel  zu 
"wenig   eingedrungen. 

1831.     ST.  136. 
W  i  1  n  a. 

Bei  Zawadzki,  1821  und  1823:  Initia  Historiae 
Graecorum  litterariae.  Secundum  edidit  Godofr.  Ehhes- 
Tus  Ghodreck.  Pars  prior  226  S.  Pars  posterior  278  S. 
in  8. 

Unter  den  Werken  über  griechische  Literalui^ 
schichte,  welche  in  der  neuern  Zeit  geschrieben  worden, 
nimmt  die  Arbeit  yon  Groddeck  einen  rühmlichen  Platz 
ein  y  so  viel  auch  in  anderer  Hinsicht  noch  darin  man- 
gelhaft erscheint.  Es  kann  nicht  unser  Zweck  seyn,  ein 
Buch,  das  längst  in  den  Händen  der  gelehrten  Welt  ist, 
jetzt  erst  noch  bekannt  zu  machen,  doch  mag  es  lu 
jeder  Zeit  nützlich  seyn,  die  Methode  und  Anordnung 
solcher  Werke  zu  prüfen,  zu  den  Berathungen  über  die 
Behandlung  dieser  Wissenschaft  etwas  beizutragen  und 
auf  Mängel  im  Einzelnen  aufmerksam  zu  machen. —  Es 
gibt  im  Allgemeinen  zwei  Behandlungsarten  der  Litera- 
turgeschichte, die  chronologische  nach  der  Zeitreihe  die 
Schriftsteller  aufzählend  ohne  Unterscheidung  der  Ga^ 
tungen,  welche  in  neuerer  Zeit  an  Matthiä  einen  Haupt- 
vertheidiger  gefunden ,  und  die  systematische  nach  den 
Arten  der  Schriftwerke  in  Poesie  und  Prosa.  Gegen  die 
erste  ist  yon  andern  schon  eingewendet  worden,  datf 
sie  sich  theils  nicht  consequent  durchführen  läset,  in« 
dem  von  Vielem  auf  diesem  Gebiete  die  genauere  Zeit 
unbekannt  ist,   theils  auch  die  Einsicht  in  den  Zusam- 
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menliang  der  Entwickelungen  aufhebt ^  indem  lihsr  alle 
möglichen  Gattungen  durch  einander  genannt  werden 
und  das  Verwandte  zerrissen  ist«.  Die  wissenschaftliche 
B  eh  an  diu  ngs  weise  hat  daher  mit  Recht  insofern  den 
Vorzug  erhalten  und  herrscht  auch  in  diesem  Werke« 
Indessen  scheint  nun  bald  weiter  klar,  dass  auch  diese 
für  sich  allein  nicht  genüge:  wir  sind  da  ganz :  beschäf- 
tigt mit  dem  Detail  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten^ 
welches  nicht  gehörig  begriffen  werden  kann  ohne  die 
Anschauung  von  dem  geistigen  Wesen  und  Leben  der 
Nation  überhaupt  und  der  durch  äussere  und  innere 
Umstände  bedingten  Entwickelung  ihrer  Literatur  im 
Grossen  und  Ganzen.  Daher  wird  es  immer  am  pas- 
sendsten seyn  die  chronologische  und  systematische  Be<f 
handhmg  insofern  zu  verbinden,  dass  man  eine  chrono« 
logische  Uebersicht  von  dem  Gange  der  Literatur  über- 
haupt nach  ihren  Epochen  als  ersten  Theil  voraus- 
schicke, ehe  man  im  zweiten  das  systematische  Detail 
erörtere.  Da  ist  also  zu  reden  von  der  geistigen  Ei- 
gen thümlichkeit  des  griechischen  Volks  überhaupt ,  von 
den  Ursachen  der  Entwickelung,  des  Steigens,  des  Ver- 
falls der  Literatur,  und  was  in  politischer,  religiöser, 
häuslicher  Art  des  Lebens  dieselbe  bedingt  hat;  es  ge- 
hört in  diesen  Theil  ferner  die  so  nothwendige  lErör- 
terung  über  die  geistige  Verschiedenheit  der  Hauptstäm- 
me, ohne  welche  auch  nicht  das  Mindeste  von  der  Form 
und  inneren  Einrichtung  der  einzelnen  Gattungen  be- 
griffen werden  kann.  Werfen  wir  nun  mit  dieser  Anfor- 
derung einen  Blick  auf  das  vorliegende  Werk,  so  erscheint 
es  von  dieser  Seite  offenbar  sehr  mangelhaft;  es  fehlen 
alle  solche  allgemeine  Erörterungen  ganz,  man  erhält 
nirgends  eine  Uebersicht  vom  Gange  .der  Literatur  im 
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Ganzen   durch  alle  Zeiten ,  man   erführt  nichts   weder 
Ton  dem  Character  griechischer  Literatur  überhaupt  nodi 
der  einzelnen  Stämme,  und  wer  aus  diesem  Buche  leN 
nen  wollte,   wie  Ionisches,  Aeolisches,.  Dorisches  sick 
unter  einander  verhält  und  zu  diesem  wieder  das  Attt* 
sehe,   würde  yergebens  Aufklärung  suchen.     Zwar  fin- 
den sich  hie   und    da   in   den    Eingängen   der  Perioden 
oder  sonst  kurze  allgemeine  Angaben^    aber  nicht  ein*> 
mahl  als  Einleitungen   in   das   Besondere  reichen   diese 
hin,  geschweige  dass  sie  das  Ganze  überblicken  lehrten. 
Daher  man   schon   deswegen   das  Innere,  der  Literatur 
aus  diesem  Buche  nicht  kennen  lernen  kann.     Eine  an- 
dere und    zweite  Frage    in  der  Behandlung  der  LitertF 
lurgeschichte   ist    die   nach   den   schicklichsten  Epochen, 
worein  sie  abzuth eilen.     Hier  ist  man  mit  Recht  darin 
einig,  dass  derselben  nicht  zu  viele  gesetzt  werden  dm> 
fen^  sondern  man  sich  an  grosse  Zeitabschnitte  zu  halp 
ten  habe,    wo  der   politische   Zustand    der  Nation  veiw 
ändert,    und  eben   dadurch  auch  in  der  Literatur  eine 
wesentliche   Veränderung   hervorgebracht   wurde«     Der 
Verf.  setzt  ausser   der   mythischen  Vorzeit,  die  überall 
den  Anfang  macht,   drei  Hauptebschnitte :   von  Homer 
bis  Pindar  oder  den  Perserkrieg ,  etwa  von  900  bis  490 
ant.  Chr. ,  dann  von  Socrates  bisr  Demosthenes  von4d0.* 
'334,  drittens  von  Alexander  dem  Grossen  bis  auf  Constin^ 
tin   den  Grossen,  von  324  ant.  Chr^  bis  323  post  (%r« 
Den  Beschluss  des  Buches  macht  dann  noch  eine  geord- 
nete Uebersicht   der    Schriftsteller  von   Constantin  bii 
zum  Untergange  des  Byzantinischen  Reichs,  als  Anhang 
der  dritten  Periode.     Andere  dagegen,  wie  schon  Wolff 
setzen  als  besondern  Abschnitt  nach  den  zwei  ersten  die 
Alexandriuische  Zeit  von  Alexander  bis  zur  Zerstörung 
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Corinths,  zählen  einen  folgenden  von  ia,  bis  Constantin  und 
einen  letzten  bis  zur  Einnahme  Constantinopels.  In  bei- 
derlei Abtheilungsart  fallt  besonders  auf,  dass,  "wenn  ein- 
mahl  auf  grosse  und  durchgreifende  politische  Veränderun- 
gen gesehen  wird^  die  alte  monarchische  und  die  republi- 
canischeZeit  in  eins  gemischt  ^erden^  da  doch  ausser 
der  Unterjochung  Griechenlands  keine  wichtigere  und 
durchgreifend  folgenreichere  politische  Veränderung  kann 
gefunden  werden  als  das  Aufhören  der  königlichen  Ge- 
walt und  das  Aufblühen  freier  Republiken.  In  der 
monarchischen  Zeit  herrscht  vorzugsweise  das  Interesse 
der  Vorzeit  9  hier  wurzelt  und  erreicht  ihre  schönste 
Blüthe  die  epische  Poesie,  und  vertritt  das  ganze  Gebiet 
der  Literatur  9  während  sie  später  und  theilweise  noch 
fortgeübt  wird  neben  andern  mächtiger  gewordenen 
Richtungen;  in  der  republicanischen  Zeit  tritt  dagegen 
das  Interesse  der  Gegenwart  in  den  Vordergrund,  darum  ist 
nun  erst  die  volle  Zeit  der  Lyrik;  nun  erst  entsteht  die 
allseitige  Entwicklung  des  griechischen  Geistes  frei  nach 
allen  Seilen  hin.  Warum  man  dagegen  einen  Hauptab- 
schnitt für  die  attische  Zeit  machen  müsse,  sehen  wir  nicht 
ein ;  die  attische  Blüthe  ist  keine  ganz  neue  Hauptepoche 
mit  veränderter  Richtung  der  Nation,  sie  ist  nur  Culmi- 
nationspunct  jener  grossen  unendlich  reichen  Zeitperiode 
des  freien  republicanischen  Lebens»  Sie  kann  -also  nur 
einen  Theil,einen  Abschnitt  der  ganzenHauptepöche  bilden^ 
und  steht  mit  der  frühern  Literatur  der  übrigen  Stämme 
in  genauem  Verhältniss.  Die  epische  Zeit  ist  die  unver- 
gleichliche Grundlage  der  folgenden  Literatur  in  mehr 
als  einem  Betracht ;  diese  selbst  aber  entfaltet  sich  nach 
den  Stämmen  continuirlich  bis  zum  Atticismus  hinauf« 
Wir  würden  also   die    erste  Epoche  setzen  von  Trojas 
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Zerstörung  an,  wo  die  trojanisch  -  epische  Dicfatünj  an« 
fängt,  bis  um  den  Anfang  der  Olympiaden,  die  «weite 
von  da  bis  auf  Alexander.  Die  folgende  Hauptepoche 
nach  dem  Untergange  iet  Freiheit  kann  man-  fagKck 
fortführen  von  Alexander  bis  Constantin,  in  derselben 
aber  mag  man  die  Alexandrinische  und  Böihische  ■  Ee^ 
riode  als  Theile  unterscheiden«  Solche  Hauptepocben 
nun  müssen  dem  ersten  oder  chronologischen  Theile  der 
Literaturgeschichte  zum  Grunde  liegen ,  und  hier  gehö- 
ren sie  eigentlich  hin;  hingegen  der  zweite  oder  ayste*' 
matische  Theil  kann  diese  Abschnitte  nicht  braucbeDf 
und  sie  sturen  ihn  jedesmahl,  weil  sein  Gesetz  ein  an- 
deres ist.  Will  man  z.  B.  die  Epik  zweckmässig  abhaue 
dein,  so  muss  man  die  verschiedenen  .Arten  und  For- 
men derselben  in  einer  zusammenhängenden  Uebersicht 
yereinigen,  das  Homerische  und  Hesiodische  EpoSi  die 
Cydiker,  hiernächst  die  folgenden  bis  zur  Kunatdidl- 
tung  des  Antimachus  und  das  Alexandrinische  Epos  enjl- 
lich,  dessen  Vorläufer  jener  war;,  wird  dagegen  .dicw 
Uebersicht  zersplittert  nach  Zeitepochen  und  in  verschie- 
dene Theile  des  Buches  verlegt,  und  das  nicht  EiAmaU 
sondern  ebenso  bei  allen  andern  Zweigen  anchy  80  ent- 
steht die  unangenehmste  Störung  die  nur  möglich  fSr 
den  Leser,  und  für  den  Darsteller  ist  ein  unaufhörlichiS 
Anknüpfen  an  das  anderswo  abgebrochene  erforderlichi 
und  was  in  Einer  Uebersicht  mannigfach  sich  fast  von 
selbst  einander  erläutert,  muss  nun  durch  beständigf 
Wiederholungen  erklärt  werden,  oder  man  muss  auf 
lebendige  Anschaulichkeit  der  Gattungen  überhaupt  ver- 
zichten. An  dieseni  Feliler  der  Zerstückelung  ,  dessen 
was  systematisch  zusammen  gehört,  leidet  dlud  auch 
zum  Theil  das    gegenwärtige   Buch,   da  «s    die  Anord^ 
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HU  Dg  vpacli  den  grossen  Zeitepoehen  in  die  systematische 
Behandlung  einmischt,  die .  es  allein  kennt.  Nur  dass 
zufällig  derUebclstand  nicht  immer  so  gross  ist  wie  bei 
andern,  weil  weniger  Perioden  angenon>men  sind«  Da- 
gegen findet  man  hier  besonders  häufig  das  falsche  Hin* 
übergreifen  aus  einer  Periode  in  die  andere,  wie  wenn 
z.  B.  die  Geschichte  des  Epos  in  der  «rsten  Periode 
über  Piudar  hinaus  bis  zum  Antimachus  geführt  wird, 
aber  umgekehrt  in  der  zweiten  man  wieder  auf  Thaies, 
Solon  und  andere  zurückkommt.  Es  ist  klar,  wie  alles 
dieses  am  Ende  seinen  Grund  in  dem  getaugten  Haupt« 
fehler  habe.  Man  muss  ^ben  aus  dem  systematischen 
Theile  die  Epochen  ^veglassen.  — •  Um  nun  endlich  nach 
diesen  allgemeinern  Betrachtungen  auch  Hoch  die  Be- 
handlung des  Einzelnen  in  diesem  Buche  kurz  zu  cha« 
racterisiren ,  darf  nur  bemerkt  werden,  dass  der  bio« 
graphische  und  bibliographische  Theii  der  Literaturge« 
schichte  oder  Nachweisungen  über  die  Lebensumstände 
der  Schriftsteller  und  die  Bearbeitung  und  Ausgaben  der 
Werke  hier  die  Hauptsache  ist,  und  hierin  hat  das 
Werk  lobenswerthe Verdienste;  hingegen  was  der  eigent- 
liche Kern  und  Mittelpunct  der  Literatiu*geschichte  seyn 
soll,  die  Stylarten  und  Kunstformen  jeder  Gaftung  mög- 
lichst klar  und  anschaulich  zu  machen ,  dieses  ist  auch 
hier,  wir  sagen  nicht  bloss  noch  unvollständig  geleistet^ 
denn  zur  Vollständigkeit  wird  es  sobald  noch  nicht  ge- 
nügend  kommen,  sondern  überhaupt  noch  viel  zu  wenig 
versucht  und  angefangen,  indem  offenbar  der  Verfasser 
viel  zu  wenig  den  künstlerischen  Standpunct  gefassf  hatte, 
um  die  verschiedenen  Formen  der  Poesie  und  Pjrosa  der 
Hellenen  geistreich  zu  würdigen.  Nur  hie  und  da  be- 
gegnet  man  einigen   Betrachtungen  dieser  Art,   zumahl 
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wo  etwas  Torgearbeitet  war.    Wie  ungen5(|eBcl  bt  s.B» 
das  über  den  Aristopbanes ,   obgleich  es  ein  aasfiibiS- 
cheres  Urtbeil  seyn  soll,      lieber  Thucjdides  steht  we- 
nigstens etwas   da,   über  Xenophons  schriftstellerischen 
Character  aber  gar   nichts»      Und  so  in  vielen  andern 
Fällen.    Das  Aeussere  der  Literatur   beschäftigt  überall 
den  Verfasser  vorzugsweise ;  in  das  Innere  tiefer  einzu- 
führen war  nicht  eigentlich  seine  Sache»    Wir  könnten 
nun  auch  noch  zu  allerletzt  in  das  Einzelne  des  Budies 
näher  eiogehen.      So  ist   in  Beziehung   auf  die  Nanisn 
der  vorhomerischen  Hymnoden  längst  bemerkt  wordeui 
dass  man  suchen  müsse  sie  nach  den  Cültusbeziehuogsn  , 
und  andern  Verhältnissen,  womit  sie  zusammenhängen! 
genauer  zu  characterisiren.    Auch  ist  es  falsch  nochioiF 
mer  von  vorhomerischen  Kosmogonien  und  TheogonifiB 
zu    reden,    dergleichen   Gedichte   wohl  schwerlich  da- 
mahls  existirt  haben.    Die  Hesiodische  Poesie  aber  dürfte 
man  nicht  unpassend  überhaupt  unter  den   BegriflF  der 
didactischen  Epik  stellen,   insofern  ja    auch  die  Genea- 
logien der  Götter  und  Helden    diesen  Character  habetti 
Es  wird  hier    keine  grosse    Hauptbegebenheit  wie  im 
Homer  gesetzt  und  die  Gesetze    der    Construction  und 
des  Fortschritts   sind   ganz   anders.     Die  genealogische 
Dichtung  ist  wie  ein   Netz   oder»  ein  Baum  mit  Aesten 
und  Zweigen,    In  der  Theogonie    z.  B.,  wo  alles  von 
Chaos  und  der  Erde  ausgeht»  werden  erst  die  Kinder  das 
Chaos^  dann  der  Erde  angegeben;  hieraufgeht  der  Dich- 
ter auf  den   ersten  Punct  zurück  und  verfolgt  das  Ge- 
schlecht des  Chaos  bis  zur  dritten  Generation,  sodann 
nimmt  er  das  Geschlecht  der  Erde  vor  und  entwickrit 
auch  dieses  iedesmahl   bis  zur  dritten   oder  vierten  Ge- 
neration.    Alles  ist  so  gestellt,  dass  vorangeht  was  ioi 
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Folgenden  vorausgesetzt  wird.  Der  Catalog  der  Frauen 
ging  in  noch  strengerer  Einheit  von  der  Fandora  und 
dem  Prometheus  aus,  und  leitete  hieraus  die  Geschlech- 
ter ab- bis  zur  dritten  oder  vierten  Generation«  Alles 
-war  so  geschickt  geordnet,  dass  nichts  herausgenommen 
werden  konnte.  Kam  die  Heirath  eines  Helden,  der 
noch  nicht  dagewesen  war,  so  ging  die  Erzählung  kurz 
zurück  und  erklärte  sein  Geschlecht.  In  die  genealo* 
gische  .Darstellung  wurden  dann  eingewebt  und  einge- 
legt ,  wie  wir  diess  noch  deutlich  in  der  Theogonie  se- 
hen, Reden,  Schlachten,  Thaten,  Begebenheiten  bei  Ge- 
legenheit einzelner  Geschlechter  und  Helden  oder  Hel- 
dinnen, die  Trockenheit  des  Genealogischen  angenehm 
zu  unterbrechen  und  überhaupt  mehr  Anschaulichkeit 
in  das  Ganze  zu  bringen,  weil  blosse  Namen  zu  todt 
sind  ohne  lebende  Schilderungen  und  Thaten  und  Lo- 
calitäten.  Diese  Partien  hatten  also  eine  freiere  Bewe- 
gung und  konnten  fast  homerischen  Geist  der  Darstel- 
lung annehmen,  blieben  aber  als  nur  eingelegte  Massen 
der  genealogischen  Construction  des  Ganzen  untergeord- 
net, und  waren  ihr  dienstbar.  Thaten,  Begebenheiten 
sang  die  Schule  wohl  überhaupt  immer  nur  aus  genea- 
logischem Grunde,  um  das  Leben  gewisser  Helden  und 
Geschlechter  zu  erläutern.  lieber  die  yerschiedenen 
Gedichte  dieser  Schule,  die  eine  interessante  Kunstform 
darstellt,  sind  noch  speciellere  Untersuchungen  nöthig, 
z.  B.  über  das  Yerhältniss  des  Catalogs  und  der  Eöen, 
worauf  wir  hier  nicht  weiter  eingehen  können.  Bei 
den  Cydikern  widerholt  Groddeck  noch  den  gewöhnli- 
chen Irrthum,  dass  diesen  Gedichten  überhaupt  die  hi- 
storisch -  logographische  Anordnung  der  Begebenheiten 
nach  der  Zeitfolge  characteristisch  gewesen  sey;  es  herrscht 
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eben  jetzt  auf  diesem  Gebiete  80  viel  Untersuchongi- 
geist,  da88  man  hoffen  darf  nach  Berichtigung  des  Be- 
griffs' von  Kyklos  und  dem  Kyklischen ,  welcher  diese 
Irrthümer  yeraolasst,  auch  über  die  CompositionsweiM 
wenigstens  mancher  dieser  Gedichte  richtigere  Vorstd- 
luugen  zu  gewinnen,  und  dann  dürften  sich  bei  einigea 
neue  geistreiche  Formen  ergeben.  Viele  dieser  Dichter 
waren  Epiker  der  edelsten  Art,    die  dasi  Einzelne  einer 
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erhabenen  Idee  poetisch  zu  unterwerfen  verstanden.  Da* 
gegen  im  Alexandrinischen  Epos,  wie  man  sich  ans 
Apollonius  deutlich  machen  kann,  die  Erfindung  and 
Ausschmückung  mannigfaltiger  einzelner  Geschichteo,  Si* 
tuationen,  Intriguen  zum  Theil  kleinlicher  Art  Haupt- 
sache ward  und  die  ergreifende  Würde  der  dominiren- 
den  Hauptidee  fehlte.  Daher  hier  das  Einmischen  des 
Lyrischen  und  Tragischen  in  die  Epik.  Wir  brechen 
hier  ab,  obgleich  noch  vieles  andere  in  diesem  Buche 
Stoff  gibt  zu  Bemerkungen. 

1835.     ST.   188. 
Göttinge' n. 

Bei  Dieterich :  Albii  Tibulli  Carmina.  ex  recen- 
sione  Gar.  Lachmanni  passim  4nutata  explicuit  LudöIi« 
FHus  DissENius ,  Societatls  Reg.  Gotting.  sodalis^  Acadt 
Reg.  Bavar.  respondens  per  epistolas.  Pars  prior: 
Dlsquisitiones  de  Vita  et  Foesi  Tibulli.  Carmina.  Atr 
cedunt  lectiones  editionis  Finelllänae  nunc  primum  eol* 
latae,  320  S.  Pars  posterior,  Commentarium  con- 
tinens,  476  S.    1835. 

Da  dieser  geschätzte  Römische  Elegiker  wiederholt 
von  berühmten  Erklärern  commentirt  worden  ist,  so 
haben  wir  hier  anzuzeigen,    worin  die  Eigenthümlich* 
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keit  gegenwärtiger  Ausgabe  bestehe,  und  weshalb  dem 
Herausgeber  eine  solche  erforderlich  geschienen.     Es  ist 
eine   bekannte  Thatsache^    dass  die   Interpretation   der 
classischen  Schriftsteller  bisher  meist  unverhältniss massig 
die  Composition  vernachlässigt  hat,    indem  sie  vorzugs- 
weise mit  lexicalischen,  grammatischen,  historischen  Er- 
örterungen  in  den  einzelnen  Stellen  beschäftigt,  sich  im 
Uebrigen  mit  Inhaltsanzeigen  y   sogenannten  Argumenten 
behilft,  welche  dem  Leser  eine  Uebersicht  vom  Ganzen 
geben  sollen.     Was  6teht  aber  gewöhnlich  in  diesen  Ar- 
gumenten anders,  als  dass  der  Schriftsteller  erst  dieses 
sage,  dann  jenes  u.  s.  w.^   wobei  weder  gezeigt   wird, 
wie  das  Aufgezählte  zusammenkoitomt,  und  worin  des* 
sen  lebendige  Einheit  bestehe,  noch  die  organische  Glie- 
derung  der  Massen,  der    wahre   Bau    des  Ganzen ;   ja 
auch  die  Aufzählung  selbst  ist  meist  ungenau,  indem  sie, 
ohne  Bewusstseyn  der  eigentlichen  Composition  gemacht, 
oft  Wichtiges  auslässt,  Haupt-  und  Nebengedanken  mit 
einander  aufführt   und   mithin  keine  wahre '  Uebersicht 
gewährt.    Man  sehe  z.  B.  hier  Bach.     Dieser  Mangel 
zeigt  sich  weniger  gross,  wenn  der  Gedankengang  plan 
ist,  und  die  Masse  glefich förmig ;  wo  aber  die  Composi- 
tion  tiefsinnig,  wie  bei  Pindar  und  den  Tragikern,  oder 
auch  wo  sie  reich  und  mannigfaltig ,  wi^  z.  B.  bei  Ti- 
bull,  da  lernt  man  durch  solche  Argumente  nichts.     So 
klagte  man  denn  sehr  natürlich  im  TibuU,  um- bei  die- 
sem nun  stehen  zu  bleiben,  über  Unzusammenhang  und 
Nachlässigkeit,  nahm  weiter  zahlreiche  Lücken  und  Frag- 
mente an ,    tilgte   die  Lücken  wieder ,    riss   abermahls 
mehrere  Gedichte  auseinander,  und  konnte  jtugenschein- 
lich  zu  keiner  Lösung  kommen,  weil  man  das  unterliess, 
worin  sie  allein  gefunden  werden  konnte,  die  genauere 
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Erforschung  der  Gomposilion  dieser  Gedichte  und  [der 
ganzen  Tibullischen  Compositionsweise  überhaupt.  Hier- 
durch soll  natürlich  das  Verdienst  der  früheren  auagezetdi» 
neten  Erklärer  des  Dichter^   nicht  geschmälert  werdeDy 
die  so  viel  vortrefTliches  in  andern  Erklärungspuncten 
geleistet  haben ,   vras  auch    hier  überall   anerkannt  und 
benutzt  worden,    mit  gewissenhafter  Anführung  ihrer 
Namen :   aber  es  war  nicht  die  Weise  ihrer  2«6it  aach 
lenes  Erforderniss  der  Interpretation  so  anxuseheQ|  wie 
wir  jetzt  thun,  und  so  war  denn  in  den  Bearbeitungen 
des  Dichters  eine  bedeutende  Lücke  geblieben  und  Stoff 
genug  übrig  gelassen  für  eine  neue  Ausgabe.    Nachdem 
deswegen  Herr  Prof.   Lachmann  den   Text  des  Tibutt 
mit  grossem  Scharfsinn  diplomatisch  neu  constituirt  hatte, 
schien   es  in   allen  Hinsichten   wohl  an    der  Zeit  nun 
auch  eine  Verbesserung  der  Interpretation  zu  yersuchen. 
Wir  wollen  jetzt  die  Ausgabe  seibat  näher  beschreiben. 
Der  Herausgeber  legte  zum  Grunde  den  Lachmannischen 
Text  mit  einigen  Veränderungen,  und  setzt  in  Beziehung 
auf  die  Constituirung  und  Rechtfertigung  desselben  über- 
haupt die  Lachmannische  allverbreitete  Ausgabe  Toraus: 
indem  er  selbst  nur  eine,  hoiFentlich  zweckmässige  Aus- 
wahl der  wichtigern  cri tischen  Nachweisungen  unter  dem 
Texte  gibt*     An   critischen  Neuigkeiten    bietet   er  nur 
noch  die  ihm   von  seinem  Freunde  Hn.  Lachmann  ge- 
fällig mitgetheilten  Excerpta  Frisingensia,  die  zwar  nicht 
so   wichtig   sind    als   man   glauben   konnte,    aber  doch 
manche  neue  Bestätigung  des  Gewählten  enthalten,  und 
dann   die    Collation   der  neuerdings    sogenannten   alten 
editio  Pinelllana,  welche  Huschke  sich  nicht  hatte  vei^ 
schaffen  können,  die  dem  Herausgeber  aber  von  Hn.  Dia- 
Conus  Bardili  niitgetheilt  wurde ,  der  sich  schon  froher 
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grosse  Verdienste  uin  die  Geschichte  der  alten  Ausga« 
ben  des  TibuU  erworben  haU  Hierdurch  wird  die 
Kenntniss  der  ältesten  Ausgaben  des  Dichters  completirt 
und  abgeschlossen.  Auch  erwarten  wir  Yon  demselben 
Gelehrten  nächstens  noch  eine  kleine  Zugabe,  die  Aus« 
füUung  einer  Lücke  in  der  von  uns  und  Huschke  frü- 
her bekannt  gemachten  Collation  der  editio  princeps 
minor  anni  1472 ,  welche  dann  noch  beigefügt  werden 
wird.  So  viel  von  diesen  Dingen.  Die  Interpretation, 
welche  das  Hauptgeschäft  dieser  Ausgabe  seyn  sollte,  ist 
nun  im  Allgemeinen  so  eingerichtet  wie  in  der  Bear- 
beitung des  Findar.  Anstatt  der  Inhaltsauzeigen  .  sind 
ausführlichere  Introductiones  aufgestellt ,  welche  theils 
die  äussern  Umstände  der  Elegie  betrachten,  theils  den 
Plan  und  die  poetische  Composition  erörtern :  damit  steht 
alsdann  die  Explicatio  in  lebendiger  Beziehung,  welche 
durch  die  Eutwickelung  des  Einzelnen  das  Ganze  zur 
Anschauung  bringen  soll,  gleich  wie  die  Introductio  im 
Grossen  die  Massen  zur  Einheit  verknüpft.  Sie  musste 
deswegen  eine  gleichmässige  Entvnckelung  Verfolgen,  dje 
poetische  Seite  mehr  hervorheben ,,  sich  vor  unverhält- 
nissmässiger  Ausdehnung  einzelner  Dinge  hütenj  ul|d 
überall  im  Einzelnen  das  Ganiie  möglichst  im  Auge  be- 
halten. Indessen  konnte  die  Interpretation  auch  so  ihr 
Ziel  noch  nicht  vollständig  erreichen,  ohne  die  Abhang 
lungen  de  Vita  et  Poesi  TibuUi.  Eine  neu  geordnete 
Uebersicht  der  äussern  Lebensverhältnisse  des  Dichters^ 
so  weit  sie  sich  erkennen  lassen,  und  namentlich. auch 
die  Aufstellung  der  Reihenfolge  der  Elegien,  ist  ^hoii 
gleich  zum  Verständniss  noth wendig ;  nicht  minder  we- 
sentlich aber  ist  zweitens  die  poetische  Eigenthümlichkeit 
und  Form  dieser  Elegien   überhaupt  zu   erkennen    im 
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Gegensatz  anderer  Elegiker,  als  welche  doch  der  letste 
ErkläruDgsgrund  des  Einafeln^n  ist«    AbhaDdluogen  über 
die  KuDstform   der  Schriftsteller  in  Prosa  und  Poesie, 
so  nöthig  sie  sind,  werden  freilich  nicht  immer  erkannti 
weil  manche  schon  erschrecken ,    wenn   sie   von  Kunat 
in  der  Poesie  reden  hören.     Zwar  liegen  Zf  B.  die  Su- 
sserst  kunstreichen  Rhythmen  der  Griechischen  Poesie  Tor^ 
und  diese  dürfen   mit  besonnenem   Kunstsinn  gemacht 
seyn  unbeschadet  der  poetischen  Begeisterung,  aber  die 
ganze  Schönheit  der  Gedankenbildungen  soll  ohne  Ranst 
nur  durch  dunkles  Gefühl  von  Statten  gehen.   Die  Kunst 
soll  der  Schwungkraft  des  Genies  schaden,    welches  al- 
lerdings eine  dem  Sinne  und  Geiste  des  Dichtera  firemde 
aufgedrungene    Kunsttheorie    thun    würde,    keineswegs 
aber   der  Fall   ist,   wenn  die  Kunstart   dem  Sinne  des 
Dichters  entspricht,   sich  mit  seinem  Wesen  identificirt. 
hat,  in  ihrer  speciellen  Erscheinung  ganz  oder  zum  TheH 
aus  dem  Geiste  des  Dichters  hervorgegangen  ist^  als.  die 
geordnete   Form  seiner'  Bewegungen.      Diese  kommt  ja 
mehr  sie  sich  ausgebildet  hat  dem  Genie  zu  Hülfe  und^ 
erleichtert  dessen    harmonische  Thätigkeit.     Das  Ciassi- 
sehe  konnte  in  Wahrheit  nur  durch  ein  lebeiidiges  Zu- 
sammenwirken von  Genie   und  Kunst  zu  Stande  kom- 
men.    Doch  die   Kunst   im  Allgemeinen  lässt  man  sich 
wohl  gefallen,  werden  aber  specielle  Gesetze  ans  Licht 
gezogen,   so  fürchtet   man    gleich   für   die  Freiheit  der 
Dichter.     So  z.  B.  hat  Pindar  in  allen  Gedichten  ohne 
Ausnahme   die  Anordnung  der  Gedankenmassen   so  ge- 
macht^  dass  die  Spannung   bis  ans   Ende*  fortläuft  und 
die    vöUige    Auflösung    zuletzt  kommt.     Es   wird  diesi 
selir  schön  durch  Brechen  und  Ineinanderlegen  derMai- 
seu  bewirkt,   und  man  kann    auch  das  Gesetz,  bequem 
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durch  Zeichen  versinnlichen,  wobei^  gelegentlich  bemerkt, 
nur  nicht  die  gleich  grossen  Gedankenmassen  der  dra<* 
matischen  Strophen  und  Anttstrophen  einzumischen  sind, 
welche  sichtbarlich  in  diesen  Anordnungen  iiirgends  zum 
Grunde  liegen f  und  gar: nicht  hergehören*  Das  Pinda- 
rlsche  Gesetz  ist  nun  so  leicht,  dass  un.an  ohne  Schwie- 
rigkeit einen  gegebenen  Pindarischen  Stoff  sofort  dar- 
nach ordnen  kann,  und  doch  hält  mancher  schon  diese 
leichte  Kunst  für  unglaublich,  weil  man  sich  zu  lange 
gewöhnt  bei  Dichtern  lax  zu  interpretiren*  Und  80 
fehlt  es  denn  nur  zu  sehr  an  speciellen  Forschungen 
über  die  Kunstformen  in  den  Gedaukenbildungen^  wor- 
auf es  einer  genauen  Interpretation  ankommt;  allge- 
meine Betrachtungen  über  Kunst  und  Schönes  hat  nfiah 
genug,  aber  damit  begreift  man  die  mannigfaltigen  be- 
sondern Compositionsformen  noch  nichts  welche  auch 
nur  eines  Dichters  Poesie  darstellt.  Der  Verf.  erörtert 
in  gegenwärtiger  Abhandlung  de  Poesi  Tibulli  zuerst 
die  Lebensansicht  des  Tibull,  das  Wesen  seiner  Liebei 
den  Hang  zu  idealer  Schwärmerei  und  Schwermuth,  die 
Lebhaftigkeit  und  Lebendigkeit  seines  Gefühls,  und  wie 
iiim  höchster  Zielpunct  die  requies  curarum  ist,  der  in- 
nere Friede,  die  Harmonie  und  das  Gleichgewicht  des 
Gemüthes  in  ruhigem  Genuss.  Aber  solche  glückliche 
Zeit^  wenn  sie  eintrat,  schildert  seine  Muse  nicht,  son- 
dern die  Sehnsucht  nach  der  requies  curarum  ,  wenn 
sie  mangelt,  und  das  Ringen  nach  derselben  ruft  die 
Poesie  in  ihm  hervor,  welche  deshalb  wesentlich  kla- 
gend ist:  das  Gemüth  befipdet  sich  in  lebhafter  Spaoi» 
nung  und  will  das  Leiden  aufheben.  Der  Gang  seiner 
Elegie  ist  sonach  im  Allgemeinen  dieser:  Mit  Lebhaftig- 
keit tritt  gleich  im   Eingange  unmittelbar  die  treibende 
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Hauptidee  y  Hauptempfindung  hervor,  welche  den  Geilt 
erfüllt;  dann  breitet  die  Elegie  sich  aus  mit  reicher En^ 
Wickelung  und  durchläuft  mehrere  Geftihlszustända  und 
Gedankenrieihen  y  bis  sie  zuletzt  sich  irgendwie  auflöst 
in  einen  beruhigenden  Schluss :  die  requies  curarum  ist 
auch  der  Ausgangspunct  dieser  Poesie«  Hier  war  mm 
schon  die  Form  des  Anfangs  und  Endes  (exoxdium, 
exitus)  näher  zu  betrachten  interessant,  wobei  die  figuia 
mutatae  sententiae  eine  wichtige  Rolle  spielt,  das  rascbs 
Abbrechen  und  Einlenken,  eine  Wendung  in  der  Tibul- 
lischen  Compositionsmanier  oft  nothwendig,  bei  Fropen 
schwerlich  einmal  zu  finden ;  besonders  aber  erfordert« 
der  grosse  mittlere  Theil  der  Elegie  eine  ausführlicbe 
Erörterung,  wo  der  eigentliche  Sitz  ist  jener  Tibulli- 
schen  yarietas  afEectuum.  Der  Verf.  zeigt,  dass  dieser  in- 
nere Theil  sich  eigentlich  in  eine  Mehrheit  von  Gemählden 
ausbreitet,  wodurch  die  Vorstellung  veranlasst  wordeo, 
es  fehle  diesen  Elegien  oftmals  an  Einheit,  wie  min 
z.  B,  Messalas  Kriegsruhm  und  das  Lob  des  Osirif,  oder 
die  politische  Grösse  Roms  und  ländliche  Feste  zusam- 
men dargestellt  findet  in  Einem  Gedicht.  So  glaubte  man 
ehemals,  es  fehle  den  Findarischen  Gedichten  an  Ein- 
heit, weil  man  die  mythische  und  nicht -mythische  Masse 
derselben  nicht  gehörig  zu  vereinigen  wusste,  und  des- 
wegen das  eine  für  Abschweifung  hielt.  Für  den  gs- 
genwärtigen  Fall  zeigt  der  Verf.,  dass  die  Tibullischen 
Gemähide  immer  in  ein  harmonisches  Ganzes- zusam- 
mengehen und  eine  Hauptschönheit  dieser  Poesien  ge- 
rade in  diesem  innern  Reichthume  liegt.  Dieselben  6e* 
mählde  geben  dann  noch  weitern  Stoff  zur  Betrachtung! 
da  sie  mannigfaltige  Compositionsformen  haben,  biswei- 
len auch  sehr  schön  zu  zweien  oder  dreien  sich  in  eine 
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grössere  Einheit;  verknüpfen,  {if}el*alt  aber  eine  sehr  be- 
stimmte Gestalt  haben;    Das  Intinänderfiiessen  und  un* 
merkliche  Ineinanderübergeheni  ein«ir  -cdilzigen  >  cootinuir« 
lieh  fortlaufenden  '  Gedank0ni}ias8e^> ist'  nicht  ■  Tibullisch^ 
dessen  ganze  Elegie  >durcbweg  etnen  f^lety^ansgepragten 
architectonischetl  Bau  hat«    Dei^¥erf.  geht  alle  Gedichte 
nach  Classen  geordnet  durch,  ^ilid  zeigt,  trie  der  Grund- 
tjpus    der  Tibullischekf  Elegie  steh    nach  "det*  Art  des 
Stoffes  modiScirt,  immeifi  at^r^  wesentlich  gleich  bleibt. 
Von  der  Elegie   des  geistreichen  Propertius  ausführlich 
zu  reden  war  nicht  der,  Ort  .doch  sind*  hie  und  da  An- 
deutungen  gestellt,    wie    dieselbe   in   ihrer  EiprichtUng 
von  der   Tibullisclien   mehrfach   verschieden   sey  •    und 
es'  kann  hier  noch  einmal  gesagt  werden,  dass  eine  Be- 
Schreibung  derselben  anders  ^'ausfallen  wurde  als  die  der 
Tibullischen.     Nach    der   Betrachtung   der  TibuHischen 
Elegie  im  Ganzen  und  in   ihren  Haupttheilen,  geht  die 
Analyse   zuletzt   herunter  aiif  :das  Distichon    luid   den 
Satz:   das  Kapitel  de  Elocutidne 'TäüUi 'ist  ein  Versuch 
auch  den  Ausdruck  des  Dichters  in  seinen  Hauptzügea 
darzustellen,  der  aber  wie  alles  Frühere  billige  Beurthei- 
lung  in  Anspruch  nimmt  ^    da  noch  wenig  Vorarbeiten 
der  Art  existiren,   so  erwünscht  solche  Entwickelungen 
z.  B.  für  die  Tragiker  seyh  würden.     Das  Detail  kann 
natürlich   hier  nicht  angegeben   werden,    doch  wollen 
wir  noch  bemerken,  dass   im>Anfange  entwickelt  wird, 
vorherrschende  Form  sey  bei  TibuU  die  Darstellung  des 
Gedankens  im  Distichon   durch  .  Dichotomie',   während 
bei  Properz  die  Wiederholung .  desselben  Gedankens  auf 
andere  und  andere  Weise  beliebter  ist,    wodurch  eine 
ganz  andere  Farbe  des  Ausdrucks   entsteht;  jenes  fuhrt 
beständige  Gegensätze  herbei  und   gibt  dem  Gedanken* 
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ausdruck  reine  eigene  krSftige  Schärfe  und  vigor  nerro- 
su8^  während  die  andere  Manier  wesentlich'  weicher  ist 
Auch  darin  unterscheidet  sich  Lygdamus  Von  TibuU, 
wie  in  vielen  andern  Dingen».  .  Denn  es  müss  achliess« 
lieh  noch  bemerkt«  werden^  dass  natürlich  auch  die.  un- 
echten Theil^ider  Samrtilung  in  den  Abhandlungen  nicht 
übergangen  sind,  wie  sie  der  Conimentar:  andererseits 
zu  beleuehten  hatte  ^  und  will  wünsditen  .das  UntibuU 
lische  so.  viel  möglich  von* -allen  Seiten  .gezeigt  zu  haben* 

AUS'  EI]^Eia    RECENSIÖN 

■  ,  ■  ■  ■  '  »  • 

von  A«  Matthiae's  ausführlicher  Griechischer  Gramma- 
tik,  zweite  Ausgabe  1807.;  und  desselben  Griechischer 
Grammatik  zum  Schulgebrauch  1808.  in  den  Heidelber- 
ger  Jahrbüchern    der  Literatur.    Philologie.   Jahrg.  IIL 

Heft  VII.   S.  289. 

■■..»-. 

Wir  wenden,  uns  xxl  der  Syntax.  Diese  erfüllt  die 
zweite  grosse  Hälfte  des  Buchs,  und  niemand  wird  den 
unendlichen  Sammlerfleiss  des  Verf.  darin  verkennen« 
Inwiefern  in  der  grossen  Masse  gehörige  Uebersicht 
herrsche,  oder  Genauigkeit  der  Bestimmungen,  'wird  das 
Folgende  lehren.  Welche  Atiorduung  der  Verf.  zuvör- 
derst in  der  Lehre  ;vom  Artikel  befolgt ,  ist  schwer  zu 
sagen«  Erst  wird  davon  gesprochen ,  dass  der  Artikel 
bei  Homerus  meist  als  Pronomen  demonstrativum  stehe, 
ganz  am  Ende  wird  diess  Capitel  fortgesetzt  durch  die 
Attiker.  Dann  folgen  nun  schon  die  Fälle,  wo  der 
Artikel  mit  Pronominibus  steht,  o  apiJQ  ovTOQy  welches 
auch  heissen  kann  oviöß  6  avt^Q  ohne  Unterschied» 
Späterhin  kommt  dann  auch  vor  oi  ndvveCf  z.  £•  t«  ' ' 
navra  itea^   von  d  am 6g;  aber  dazwischen  war  die 
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tivs mit  dem  Artikel.  Weiter  wird  TOm  Artikel  mit 
Präpositionen  gesprochen,  Dass  ilj  ifutpl  %iv»  bei  Homer 
für  das  blosse  Nomen  proprium  stehe,  kann  nicht  be« 
hauptet  werden.  Erstlich  die  Stelle  II.  6,  435  ist  offen- 
bar eigentlich  zu  verstehen;  aber  auch  U.  3,  146 j  wor- 
über oft  dubitirt  worden,  ist  es  nicht  anders. 

Afi/unov  te ,  K.Xtrtiop  &*y  'iHatdaru  v^  p^ov  ^A^og 
u.  s.  w.  Priamos  sitzt  mit  den  Alten,  die  Griechen  vor 
der  Stadt  9u  schauen.  Diese  werden  nicht  alle  nament* 
lieh  aufgeführt,  sondern  nur  achte.  Die  ganze  Redens- 
art bedeutet  nichts  weiter,  als  es  solle  gedacht  werden 
eine  unbestimmte  Anzahl,  welche  eben  nicht  ungeheuer 
gross  zu  seyn  braucht,  und  von  dieser  werden  mehrere 
angezeigt.  Bei  den  Bestimmungen  •  des  nachfolgenden 
Artikels,  war  es  nicht  unbedeutend,  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  man  dena  immer  sagen  müsse,  6  arQmoQ 
6  ^Ad'fjvaiiav.  So  nun  aber  steht  Thucyd.  1,  12.  ^  %9 
ydq  dvayiyiQfjais  t^j^  'EAAi^^cot^,  und  Cap.  15  is  tov 
naXai  nozh  yevo/Luvov  noksfiov  XoAxiJeW  nul  'Eß£- 
rgiiwr,  2,56  iy  %^  y^^twv  *^&%vaiwv^  Cap.  78  nXij&oß 
70  a)[fi€iov  %wv  dvS-Qiinwr  >  welche  Stelle  evident  die 
Verschiedenheit  zeigt  von  der  andern  Art  Richtig  hat 
daher  Heindorf  Plat.  Gorg.  §.  24  td  *fuyfi  twv  'A^^- 
vaitav^  wo  die  Lesart  des  Cod.  Reg.  %d  w^»]  ^d  ^k&f}^ 
valwv  falsch   seyn  würde.  . 

Dagegen  wird  bisweilen  wieder  eine  an  sich  leichte 
Sache  mit  vielen  Beispielen  ausgeführt,  wie  das  y849 
jfdg  xazd  ^dv/ttop  ddeX^eoPy  de  inonHOy  wo  übrigens 
Rec.  noch  mit  20  Stellen  aus  den  Wolken  dienen  könnte» 
Aber  der  Gmnd  dieser  Constru^tion  ist  kein  anderer^ 
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als  dass  der  Grieche  sogleich  das  Subject  ttgtiS,  nni 
nun 'das  IJebrige  ihm  als  Accidens  erschien.  Damit 
hängt  auch  zusammen  die.  andere  Art  diwztoQ  lori 
noulVf  wo  bisweilen  der  Infinitiv  überflüssig  erschei- 
nen kann»  und  dann  nicht  verstanden  vrorden.  Seist 
dieses  gegen  Erfurdt  neuerdings  gerügt  zu  AntigOD.637. 
Aber  auch  dieses  wieder  leidet  Distinctionen ;  denn  so 
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wird  niemand  jenes  maXoQ  iotip  idelr,  auflösen  woUea 
in  xttXov  ioTiv,  avToy  Idslv.  Die  Grammatik  wird 
noch  viel  zu  thun  haben,  ehe  sie  hier  das  Sichere  und 
Allgemeiue  hinstellt,  warum  es  doch  zu  thun  ist  Da- 
hin gehört  z.  E.  auch  die  Frage,  wie  doch  eigentlich 
Impersonalia  zu  Stande  kommen ,  welches  noch  nicht 
abgemacht  ist  mit  der  blossen  Bemerkung,  es  gebe  Falk, 
wo  das  Subject  fehle.  Am  wenigsten  hat  uns  der  Verf. 
befriedigt  in  der  Lehre  von  den  eigentlich  sogenannten 
Casibus;  wenn  anders  für  Gelehrte,  welche  die  Alten 
kritisch  studiren,  etwas  mehr  erfordert  wurde  als  eu 
Aggregat  vieler  Fälle;  Hr.  M«  war  mit  den  Begrifien 
nicht  im  Reinen.  Vom  Geniüv  heisst  es  S.  430 ,  jeder 
Verhältnissbegriff,  er  mag  durch  ein  Substantiv,  AdjecÜTy 
Verbum,  Adverbium  oder  Pronomen  ausgedrückt  vrer- 
den,  nimmt  das  Nomen,  wodurch  das  Verhältniks  be- 
stimmt wird ,  ',im  Genitiv  zu  sich.  Im  Allgemeinen  ist 
sogleich  klar,  dass  dieses  theilweise  wenigstens  auch  auf 
die  andern  Casus  passt  Oder  ist  es  nicht  so,  wenn  es 
heisst:  nlvfo  nov  oivov?  ivaooeiv  tiW?  Der  Verf.  be- 
dient sich  gewöhnlich  des  Ausdrucks:  in  Ansehung, 
welcher  nun  freilich  nichts  erklärt,  da  er  griechisch 
nichts  ist,  und  wer  denkt  denn  bei  uns  daran^  die  Be- 
densart:  kundig  der  Sache,  durch:. kundig  in  AnsefauBg 
der  Sache,   aufzulösen?     Daher  kann   auch  der  sonst 
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bekannte   Versuch,   jenes  peritus   rei    zu  Terständigen 
durch  peritiam  habens  rei,  vrenig  bedeuten.    Wer  mag 
es   dulden^   dass  iv  vovim  naQaaxeu^s  ijaav   übersetzt 
-wird  durch:   auf  dem  Functe,  in  Ansehung  d^r  Zurä« 
stung  (wohl  gar  eins  seyn  soll  mit  iv  %av%y  %ij  naga^ 
üxev^  fjoav) ,   oder   noggw  T'^g  Tjhxiag,   ig  %o  ngoom 
fisyad'BOQ'i  abgesehen  davon,  dass   es  am  ganz  unrech- 
ten Platze   steht,  S.  437,     Ohne   Zweifel  würde  nach 
dieser  Analogie  der  Verf.  muUum  diei  übersetzen  durch : 
Viel  in  Ansehung  des  Tages !    Nachdem  vieles  vom  Ge- 
nitiv angeführt,    folgt  endlich  dinag  oivoVj   ein  Becher 
voll  des  Weines:   was  eine  Fülle  anzeige,  nehme  das 
im  Genitiv  zu  sich,   wovon  es  voll  sey.      Das  Wahre 
aber  ist :  Sinag  otvov  drückt  aus  eine  bestimmte  Quan-- 
tität  des  Weines:    einen    Theil   des    Ganzen.     Wie 
nun,  wenn  dadurch  sogleich  fille  Verba  der  Fülle  sammt 
allen  Adjectiven  der  Art  deutlich  würden,  nXdog  oi'poVf 
nXTjQoct)  oivov?    Nämlich  es   ist  hier  offenbar  eine  El- 
lipse im  Denken ,  welche  den  Theil  weglässt ,  und  nur 
das  Ganze  nennt,  dessen  Theil  gemeint  wird.    Aber  mit 
jenem  nieip  oivov  möchte  sich  wohl  auch  ala&aveod-atf 
nvv&civsö&ai^  ytyvdaxeiv  tivog  parallelisiren  lassen,  und 
das  ei^wg^  s/tineigogy  anetgog,  peritus  und  imperitus;  dann 
ferner  jenes  /tivfjaao'd'at,  ivSv/uela&ai,  avviivac  mit  dem 
Genitiv   der  Person   und  Sache.     Im  Accusativ  stehen 
ivd^vjiieio&ae  und  awiivai^  so   viel  wir  uns  erinnern, 
nur  von  der  Sache,  z.  E.  Od.  6,  289,  Xen.  Mem.  4,5,9. 
Ungern  haben  wir  dergleichen  Distinctionen  hie  und  da 
vermisst,  wie  gleich  bei  ni^Sea&ai^  q)govTi^uy^   dX^yi'^ 
^€iv,    intfisXclQdai^    dxoveiv ;     dabei    ist    bekanntlich 
noch  zu  unterscheiden  die  blosse  Person,  und  eben  die- 
selbe mit  einem  Particip.     Wenn  man  nun  also  bestimm- 
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ter  das  Wesen  des  Gcnitlvs  betrachtet,  and  es  möchie 
wohl  von  dem  angegebenen  Gesichtspuncte  aus  gani 
übersehen  werden  können,  so  findet  man  hier  alles  durch- 
einander, oder  zerstreut,  wie  no&oß  viov  S.  431,  ^p^ 
q>oe  lije  fuWovvfKpov  S.  438  und  /t^sXedf^fiara  natfOQ 

5.  473.  Oder  wer  würde  glauben,  dass  vg>iipai  9^s 
ogyije  rangiren  könne  mit  naXtas  fov  noXdfiov  don^I  ^ 
noXie  xa&löTaa&ai  S.  434  ?  Oder  uQotpiQBi  f^WQ  oäov 
8.  433  mit  inelyea&ai  ägi^os^  welches  übrigens  heiast 
verlangen  nach  dem  Kampfe,  ^eideo&ai  soll  S.  446 
den  Genitiv  regieren,  weil  in  ihm  der  Begriff  der  Sorgo 
liege,  welches  einmal  nicht  erklärt,  und  dann  sagen  }• 
auch  wir  im  Deutschen  ebenso  ohne  jenes.  Die  Verba 
des  Herrschens  sollen  den  Genitiv  regieren  >  weil  ia 
ihnen  der  Begriff  des  Comparativs  liege;  aber  warum 
doch  wird  denn  dieser  mit  dem  Genitiv  gesetzt?  Uebri- 
gens  ist  die  hier  zum  Beweis  angeführte  Stelle  aus  Thu- 
cyd.  7,  49:  vaig  yovv  vavQiv  rj  nQOTCQOV  &a(^0€$ 
XQttT't^^eig  sonderbar  erklärt  durch  /udXXoy  ^ttqawß 
vuiQ  vavGiv  ij  nQOTBQOv*  Bei  den  Verbis  des  Afirects, 
heisst  es  weiter,  drücke  der  Genitiv  die  Ursache  aus, 
anstatt  dass  diese  Construction  mit  demAccusativ  hätte 
verglichen  werden  sollen.  Besser  n^h  wäre  es  gewe- 
sen, sie  auf  die  Construction  des  Substantivs  zu  reda* 
ciren,  wiewohl  auch  das  nicht  ausreicht,  weil  das  Ver- 
bum  kein  Substantiv  ist.  Es  werden  aber  die  Verba  des 
Klagens  construirt  zuvörderst  mit  dem  Genitiv  und  Afr* 
cusativ,  wie  oSvQO/ttai  Od,  4, 100  und  104,  womit  wei- 
ter die  Construction  aller  Klagewörter  zusammen  hängt; 
endlich  auch  mit  dem  Dativ,  wie  6Xoq)VQ€G&€ii  Thacyd« 

6,  78;  damit  rangirt  das  lateinische  dolere  aliqua  re» 
Mit  dem  Dativ  stehn  auch  die  Verba  des  Zornes  |' und 
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dann  zwar  mit  iem  genit.  rei.  Wie  diese  mit  deoi  dat. 
pers.  und  dem  genit.  rei,  so  alvelv^  Ttaaa&ai  und  an- 
dere y  die  übrigens  S.  469  hm  unrecliteu  Orte  stehn^ 
mit  dem  accus,  pers.  und  genit.  rei.  Aber  dieser  Geni- 
tiv kann  nur  deutlich  werden  durch  .Vergleichung  die- 
ser Verb  a  mit  dem  doppelten  Accusativ  als  alvdi  tiva 
n,  TiGuod-ai  %iva  niy  wie  durch  ^taXiaiv,  dva/utvciv, 
ahtuod'at  %iva  m  erklärt  wird  lA^aXveiv ,  civa/itvav, 
ahtccod-cci  Ttvd  Tivos;  tmd  also  auch  accusare  aliquem 
alicuius  rei,  welches  nun  nicht  mehr  der  Ellipse  de 
crimine  bedarf,  so  wenig  als  die  deutsche  Redensart. 
In  dem  Capitel  vom  Genitivus  absolutus  wird  inehreres 
aufgeführt,  was  keinen  solchen  Genitiv  enthält.  Denn 
Xenoph.  Mem.  1,3,  8:  ^AtpQoSiamv  dhf  nag^rsi  %(Siv 
TtaXtüV  ioyiyQfüS  andj^eod-ai  muss  da»  Comma  nach  ii 
getilgt  werden.  Eine  andere  Stelle  ist  Isocrates  de  big. 
S.  347:  €i(t6T€g  äh  i^fjv  noXiV  %(av  filv  negl  Tove 
'd'sovs  /tiuXioT  äv  ogyio&elaav, «?  ns  eis  td  /LivoTfjQia 
(paivoiTo  i^a/uaQTavwv  ^  TÖiv  d*  dkXcaVf  ei  iiß  roX/itw^ 
tov  ö'^/iov  naTaXvBiv»  Es  werden  hier  unterschieden 
göttliche  Dinge  und  andere;  nun  wird  aus  jeder  Classe 
eins  genannt,  wor.auf  kein  Angriff  geduldet  wurde. 
Demnach  als  hiesse  es :  tcJi/  fihv  negl  vovg  &€Ovg  jui'^ 
Xiova  oQyio&etaav  inl  %ov*f(a  eY  mg  elg  %d  juvoT^gia 
(p.  «|.  und  eben  so  irti  zweiten  Fall.  S.  494  wird  noch 
vermuthet,  der  Genitiv  hange  ab  von  juaXiOTai  a)>er 
dies«  wird  unten  widerlegt  werden.  Uebrigens  erführt 
man  nun  gar  nichts  bestimmteres  über  diesen  Genitiv^ 
auch  niclit  einmal,  wenn  er  eigentlich  gebraucht  wer« 
den  könne.  Es  geschieht  diess  aber  nur  im  Gegen- 
satze, wie  beim  Accusatir.  —  Um  den  Gebrauch  des 
Geuitiv   nach    ovfiitfiiQiov   zu    bevyeisen,    können   nicht* 
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Stellen  dienen,  wie  Plat.  Rep.  1,  S«  169  90  V0t7  «peiv- 
Toroß   avjnq'^Qov  oder  to   ^ijg  pao'C  nal  pavtw  avfj^ 
ffiQov  na^nffvXvtvTMV  j  wo  ganz  oiTenbar  das  Adjectiv 
durch  vorgesetzten  Artikel  Substantiv  vrird,   wie  Thu- 
cyd.  2,  4,  und  daselbst  auch  ro  niüvov  mit  dem  Geni- 
tiv, oder  To  deSiAß  1,  36.      Als  wahres   Farticip   steht 
mit  dem  Genitiv  wtpeXüv  Soph.  Oed.  Colon.  436^  wie 
TiQtnor  A).  534.    n^inov  yi  %    ^  ov  iaifi9¥aQ  %ov 
'/lot;  TOÖB^    wo  nun    wieder  Hr.  M.   meint,   nginop 
könne  als  Substantiv  stehen.    Weswegen  man  zweifeln 
könnte,  ob  der  Verf.  Substantiv  und  Adjectiv  genau  zu 
unterscheiden  vermöge.  —  Vom  Dativ  heisst  es  S.  508, 
er  drücke  den   entfernteren  Gegenstand  aus,  in  Rück- 
sicht auf  welchen  die  Handlung  geschehe,     Diess  kann 
nun  in  einzelnen  Fällen  wieder  zusammenfallen  mit  dem 
Genitiv  als  in  nel^ioSnt,  ovv^vyyivBiv^  ivrvyjuivuVy 
welche  zugleich   mit   dem  Genitiv  vorkommen.    Daher 
wird  dann  auch  hier  vieles  mit  dem:   in  Rücksicht, 
in  Ansehung  abgemacht,  eine  klare  und  richtige  Un- 
terscheidung aber  der  beiden  Casus  haben  wir  nirgends 
gesehn  ;  daher  muss   man  auch  zweifeln ,   ob  der  Verf. 
sich   das  Verhältuiss   des  Ablativs  zum   Dativ  deutUch 
gedacht.     Denn  so  wird  8.  536  gemeldet,  dass  der  Da- 
tiv auch  den   Ablativ  vertrete,    und  darunter  das  Ver- 
hältniss   der   Verbindung    oder  Gesellschaft  aufgeffihrt^ 
2.  E.   av^ijv  Tipi,  fiBtii^Biv^  fjicteJvatj  ofJtoXoy^W  %i¥h 
weil  man  lateinisch  sagt  vivere,  esse  cum  aliquo!    Ein 
Beispiel  von    dieser  Construction  gibt  die  Stelle  Eurip« 
Gr.  905  vno  tf  b%eivb  Tvpidgeaß  Xoj^ovQ  %m  o^  »«" 
rauTBlvovTi  toiovtovq   XiysiPy    wo  der   Dativ  von 
TOiovvovc  abhängen  soll,  anstatt  dass  er  mit  XdytiP  s^- 
sammengehört.  Herod.  3,    37    lesen    wir    o/ioia  tolw 
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Tov  ^i^aiGTOV^  nicbt  deb  blossen  Genitiv,  und  Tai  no-^ 
kv^fjXü)  ßm  Soph.  Oed.  Tjrr.  380  übersetzen  wir  nicht 
ad  vitae  felicitatem ,  eingedenk,  dass  die  Verba  des 
Uebertreüens  mit  dem  Dativ  dessen  stebli,  Mrodurch 
übertroiFen  wird.  Anderes  baben  wir  hier  vermisst,  wie 
die  Construction  dei>  Verba  Ti^irat,  ßiXXeiv^  neaeli^^ 
xeta&ai  iv  Tivl,  Hsia&ai  II.  16,  471,  tibobIp  IL  2,  157 
und  16,  741,  ßaXXeiv  II.  9,  220,  Ti&ipat  IL  16,  96, 
auch  i'(a  IL  2,  549,  Od.  10,  366.  Nach  dem  ßdXXetp 
Sis  ^Vf.iov  und  neoelv  Ant.  240.  Die  bekannte  Art 
des  doppelten  Dativs  bei  einem  Verbo  wird  ganx  un« 
richtig  gedeutet  z.  E.  Find.  OL  8,  109,  »oo/«ov  ov  üfpiv 
ünaoBV  Zevg  yivet  durch  ihnen,  b  am  lieh  ihrem  6e- 
schlechte.  Vielmehr  findet  eine  zwiefache  Beziehung 
auf  das  Verbum  statt,  z.  E.  dos  nnigi,  und  das  Ganze 
noch  einmal  bezogen  dos  /loe  nar^i*  lieber  die  Con« 
struction  der  Verba  des  Streits  wird  der  Verf.  viele  Be- 
richtigungen finden  in  den  observ.  crit.  von  Wunderlich 
von  S.  165.  Zu  dem,  was  dort  über  den  Dativ  und 
ngos  mit  dem  Accusativ  gesagt,  fügen  wir  noch  das 
auch  in  diesen  Fallen  übliche  ävTa  oder  av%iu  mit  dem 
Genitiv,  IL  20,  333,  IL  19,  163,  Od.  1,  78.  Die  Re- 
densart TiKTCiV  a%av  ävats  Electr.  236,  wo  bekanntlich 
auch  inl  stehen  könnte,  kann  unmöglich  erläutert  wer- 
den^ wie  IL  23,  8  das  äX)!  avTOis  tnnoiai  ual  cep/fo- 
oiv  äaoov  tovres  durch  avvy  sondern  es' gilt  der  reine 
Dativ,  dem  Unglück  neues  Unglück  hinzuzeugen:  vol- 
lends Oed.  Tyr.  175  wird  der  Dativ  von  nqoaidots  re- 
giert. In  der  Stelle  cS  ®7jßrjütv  evinnois  cSi'crl  stammt 
der  Dativ  weder  aus  dem  ivdaoBiv  %ivly  wo  z.  E.  ©17- 
ßaioiv  (fiXos  von  rpiX^lv  ttva  unbegreiflich  seyn  müsste, 
noch  heisst  er  für;  sondern  hSngt  zusammen  mit  dem, 
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in  solchen  Fällen  oft  fehlenden  w^»  Bei  dieaem  und 
andern  ist  übrigens  noch  gar  nicht  die  Anordnung  in 
Frage  gebracht;  dass  z.  £.  von  dem  einfachen  §ipai 
mit  dem  Dativ  gehandelt  ^vird,  nachdem  Fälle  vrie  ioti 
fioi  ßovXo/Ltivo) ,  ovK  äv  i/tol  IXnofAivm  %u  yivono 
und  andere  weitläuftig  abgehandelt  w^orden,  die  doch 
allererst  durch  jenes  sich  gehörig  erklären ,  wie  auch 
das  i%uvuv  Tirl  da/Lteva)^  zu  unterscheiden  von  dem 
blossen  i%uveiv  c.  dat.  Antig.  11,  und  iQj[sa&a$  Odyss. 
5f  226.  Aber  das  geht  eben  hier  immer  forty  wie  es 
kommt. 

Vom  Accusativ  heisst  es  S.  550,  er  bezeichnet  die 
Person,  oder  Sache,  welche  durch  die  Handlung  eines 
damit  verbundenen  Verbi  afficirt  wird,  d.  h.  eine  Ver- 
änderung irgend  einer  Art  erleidet.  Erstlich  das  Affi- 
cirtwerden  möchte  doch  wohl  auch  beim  Dativ  öfters 
vorkommen ;  zweitens,  wie  ist  abzuleiten  aus  jener  Er- 
klärung die  so  häufige  Construction  der  Verborum  mo- 
tus  mit  dem  Accusativ?  Oder  welche  Veräntderung  er- 
leidet das  Haus,  wenn  gesagt  wird  %Q€)[£iv  ngoß  OiX092 
oder  der  Baum,  wenn  es  heisst,  ogdp  Sivägop?  Denn 
auch  das  Erkennen,  so  fern  es  den  .Gegenstand  nimmt, 
wie  er  ist,  bringt  ja  keine  Veränderung  darin  hervor. 
Daher  wird  auch  S.552  wieder  angemerkt,  bei  vielen 
Verbis  stehe  ein  Accusativ,  der  nicht  den  leidenden  Ge- 
genstand bezeichne.  Aber  wenn  jenes  die  ursprüngliche 
Bedeutuug  ist,  wie  stimmt  damit  zusammen  das  Gegen- 
theil?  Auch  die  zweite  Ausgabe  enthält  keine  scharfe 
Bestimmungen.  Sehr  leicht  aber  ist  es  hier  zu  bestim- 
men, dass  der  Accusativ  ursprünglich  gar  nicht  bezeichne 
einen  Gegenstand^  so  fern  er  verändert  wird;  und  es  wird 
ganz  unmöglich  seyn^  aus  dem  Wirrwarr  herauazukom- 
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men,  so  lange  die  Grammatiken  dies8  niclit  aneFkennen. 
Dann  aber  muss  sich  alles  höchst  einfach vanflöeen,  auch 
die  Menge  der  Präpositionen  ^  welche  mit^. den!  Grund- 
begriifen  des  Casus  zu   vereinigen,  im  Plane /des  Yer« 
fassers     nicht    lag.     Die    Construction    der   Yerbä    £V 
Xiyeiv  9    dnelff  rivd.  (cf,    Schaef.   ad    The6cr.    S.  225) 
würde  deutlicher  seyn,  wenn  erst  die  einfachem  tine^^. 
tivd  IL  20,  375,    avSqa  evvcne    Od.  1,  1,   entwickele 
wären ,  und  niclit  diess  aus  jenem.      Auch  werden  wir. 
in  der  Redensart  dnoHQivaod^ai  %6  igwtfj&dV  nicht  ngo^ 
Suppliren  (so  auch   im  Lateinischen  respond.ere  aliquid, 
Hör.  serm.  2,  5,  1),   noch  in  dvayxal^eiP  Tf    (cdgere 
aliquid)    etwas  erzwingen ,   oder  in  nQOuaXeiad'ai  vi 
etwas    aufmunternd    erregen ,    gleichwie   uiTido&al  vt> 
etwas  in  der  Klage  vorbringen,  und  OTsyetv  id  TO^eih'. 
fiiaTa    abhalten  ,  wie .  defendere    frigus.      Wenn    gesagt 
wird ,   dass  die  Verba   sich  gern  mit  gleichartigen  Sub- 
stantivis  verbinden ,    so  hatte  diess   noch    umständlicher 
auch    auf  den    Dativ   ausgedehnt  werden   können,    als 
d-dvov  d^avüLTip   Od.  11,  411,   naii^mo    '^avdvm  Od. 
15,  268,  üXe%o  &avciTü)   Od.  4^  489,   woraus    sich    das 
iisiTai  oXe&QM  erklärt,  Od.  1,46.    .Was  soll  es  heissen, 
nach  Veranlassung  von  livai  odov  ^    werde  gesagt  a^^i-   * 
nia&ui  %ivdj  r/ytjaaod-tti  noXiVt  wie  .di^e  neue  Ausgabe 
lehrt?     Dass   evj^ead'ai    ausser   dem  Dativ  der   Person 
mit  dem  Accusativ  der  Sache  sich  verbinde,  hatte  nicht 
aus    Fiat,   de  legib.  3,  S.  128    bewiesen    werden  sollen, 
welche  Stelle   richtig  erklärt   nichts  zeigt,   sondern  aus 
Xenoph.  Mem.  3, 14,  3.    Nach  keiner  Logik  auch  kann 
es    gerechtfertigt   werden^    dass    Electr.  1005    Xvei  ydf 
fjliiäs  ovdhv  ov9  iniütpeXuf    das  f^fiOLQ  allein  von   ^5io>- 
(pekel  regiert  werde,    wie  S.551  ericheint.    Nicht  ohne 
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Zweifeln  wird  endlich  S.  361  gemeint,  dais  in  v/  ü  et 
qfQivae  ius%o  nivd^e,  oh  Hauptaubject  sey»  und  ^gdvae 
durch  eine  Art  von  Apposition  müsse  erklärt  werden. 
Da  der  Verf.  die  oben  gerügte  Erklärung  des  doppel- 
ten DaÜYS  anführt,  so  zeigt  sich  hier  ein  ähnliches 
Missverständoiss.  Wäre  q>Q€vag  Apposition  von  oh^  so 
müsste  man  übersetzen :  welche  Trauer  koinmt  zu  miTi 
nämlich  der  Seele!  OiTenbar  unrichtig ,  und  derglei- 
chen mehr,  welches  wir  anführen  würden,  wenn  es 
uns  um  blosse  Einzelheiten  zu  thun  wäre«  — >  Das  We« 
sen  des  Comparativs  ist  bekanntlich  Vergleichung,  und 
man  kennet  die  beiden  Constructiouen  mit  ^.  und  dem 
Genitiv.  Nun  heisst  es  S*  426,  bei  der  Consiruction 
mit  ij  stehe  gewöhnlich  das  Wort,  mit  dem  ein  an- 
deres verglichen  werde ,  in  demselben  Casu  mit  dem, 
welches  verglichen  werde.  IL  1,  260  ^dij  fiff  nov 
iyia  %ai  dgeloav  "^ineg  vjliIp  dvigdatv  mfAiXfiüUf  und 
gleich  darauf,  doch  zuweilen  stehe  nach  ij  der  No« 
minativ,  in  wiefern  man  €//ii,  oder  ein  anderes  Wort 
hinzudenken  könne,  toTs  rewregotg  ual  ^iccXkop  air/Mt- 
Sovaiv  7]  iyci  nagaivä.  Also  auch  hier  keine  bestimmte 
Regel.  Derselbe  Casus  nach  ^  m  u  s-s  stehen ,  wenn 
comparans  und  comparatum  sich  auf  dasselbe  Verbnm 
beziehen,  wie  im  ersten  Beispiel.  Das  ^  an  und  für 
sich  hat  auf  die  Construction  gar  keinen  Einfluss.  Fin« 
det  jenes  nicht  statt,  so  kann  auch  der  gleiche  Casus 
nicht  erhalten  werden ,  wie  im  zweiten  Beispiele  ^  wo 
nagaivä  nur  auf  dn/uuSovoi  geht.  Aber  in  beiden 
Fällen  ist  auch  die  andere  Art  durch  den  Genitiv  üb» 
lieh,  also  nicht  bloss  dgeiooip  v/uwv  w/uiXyua^  auch 
volß  fidXXov  dx/nd^ovaiP  ifiov  nagaivm.  Was  soll 
es  ntin  bedeuten ,   wenn   S.  450  gesagt  vrird,  das  aonsl 
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nach  ij  folgende  Substantiv  werde  in  dem  Genitiv  ge- 
setzt, wenn  nämlich  dieses  in  demselben  Casii  stehe 
wie  das  erstere?  Oder  wie  will  Hr.  M.  die  Beispiele 
erklären,  welche  er  selbst  anführt ,  ei  %is  Vfiüv  ro/ui" 
^€1  nXiovae  %oi  uatgov  anO'd'vriOHBtv j  und  nBvajj 
dh  X^Qf*^  /uei^ov  iXnidos  nlveiv?  Aber  die  be- 
kannte Bedeutung  des  Comparativs ,  wo  er  das  sehr, 
zu  sehr  oder  ziemlich  ausdrückt,  ist  ohne  Frage 
durch  eine  im  Denken  übliche  Ellipse  zu  erklären.  £s 
iiiidet  sich  nämlich  .dann  jedesmal  eine  Yergleichung 
mit  dem  Gewöhnlichen,  oder  dem ,  was  sich  gehört, 
was  angemessen  ist.  Der  Superlativ  beruht,  wie  der 
Comparativ,  auf  Yergleichung^  und  regiert  den  Genitiv 
nur,  wenn  unter  Mehrern  Einem,  oder  Einigen  der 
Vorzug  eingeräumt  wird.  So  ist  es  zuvörderst  in  Si^ 
xaioTUTog  KeviavQiOv;  folglich  kann  Find.  Ol.  10,  48 
xaxeivoQ  ußovXicc,  iaiarog  dXdatos  arvuaas  &viva2ov 
ovK  eletfvyeV'i  aXwoioe  nicht  abhängen  von  tfOTazoSf 
sondern  von  dvraaagf  wie  ungeachtet  äes  richtigem 
Gefühls  S.  494  gemeint  wird.  So  sind  zweitens  die 
Redensarten,  wie  navtwv  /lahoTci  /Li  atioag;  folglich 
konnte  jnaXiOTa  in  der  obigen  Stelle  aus  Isokrates 
nicht  den  Genitiv  regieren.  Kommen  ausserdem  noch 
Fälle  vor,  so  müssen  sie  anders  erklärt  werden,  als 
ovXoTciTov  rgl^w/ta  ndvrwr  dv&Qionwv  iyciQy  wo  der 
Genitiv  von  iglym/ua  abhängt.  —  Die  Lehre  von  den 
Temporibus  hat  uns  im  Ganzen  sehr  wohl  gefallen. 
Der  BegrifF  des  Perfects  ist  deutlich  und  bestimmt  au- 
gegeben :  es  setzt  den ,  auf  eine  Handlung  unmittel- 
bar folgenden  Zustand ,  das  YoUendetseyn,  gegenwärtig, 
denn  so  möchte  es  bestimmter  seyn,  als:  es  setzte  eine 
selbst^   oder  in  ihren    Folgen    mit   der   Gegenwart   in 
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Verbindung  stehende  Handlung.  Eben  dasselbe  ist^das 
Plnsquamperfectum  in  der  Sphäre  der  VergangenheiU 
Auch  das  Fut.  exactum  wird  gut  bezeichnet  als  das 
Vollendetsteh u  einer  Handlung  in  die  Zukunft  setzend; 
wiewohl  unbehüUlich  die  Umschreibung  ist,  eine  zu- 
künftige Handlung,  deren  Anfang  in  eine  in  Betreff 
ihrer  vergangene  Zeit  falle.  Die  übrigen  Modi  des 
Präsens,  heisst  es  darauf  weiter,  sind  auch  Modi  des 
Imperfects,  welches  auch  vom  Infinitiv  angemerkt  wird« 
Diess  ist  zu  wenig  bestimmt.  Denn  es  kann  auch 
heissen,  sie  tragen  in  einer  Form  zwei  Bedeutungen» 
Davon  hat  schon  Hermann  gesprochen.  Was  ferner 
die  Bedeutung  des  Pßegens  anlangt,  so  hätte  wohl  mit 
Wenigem  erklärt  werden  können,  wie  es  überall  denk- 
bar sey,  dass  eine  Form  zugleich  das  Einmal  und  das 
Mehrnial  der  Handlung  bezeichne.  Nämlich  die  Zahl 
kann  hier  nur  durch  den  Sinn  gegeben  werden,  nie 
durch  die  Form  als  solche,  und:  Er  ging,  heisst  zu- 
nächst weder,  er  ging  einmal,  noqh  öfters,  d.  h.  er 
pflegte  zu  gehn.  Dabei  ist  noch  manches  andere  zu 
merken ,  so  z.  B.  bei  Yergleichungen  gebraucht  beson- 
ders Homer  gern  die  vergangene,  oder  zukünftige  Zeit, 
weil  ihm  ursprünglich  bestimmte  Anschauungen  vor- 
schwebten. —  Was  oben  von  den  Temporibus  gesagt^ 
worden,  kommt  auch  bei  den  Modis  in  Betracht.  Wenn 
z.  E.  angemerkt  wird  S.  740  aus  Herodot  6,  27,  der 
Conjuncliv  drücke  auch  die  wiederholte  Handlung  aus, 
so  kann  dieses  an  und  für  sich  in  diesem  Modus  nicht 
liegen ,  sondern  wird  aus  dem  Sinne  beigefügt ,  denn 
so  steht  ja  IL  6,  412  der  Conjunctiv  von  einmaliger 
Handlung.  Ueber  die  Modos  selbst  ist  viel  zusammen« 
getragen,   nichts  desto    weniger   aber  mangelt  es  noch 
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oft  an  Uebersicht,  wodurch  das  Ganze  um  vieles  eiu- 
facher  erschienen  wäre.  Man  ist  schon  so  lange  mit 
diesen  Dingen  beschäftigt,  und  noch  immer  kann  man 
nicht  sagen,  dass  die  Syntax  dalcin  zur  Klarheit  vorge- 
drungen sey.  Rec.  vreiss  aus  eigner  Erfahrung,  welche 
Mühe  es  macht,-  sich  durch  die  Masse  durchzuarbeiten. 
Dabei  trifft  man  denn  auch  wohl  auf  wenig  bemerkte 
Felder,  und  das  wiVd  bleiben,  so  lange  man  nicht  vor 
allen  Dingen  die  allgemeine  Möglichkeit  der 
Fälle  genauer  erforscht  hat.  Der  Verf.  schickt  wenig 
bestimmte  Betrachtungen  über  die  Modos  voraus,  und 
flicht  sogleich  die  Lehre  von  den  Conjunctionen  hinein. 
Billig  stüsst  man  gleich  beim  Indicativ  auf  die  Con- 
struclion  des  ei.  Da  derselbe  das  Unbedingte  bezeich- 
net, wie  kann  man  sagen  et  eiai  ßio/uot',  eloi  ical  d'eoi? 
Der  Verf.  meint,  weil  das  Verhältniss  der  Bedingung 
zur  F'olge  als  wirklich  ohne  allen  Ausdruck  der  Unbe- 
stimmtheit gesetzt   werde.      Erstlich   würde  es  so  noch 
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keine  Verscliiedenheit  seyn,  wenn  der  Satz  hiesse:  inel 
eloi  ß(a/iioi ,  elal  xal  'ß-eoL  Zweitens  das  Verhältniss 
der  Sätze  zu  einander  wird  lediglich  bestimmt  durch 
den  Nachsatz,  während  der  Vordersatz  verschieden  ein- 
gerichtet seyn  kann.  Aber  es  kommt  alles  darauf  an, 
ob  wirklich  eine  reelle  Bedingtheit  ausgedrückt 
werde  durch  das  et  etoi  ßw/ttoi ,  und  da  möchte  wohl 
sich  zeigen ,  dass  diese  zuerst  in  idv  woi  ßw/ttol  liege. 
Bei  Gelegenheit  des  et  mit  dem  Praterito,  wenn  im 
Nachsatze  ein  Präteritum  indicativi  mit  ai^  steht,  ist 
reell t  gut  wenigstens  berührt  der  von  den  Kritikern  ge- 
w^ölinlich  übersehene  Unterschied,  wenn  das  av  fehlt, 
und  also  der  Nachsatz  nicht  bedingt,  sondern  unbedingt 
folgen  soll  aus  dem  Vordersatze.     Die  Stelle  Mcmorab. 
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oaa&aty  &avaToy  uvz*  avtoi  .  ngoaiQEtio^  ^r,  hat 
auch  Schäfer  behandelt  melet,  cril.  S.  130|  wo  er  gern 
Sv  nach  S'druTov  sähe:  in  der  Nota  zu  S,  35  wird 
dann  auch  die  andere,  vom  Verf.  beigebrachte  Stelle 
angezogen'.  Er  behauptet  aber,  of^  müsse  auf  allen 
Fall  supplirt  werden,  und  führt  besonders  i^v  und 
XQ'^jy  A^if»  als  welche  gern  das  äv  unterdrücken.  Wir 
tragen  kein  Bedenken  diesem  Grundsatz  zu  widerspre- 
chen. Niemand  wird  leugnen  können ,  dass  der  blosse 
Indicativ  und  eben  derselbe  mit  a^  verschieden  sind, 
und  dass  beides  einen  bestimmten  Sinn  gebe.  Ist  aber 
diess,  und  passt  der  Sinn,  warum  soll  Sy  supplirt 
werden  ?  Gleichwie  man  z.  £.  nicht  «/i/iff/  schrei- 
ben ,  und  Ol  elidiren  soll,  wenn  schon  c/l^jubp  für  sich 
eine  Form  ist.  Daher  heisst  es  ganz  richtig  Aeschin. 
in  Ctesiph.  S.  515,  el  fjbrj  dga/tm  ftoXts  ileq>vyofuv  eic 
Jehpov€i  i^ivävrevaa/iuv  dnoXio'dtiti  wir  waren  be- 
stimmt in  Gefahr  umzukommen ,  wenn  nicht  u»  s.  w«, 
ixivSvvevaafjtev  äv  aber  hiesse,  wir  würden  wohl  in 
Gefahr  gewesen  seyn.  Nicht  anders  ist  es  Od.  Sy  426 
^Ev'St  dno  Qipog  rs  ÖQvrpd^  avp  %  6a%i  dQai&tjf 
El  fiy  inl  (pQ€ol  di^He  &€oi  yXavHmmc  ^jid^ij* 
Man  wendet  vielleicht  ein,  dieselbe  Partikel  pflege  auch 
beim  Optativ  zuweilen  auszufallen,  und  müsse  dann 
doch  offenbar  supplirt  werden«  In  der  That  hat  dies 
die  Kritiker  verführt,  wiewohl  der  Fall  ganz  verschie- 
den ist.  Der  Optativ  drückt  das  bloss  subjective  Setzen 
aus,  der  Nachsatz  wird  also  schon  dadurch  bedingt, 
welches  das  äv  nur  bestimmter  heraushebt.  Wird  es 
weggelassen  bei  Dichtern,  so  entsteht  nicht  reelle  Ver- 
schiedenheit   des    Sinnes.     Der  Indicativ  hingegen   be- 
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zeichnet  das  Unbedingte;  bleibt  hier  äv*  yvegf  so  ist 
nichts  mehr  vorhanden ,  worin  sich'  die  Bedingtheit  er^ 
kennen  liesse,  der  Satz  verwandelt  sich  in  einen  un- 
bedingten. Dadurch  fällt  weg,  was  auch  Hr.  M.  S.  715 
nach  Schäfer  von  XQV"^*  ^^^h  nQoaijxsv  wiederholt,  und 
es  müssen  hiernach  viele  Stellen  bei  den  Alten  verthei^ 
diget  werden.  Wir  könnten  hier  übrigens  auch  an  die 
Lateiner  appellireu;  Tacitus  setzt  unzähligemal  den  In« 
dicativ  im  Nachsatz,  und  auch  im  Deutschen  sind  beide 
Arten  gebräuchlich.  Seihst  im  Griechischen  ist  man  gef 
wohnt,  etwas  ähnliches  zu  setzen  im  Futuro,  welches 
im  Nachsatze  mit  und  ohne  «fr  steht,  Cyrop.  7,  5,  21, 
und  niemand  noch  hat,  wo  dasselbe  fehlt ,  es  suppli* 
ren  wollen. 

Der  Verf.  handelt  nun-  eben  so  beispielsweise  die 
übrigen  Modos  ab.  Wegen  der  Construction  des  Im« 
perativ  mit  f.iri  ist  neulich  schon  in  andern  Blättern 
erinnert,  dass  Homer  auch  den  Aorist  folgen  lasse,  II. 
4,  410.  Der  Optativ  steht  vom  Wunsche,  heisst  es^ 
drückt  mit  av  Ungewissheit ,  oder  Vermuthnng  aus^ 
oder  steht  mit  attischer  Urbanität ,  wird  oft  durch  kön^r* 
nen  übersetzt,  mildert  das  Futurum,  steht  in  Frage« 
Sätzen  anstatt  des  Imperativs,  u.  s.  w.  Alle  diese  Dinge, 
wovon  viele  Beispiele  gegeben  werden,  hätten  sich  kür« 
zer  und  schärfer  bestimmen  lassen ,  wenn  zuerst  dev 
wahre  Grund  nach  dem  Begriff  herausgehoben  wäre« 
Was  soll  es  heissen,  «i^*  &tp%k^Q  stehe  auch  bei  gegen- 
wärtigen Handlungen  IL  1,  415.  Diese  Redensart  kann 
nur  stehen,  wenn  die  Erfüllung  des  Wunsches  nicht 
von  der  Zukunft  abhängt »  sondern  die  Vergangenheit 
angehen  würde.  Dem  Achill  war  Leid  zugefügt  wor- 
den;   folglich   heisst    es    richtige  «c^'    »q)aXiS   inrifMßV 
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^a&at ;  ob  das  ^ü&ui  nun  von  dem  Jetst  verstanden 
vrerde,  oder  nicht,  ist  ganz  gleichgültig.  Daes  der  Verf* 
das  eigentliche  Wesen  des  Optativs , '  sowohl  mit  als 
o&ne  atf,  nicht  überall  deutlich  erkannt  habe,  ist  oiFen- 
bar.  Dass  die  Bedeutung  des  Wunsches  aus  der  be- 
dingten Art,  z.  B.  dvraiTO  ap  f  q>tX'^a€iev  Siv^  entstan- 
den sej,  wie  S.  487  der  kl.  Ausg.  angemerkt  wird, 
müssen  wir  recht  sehr  bezweifeln« '  Jenes  bezeichnet 
ein  Urtheil,  der  Wunsch  ein  Wollen.  Folglich  würde 
sich  diese  Bedeutung  wohl  richtiger  aus  dem  cuff,  «ff 
yala  ^uvotj  gleich  wie  im  Deutschen^  ableiten  lassen. 
S.  723  hcisst  es  ferner :  der  Optativ  stehe  auch ,  wo  in 
andern  Sprachen  der  ludicativ  sich  finde*  Thucyd.  d| 
84,  iv  d^  ovv  KeQHVQa  t«  noXXd  avvüv  nQOB%oXfv^^%^ 
%ai  onoaa  vßgei  jiihv  aQyofuvoi  %o  nXiov  ^  oofp^o- 
0VV9J  1/710  %wv  Tijv  TiiiiMQlav  nuQaüyovtmv  61  ar^tt" 
ftwo/iicrot  dQaaetav*  Der  Optativ  ohne  av  findet  hier 
gar  nicht  Platz ,  welches  auch  gleich  darauf,  Vfo  die 
Construction  mit  onoGa  fortläuft ,  steht,  —  p-aXiora  f 
av  yiyvdiOxoiBV.  Die  zweite  Stelle  Thucyd.  1,  50,  ol' 
KoQiv&toi  rd  OKurprj  filv  oi^  elXnov  dvadovfiei^oi  %mP 
vmv  ^  US  kuTaSvoBiav  ^  ist  gänzlich  von  der  ersten 
verschieden.  Der  Optativ  bedeutet  hier  Wiederholung, 
da  mehrere  Schiffe  waren.  Denn  nicht  bloss  nach  Par« 
tikejn  geschieht  diess ,  wie  bekannt,  ^sondern  auch  nach 
Relativis ,  welche  überhaupt  oft  jenen  parallel  sied. 
Thucyd.  2,  119  xai  to  aüiuay  ooov  neg  XQoyoy  ual  f 
roooQ  dtt/nd^oi,  ovy^  i/uagalvero.  Nicht  überflüssig  ist 
hier  die  Bemerkung ,  dass  auch  bei  den  Lateinern  der 
CoDJunctiv  oft  Wiederholung  anzeigt,  Tacit.  hist  1^  79. 
In  der  Note  heisst  es  darauf,  nach  dem  Optativ  werde 
auch  äv  oder  ne  weggelassen,  wovon  wir  vorher. den 
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Grund  angezeigt  liäben.  Dahin  gehören  nun  aber  gar 
nicht  die  Stellen,  wo  civ  gar  nicht  passt,  als  Aesch. 
Agamem.  953;  denn  hier  ist  Wunsch,  anstatt  ein»s  Be- 
fehls. Das  Wesen  des  Optativs  leidet  auch  nicht,  dass 
er  nach  der  Gegenwart  gesetzt  werde,  wie  S.  735  be- 
hauptet  wird,  TTjXi/Ltax  «?  ^  «V*  MOt  xdXeaov  %QO(pav 
JSvQvxXeiccv  j  *'0(pQa  ifnog  einot/tu ,  wo  Wolf  längst 
notli wendig  einto/ui  schrieb«  Die  Stelle  Od.  5,  17  gehört 
gar  nicht  her ,  wegen  des  oY  nev*  Dass  der  Conjunc- 
tiv  reelle  Bedingtheit  bezeichne,  ist  oben  bemerkt,  dief 
Constructionen  mit  idv  j  ^v  u.  8*  w*  hätten  demnach 
viel  schärfer  bestimmt  werden  können;  M  ^c  X£  /e^ 
S(i(f)Giv  ^  i^M  de  %€P  ctv^6Q  eXw/iiai^  Der  Unterschied 
zwischen  diesem  und  dem  el  öh  liirj  doUv  ist  der,  dass 
im  letzteren  Fall  etwas  bloss  subjectiy  und  im  Denken 
hingestellt   wird  ohne   Rücksicht  auf  das  Aeussere;  im 
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erstem  aber  bestimmt  die  Sache  als  von  äusserer  Be« 
dingung  abhängig  erscheint.  Wer  das  Wesen  dieser 
Modorum  genau  erkannt,  dem  war  es  leicht,  den  Grund 
ihres  Gebrauchs  sicher  nachzuweisen ;  also  z.  £•  war- 
um der  Conjunctiy  gewöhnlich  stehe  nach  Präsens  und 
Futurum,  der  Optativ  nach  Präleritum,  welcher  ohne 
av  nie  gesetzt  worden  nach  dem  wahren  Präsens«  £ii| 
Beispiel  von  Unachtsamkeit  ist  es,  wenn  jenes  ov  f*i^j 
mit  dem  Conjunctiv,  zusammengestellt  wird  mit  dem 
blossen  ov,  ov  YavfjTai*  Hier  steht  yivfjxat  all  für 
das  Futurum ;  dort  zeigt  fu^rj  hin  auf  eine  Ellipse  im 
Denken.  Die  Uebersicht  der  bedingten  Sätze  wird  nicht 
wenig  erschwert  durch  die  Anordnung,  indem  sie  nicht 
nacli  einer  bestimmten  Methode  folgen,  und  zerstreut 
stehen.  Denn  so  wird  zu  S.  746  noch  ein  Nachtrag 
gemacht  S.  881,  von  dem  av  mit  Präteritis^  so  fern  es 
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ein  Pflegen  bedeute  ^  (ohne  jedoch  die  Möglichkeit^ 
diese  Bedeutung  zu  erklären) ,  und  dem  ccy  mit  dem 
Fut.  indicativi.    In  der  Stelle  Thucjd.  2,  80^   Xiyoweß 

S'ov  Hai  'j^Hctgraviag  ugazfjaovai^  gehört  av  natürlieh 
zu  HQUTTjüovai^  und  das  Particip  muss,  wie  öfters,  durch 
einen  bedingten  Satz  aufgelöst  werden  j  welcher  ^ann 
die  Prothesis  abgibt. 

Wir  könnten  allerdings  diese  Anzeige  noch  weiter 
fortsetzen  durch  Infinitiv,  Particip,  und  das  Uebrige ;  in- 
dessen wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  weiter  rechten, 
um  so  weniger,  da  wir  den  Willen  haben,  den  grossen 
Fleiss  desselben  anzuerkennen«  Materialien  allerdings 
sind  hier  im  Ganzen  zu  einer  Grammatik  yorhanden; 
nur  das  vorliegende  Buch  selbst  dürfte  noch  keine  seyn. 
Unsere  Bemerkungen  treffen  in  der  Regel  zugleich  den 
Auszug  mit,  worin  wir  keine  durchgreifenden  Verbes« 
serungen  wahrgenommen  haben.  Dass  übrigens  auf 
den  höheren  Schulen  die  Syntax ,  ausführlicher  gelehrt 
werden  müsse,  als  Buttmann  glaubt,  möchte  der  Verf. 
wohl  mit  Recht  behaupten;  nur  freilich,  soll  ein  be« 
deutender  Nutzen  entstehen,  so  muss  sich  wohl  vor 
allen  Dingen  die  Syntax  erst  methodischer  gestalten. 


